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Über das Buch

Eine Winternacht in Liverpool. Auf der Straße bricht eine Frau zusammen, wirre Sätze von Blut und Mord stammelnd. Detective Eve Clay wird zu ihrem Haus geschickt und findet dort eine groteske Inszenierung vor: Der Vater der Frau, ein emeritierter Kunstprofessor, wurde ermordet, sein nackter Körper an Ketten aufgehängt, sein Torso von einem Speer durchbohrt. Er war zu Lebzeiten eine Koryphäe auf dem Gebiet der sakralen Kunst und hat sich mit seiner Forschung nicht nur Freunde gemacht. Doch stecken hinter dem Mord tatsächlich religiöse Fanatiker, oder geht es um das älteste aller Motive … um Rache?


Über den Autor

Mark Roberts wurde in Liverpool geboren und arbeitete dort zwanzig Jahre als Lehrer, unter anderem an einer Förderschule. Er gewann den Manchester Evening News Theatre Award für das beste Stück des Jahres, außerdem wurden seine Kriminalromane international veröffentlicht. Mit Totenprediger beginnt Roberts eine neue Krimireihe um die Liverpooler Polizistin Eve Clay, die nicht nur grausame Morde, sondern auch ihre eigene Vergangenheit aufklären will. Weitere Informationen zum Autor finden Sie auf: www.markrobertscrimewriter.com
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Für Kath und Ted,
John, Deborah und Chris


 

Betrachte die Vergangenheit, die großen Veränderungen
so vieler Reiche; daraus kannst du auch
die Zukunft vorhersehen.

Marc Aurel


Prolog

Donnerstag, 24. Oktober 1985

»Eve, vielen Dank, dass du zu mir gekommen bist.« Mrs Tripp quoll förmlich über vor Freundlichkeit. Lächelnd saß die Leiterin des katholischen Kinderheims St. Michael hinter ihrem Schreibtisch, während Eve vorsichtshalber an der Tür des Büros stehen blieb.

»Gern geschehen, Mrs Tripp«, sagte sie noch außer Atem, denn sie war vom Garten, wo sie mit den großen Jungs Fußball gespielt hatte, bis hierher gerannt.

Da Mrs Tripp ungewohnt freundlich war, senkte Eve den Blick auf ihre schwarzen Turnschuhe und benutzte einen simplen Trick, um zu prüfen, ob sie vielleicht träumte. Sie befahl sich, ihre Zehen zu krümmen. Tatsächlich krümmten sich die Zehen, und sie hatte Gewissheit. Sie war hellwach, und was sie erlebte, war echt.

»Komm und setz dich, Kind«, forderte Mrs Tripp sie ermutigend auf. Ihre frische Dauerwelle zierte ein überbreites gelbes Band.

Du bist zu alt und fett, um so auszusehen wie Madonna, dachte Eve. Während sie mit festem Schritt zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch ging, lächelte sie Mrs Tripp an und setzte sich, ohne auch nur einmal den Blick abzuwenden.

»Dein Everton-Dress gefällt mir.«

Eve schaute an sich hinab. Ein blauweißes Fußballhemd und weiße Shorts. Die blauen Socken waren ihr bis auf die Knöchel herabgerutscht und die Schienbeine voller Erd- und Grasflecken. Gerade eben hatte sie noch eine Grätsche hingelegt.

»Mir auch. Mir wäre nur lieber, sie würden nicht von Hafnia gesponsert.«

»Warum das?«

»Hafnia produziert Dosenfleisch. In Dänemark. Das ist total gemein. Die armen Tiere.«

»Ach Eve, wie oft hatten wir das Thema schon?« Mrs Tripp kicherte. Ihr Mund lächelte, ihre Augen nicht. »Du bist ein heranwachsendes Mädchen und musst Fleisch essen, um dich ausgewogen zu ernähren.«

»Wenn ich erst erwachsen bin …«

»Ja, ich weiß! Ich weiß…«

Es folgte Schweigen. Mrs Tripps Blick schweifte in die Ferne, soweit das in den vier Wänden ihres Büros möglich war. Eve schaute aus dem Fenster hinter ihr. Am Himmel über dem Mercy waren zwei waagerechte rote Linien erschienen, als hätte ein Riese zwei blutige Finger durch die herbstlich grauen Wolken gezogen.

»Meine Güte, wie groß du geworden bist, Eve. Ich erinnere mich an das erste Mal, als du auf diesem Stuhl gesessen hast.«

»Ich auch.« Eve lächelte. Es war furchtbar. »Sie sind eine sehr beschäftigte Frau, Mrs Tripp. Die vielen Kinder hier. Das ganze Personal. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Mrs Tripp klatschte in die Hände und lachte ein bisschen zu laut. »Die Frage ist nicht, wie du mir helfen kannst, sondern wie wir dir helfen können.«

Aus der dunklen Ecke hinter der Tür war ein Seufzen zu hören. Eve drehte den Kopf und sah einen großen, hageren Mann mit schneeweißen Haaren in die trübe Helligkeit treten, die durch das Fenster hereinfiel. Bis auf einen schmalen weißen Stehkragen war er ganz in Schwarz gekleidet. Ein Priester.

Als er zum Schreibtisch ging, klappte er eine prall gefüllte Akte zu. Eve erkannte sie. Darin stand alles, was die über sie wussten. Hinter seinem linken Ohr klemmte eine dünne selbstgedrehte Zigarette. Eve sah in sein Gesicht, und er richtete seine ernsten Augen auf sie. Sie starrte zurück, stand aber auf, als der Priester sich nachdenklich nickend langsam näherte.

Er legte die Akte auf den Schreibtisch. Mit dem seltsamen Gefühl, dass sie diesen Moment schon einmal erlebt hatte, las Eve ihren mit schwarzem Filzstift geschriebenen Namen auf dem Aktendeckel: Evette Clay.

»Das ist Father Antony Murphy. Father Murphy, das ist Evette Clay.«

Father Murphy steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel, schnippte mit dem Daumennagel gegen den roten Kopf eines Streichholzes und zündete sie an. Er inhalierte tief und blies eine dünne Rauchfahne aus.

»Hallo, Eve.« Er hatte eine tiefe, grollende Stimme und klang noch vornehmer als ein Nachrichtensprecher im Fernsehen.

»Guten Tag, Father Murphy.« Sie setzte sich wieder. Father Murphy blieb vor ihr stehen.

»Wie alt bist du, Eve?«, fragte er.

»Steinalt.« Sie lachte, aber als Einzige.

»Das habe ich schon bemerkt.«

»Siebeneinhalb, wenn Sie es genau wissen wollen.« Die nächste Frage erriet sie bereits. »Und ich wohne hier seit gut einem Jahr.«

»Und vorher im St. Claire bei Schwester Philomena?«

»Ja.« Mit ihrer Ausgelassenheit war es vorbei. »Haben Sie sie gekannt, Father?«

»Nein.«

Ihr Hoffnungsfunken verlosch.

»Bist du nun enttäuscht?«

»Nur weil Sie Priester sind, können Sie nicht sämtliche Nonnen der Welt kennen. Ich habe mich bloß gefragt, ob …«

»Father Murphy ist nicht nur Priester – als wäre das allein nicht schon Verantwortung genug.« Mrs Tripp redete einfach dazwischen. »Er ist auch ein richtiger Arzt.«

»Oh!« Eve versuchte, möglichst anerkennend zu klingen.

»Ich bin gekommen, um mir dich einmal anzusehen, Eve.« Asche fiel auf Mrs Tripps Schreibtisch.

Aber ich bin doch nicht krank, dachte Eve, erwiderte jedoch nichts.

»Man kann wohl sagen, dass es ein, zwei Fälle befremdlichen Verhaltens gegeben hat, nicht wahr, Eve?«, sagte Mrs Tripp. Und Eve wusste, was als Nächstes kam. »Zum Beispiel, als du den Feueralarm ausgelöst hast.«

»Das war ein Versehen. Jimmy Peace war dabei. Er hat auch gesagt, dass es keine Absicht war.«

Mrs Tripp wandte sich Father Murphy zu. »Sie ist sehr beliebt beim Personal und den Kindern. Jeder nimmt sie in Schutz.«

»Das tun sie nicht! Sie sagen die Wahrheit«, widersprach Eve.

»Und der Weihnachtsmorgen. Du hast dich geweigert, aufzustehen und deine Geschenke auszupacken.«

»Ich war traurig, weil ich immerzu an Philomena denken musste. Zu Mittag bin ich aber aufgestanden. Und am Nachmittag habe ich meine Geschenke ausgepackt. Dann habe ich getan, was ich meistens tue: Ich habe mich mit ihrem Tod abgefunden und hab gespielt. Was bleibt mir anderes übrig?« Tränen brannten in ihren Augen und drohten hervorzuquellen, aber ihre innere Stimme schrie: Untersteh dich untersteh dich untersteh dich! Und das brachte die Wut hervor und mit ihr einen Lichtblick. Die Erinnerung an das taffste Mädchen, das ihr je im Heimwesen begegnet war, Natasha Seventeen. Ihr letzter Rat, den sie Eve gegeben hatte, bevor sie das St. Michael’s verließ, lautete: Zeig es nie, wenn du unglücklich bist, Kleine, sonst bringen sie dich weg in die Klapse.

»Herrgott!«, hauchte Eve, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel.

»Eve, wir dulden hier keine Blasphemie!«

»Ich habe gerade gebetet. Ich habe Gott gebeten, mir Kraft zu geben.«

Sie stand auf, drehte sich von Mrs Tripp weg und baute sich vor dem Priester auf. Hinter dem Ernst in seinen Augen glomm ein Lächeln.

»Father Murphy, darf ich Sie etwas fragen, bitte?«

»Natürlich, Eve.«

»Sind Sie zufällig so ein Gehirnarzt? Wie heißen die noch mal? Ach ja. Sind Sie ein Psycho?«

»Du meinst vermutlich Psychiater.« Er zog an seiner Zigarette und schnippte die Asche auf den Boden. Eve erwärmte sich für den Mann.

»Bin ich froh, dass Sie hier sind, Father Murphy.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Einen wie Sie brauchen wir hier.«

»Ich hielte es für eine gute Idee, wenn wir bei der Vergangenheit bleiben«, merkte Mrs Tripp an.

»Ich auch, ich auch«, sagte Eve. »Danke, Father Murphy.« Sie setzte sich wieder auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Die Vergangenheit. Ja, reden wir darüber.«

Sie sah zu Father Murphy hoch. Seine untere Gesichtshälfte war verdeckt von der Hand, in der er die Zigarette hielt. Sie musste an eine Sitcom denken, die sie kürzlich gesehen hatte.

»Mrs Tripp, erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit«, sagte Eve.

Nur die Linien am Himmel über dem Mercy waren noch roter als Mrs Tripps Gesicht.

»Geh wieder Fußball spielen, Kind. Nutz die Zeit, bevor es dunkel wird«, sagte Father Murphy. »Ich habe von deinem großen Verlust gehört, und nach allem, was ich über Schwester Philomena weiß, kann ich dir versichern, dass sie sehr stolz wäre, zu sehen, wie du in deinem zarten Alter mit der Situation fertigwirst. Gott segne dich, Eve. Wir werden uns wiedersehen. Sei gewiss, dass ich dich stets in meine Gebete einschließe.«

»Danke für Ihr Verständnis, Father.«

Er lächelte und segnete sie.

Während sie zur Tür ging, erschien ihr das Schweigen in ihrem Rücken zäh wie Sirup. Eve zog die Tür hinter sich zu und spähte nach allen Seiten den Korridor hinunter. Niemand zu sehen. Also blieb sie und lauschte.

»Sie haben Asche auf meinen Schreibtisch und meinen Teppich geschnippt!«, beschwerte sich Mrs Tripp.

»Und Sie haben meine Zeit vergeudet«, erwiderte Father Murphy. »Welches ist die größere Sünde? Sie ist geistig vollkommen gesund, trotz allem, was sie zu erleiden hatte. Sie macht Schwester Philomena alle Ehre, die sie vor den Mächten der Finsternis bewahrt und zu dem Kind geformt hat, das sie jetzt ist.«

Stille. Eve nahm die Worte noch in sich auf, als sich schwere Schritte der Bürotür näherten. Dann sauste sie den Flur hinunter, rannte so schnell wie noch nie.

Als wäre der Teufel hinter ihr her.


Erster Teil
 
Dunkelheit
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Kleiner Turmbau zu Babel

Pieter Bruegel der Ältere (1563)


 

Das Universum kennt kein Erbarmen.

Der Erstgeborene kniete am Fuß seines Bettes vor dem auf der Tagesdecke liegenden Buch. Er betrachtete die Hochglanzabbildung eines Gemäldes. Ganz wie es ihm befohlen war. Er drückte die gespreizten Finger beider Hände auf das Papier. Ein Finger für jedes Jahr, das er schon lebte.

Der Turmbau zu Babel (2), 1563 stand da. Das wiederholte er im Stillen, um es sich einzuprägen.

Pieter Bruegel. Er buchstabierte den Namen des Malers, der unter dem Namen des Gemäldes stand. Er musste ihn sich unbedingt richtig merken, sonst würde die Stimme wieder zornig auf ihn werden. Die Stimme schwebte in seinem Kopf. Eine schreckliche Stimme war es. Sie zwang ihn jeden Tag zuzuhören. Solange er zurückdenken konnte.

»Das Universum kennt kein Erbarmen. Gott wird nie Gefallen finden an den Errungenschaften des Menschen. Noch wird Gott je dulden, dass der Mensch ihn in den Schatten stellt. Schau, wie dunkel die Erde ist, aus der sich der Turm erhebt.«

Der Erstgeborene summte, um die Stimme zu übertönen, doch die dröhnte nur lauter, wurde kräftiger, wütender.

»Schau, wie die Dunkelheit der Erde sich über das Wasser ausbreitet und die Schiffe erfasst! Dort gibt es kein Entkommen. Die Erbauer des Turms sind nicht zu sehen, weil sie sich darin verstecken. Schau die Bögen der vielen, vielen Fenster, die sich in jedem Stockwerk des Turms aneinanderreihen.«

Der Erstgeborene fühlte, wie das Blut aus seinen Armen und Beinen und aus dem Kopf wich. Er hielt sich an der Bettdecke fest, um nicht seitwärts zu Boden zu kippen.

»Sprich die Wahrheit!«, befahl die Stimme in seinem Kopf.

Der Erstgeborene wusste auswendig, was er zu sagen hatte. »Gott kann jeden Augenblick herabsteigen und mich bestrafen für meine Sünden. So wie er herabstieg und die Menschen strafte, die den Turm zu Babel bauten. Sie versuchten, sich zu verstecken. Aber vor Gott kann man sich nicht verstecken.« Er fühlte in seiner Brust etwas klopfen und hinter seinen Augen den Druck von Tränen.

Und dann kamen Worte, die der Erstgeborene nicht begriff, eine Frage, die die Stimme immer wieder stellte.

»Schau auf das Bild. Begann so die Sprachverwirrung?«

Der Erstgeborene schaute hin, obwohl es ihm Angst machte.

»Schau, wie der Turm in die Wolken reicht, wie das Werk der Menschen an den Rand des Himmels stößt. Schau, wie er die Wolken durchdringt. Schau, wie die Spitze des unfertigen Turms feuerrot leuchtet.«

Der Erstgeborene nahm die Hände von dem Bild und schaute noch mal hin. Die Wolken sahen aus wie Rauch, der aus einem brennenden Gebäude aufstieg. Er versuchte, die Menschen zu erkennen, die sich hinter den dunklen Fenstern versteckten, mühte sich, ein Zeichen menschlichen Lebens zu entdecken. Aber er sah nur Dunkelheit. Dort war es so einsam. Er schauderte.

»Das tut Gott mit den Menschen, wenn sie sich zusammentun und ein einheitliches Bauwerk erschaffen. In den Augen Gottes ist das eine Sünde. Du bist ein Sünder. Und wie du mir gezeigt hast, verstehst du, dass aus der Sünde eines folgt: der Tod.«

Der Erstgeborene schloss die Augen und gab die erwartete Antwort. »Die wahre Sprache ging unter. Die Sprachverwirrung nahm ihren Anfang.«

Die andere Stimme war nun ruhig und ausgeglichen. »Das Universum kennt kein Erbarmen.«


Dienstag, 20. Dezember 2016
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2.38 Uhr

Er ist abgeschlachtet worden.

Die Worte der alten Frau geisterten DCI Eve Clay durch den Kopf, während sie von ihrem Wagen zu der dem Park gegenüberliegenden Einmündung der Lark Lane rannte, wo die Spurensicherung schon einen Teil der Straße abgeriegelt hatte.

»DCI Clay!«, identifizierte sie sich bei dem Polizisten, der das Kommen und Gehen notierte.

Er ist abgeschlachtet worden … Das hatte die alte Frau offenbar zu den Zeugen gesagt, denen sie an der Kreuzung Pelham Grove und Lark Lane aufgefallen war. Aber mehr nicht.

Der Mond stand tief am wolkenlosen Himmel. Hartes Licht fiel auf die Glasfassaden der Geschäfte und Restaurants zu beiden Seiten der Lark Lane, und einen Moment lang hatte Clay das Gefühl, einen geschlossenen Eiskorridor entlangzulaufen.

Als sie sich einer Gruppe von Leuten näherte, die unter einer Straßenlampe standen, wurde sie langsamer, um die Einzelheiten der vor ihr liegenden Szene zu erfassen. Eine Polizistin hockte neben einer alten Frau, die in stabiler Seitenlage auf zwei wattierte Mäntel gebettet auf dem Bürgersteig lag. Bei ihr stand DS Gina Riley im Gespräch mit einem auffälligen Paar: Er sah ein bisschen aus wie das Michelin-Männchen, sie war groß und schlank wie eine Bohnenstange. Clay musste an Popeye und seine Olivia denken.

»DCI Clay.« Sie zeigte ihren Dienstausweis. »Sie beide sind auf die Frau aufmerksam geworden?«

»Ja«, antwortete der Mann.

Seine Frau blickte Clay flehend an.

»Danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben. Wissen Sie, wie die alte Dame heißt?«

»Nein!«, antworteten beide wie aus einem Mund.

»Aber vielleicht, wo sie wohnt?«, fragte Clay.

»Im Pelham Grove, da bin ich mir ziemlich sicher«, sagte die Frau.

»Auf welcher Seite?«

»Die geraden Nummern. Da habe ich sie mal aus einem Haus kommen sehen«, sagte der Mann.

»Sie schien unverletzt zu sein?«

»Ja. Aber dann hat sie den Anfall bekommen und sich den Kopf auf dem Pflaster aufgeschlagen.«

Clay bückte sich, um die alte Frau genauer ansehen zu können. An der Stirn hatte sie eine frische Wunde. Sie lag sorgfältig auf die Mäntel gebettet, damit sie nicht von unten auskühlte, die stabile Seitenlage perfekt wie aus dem Lehrbuch. Clay blickte zu den Zeugen auf.

»Arbeiten Sie im medizinischen Bereich?«

Die beiden schauten sie an, als wäre sie eine Hellseherin.

Clay richtete sich wieder auf. »Das haben Sie sehr gut gemacht. Wieso ist Ihnen die Dame aufgefallen?«

»Sie irrte mitten auf der Straße herum. Wir sind auf sie zugegangen, und sie stammelte: ›Er ist abgeschlachtet worden.‹ Dann lief sie weiter, bekam diesen Anfall und schlug der Länge nach hin. Wir haben sofort den Notruf gewählt. Der Anfall hat eine Minute und fünfzehn Sekunden gedauert. Wir haben auf die Uhr geschaut. Als er vorbei war, haben wir sie in die stabile Seitenlage gebracht.«

»Sie haben niemand anderen in der Nähe gesehen?«, fragte Clay.

»Nein«, sagte der Mann ruhig und bestimmt.

»Zeigen Sie mir das Haus, wo sie Ihrer Meinung nach wohnt.«

Ein Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht stand vor The Albert an der Ecke Lark Lane, Pelham Grove. Clay folgte dem Paar in die Straße, sah sich um und nahm die Umgebung in sich auf.

Am Heck eines Wagens der Spurensicherung stieg DS Karl Stone soeben in einen weißen Schutzanzug. Auf beiden Straßenseiten standen viktorianische Reihenhäuser, schaurig in Mondschein und Schatten getaucht.

»Das waren alles mal Einfamilienhäuser. Als man noch große Familien hatte«, sagte Stone. »Die meisten wurden zu Mehrparteienhäusern umgebaut. Jetzt wohnen dort viele Studenten.«

Es war Mitte Dezember, da gab es meistens wenig Augenzeugen auf der Straße, überlegte Clay. Sie vertiefte sich in die Zusammenhänge von Zeit und Ort und betrachtete die Häuser, die vom Scheinwerferlicht des Vans der Spurensicherung angeleuchtet wurden. Sie suchte das Pflaster mit der Taschenlampe ab, fand aber keine Blutflecke.

Aus der Ferne hörte man die Sirene des Rettungswagens näher kommen, was Clay zur Eile antrieb.

Rasch zog sie sich einen Schutzanzug über. In den Schlafzimmerfenstern der Nachbarhäuser gingen nach und nach die Lichter an, da die Leute vom Blaulicht und der Unruhe auf der Straße geweckt wurden. Das ließ wenig hoffen. Was immer hier passiert war, die Nachbarn schienen es verschlafen zu haben.

Wer ist das Opfer? Wer wurde abgeschlachtet? Ihr Mann? Ihr Bruder? Vater? Sohn? Dann kam Clay ein übler Verdacht: Der Täter hatte die Zeit absichtlich so gewählt, weil die Studenten vor Weihnachten nicht da waren.

DS Bill Hendricks kam den Pelham Grove entlanggelaufen. »Die Sanitäter heben sie gerade auf die Trage.«

»Riley!«, rief Clay. »Du steigst zu der alten Frau in den Rettungswagen und bleibst in der Klinik bei ihr. Ruf mich an, sobald sie zu sich kommt.«

»Verstanden!«, erwiderte Riley.

»DCI Clay!«, rief der Zeuge drängend. Er stand vor einem Haus in der Mitte der Straße. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie hier wohnt.«

Dicht gefolgt von Hendricks und Stone eilte Clay den Bürgersteig entlang und die Steinstufen hinauf. Die Tür war angelehnt. Sie legte behandschuhte Finger auf das Türblatt und gab ihm einen Stoß.

Die Tür schwang eine Handbreit auf. Ein sonderbares Flimmerlicht wurde im Hausflur sichtbar.

Sie drehte sich zu den Zeugen um. »Sie haben wohl recht. Dies ist das Haus. Sie haben der Kollegin von der Streife ihre Personalien gegeben?«

Die Zeugen nickten.

»Dann danke ich für Ihre Hilfe.«

»Wir werden gegenüber niemandem ein Wort darüber verlieren«, versprach die Frau.

»Dafür wäre ich sehr dankbar«, sagte Clay. »Denn wenn hier ein Mord passiert ist, lebt der Täter vermutlich in der näheren Umgebung.« Sie sah ihr Staunen und ließ die unangenehme Vorstellung kurz wirken. »Sie haben der alten Dame geholfen. Helfen Sie nun auch mir, indem Sie Stillschweigen bewahren.«


2

2.42 Uhr

Clay stieß die Haustür ein wenig weiter auf und betrachtete die Türklingel, die mit zwei hellbraunen Pflasterstreifen kreuzweise überklebt war. Hier wohnte jemand, der keinerlei Besuch erwartete.

Das flackernde Licht wurde deutlicher.

Im Nachbarhaus wurde die Eingangstür geöffnet. Ein Mann mittleren Alters blinzelte sie schlaftrunken an. »Was ist hier los?«

»Wer wohnt in diesem Haus, Sir?«, fragte Clay und zeigte ihren Dienstausweis.

»Professor Leonard Lawson und seine Tochter Louise.«

»Karl«, sagte sie zu Stone, »sprich bitte mit dem Herrn. Bill, es wäre mir lieb, wenn du mit mir ins Haus kämst.«

Sie schaute über die Straße und sah DS Terry Mason und seinen Assistenten Paul Price mit zwei großen Asservatenbeuteln hantieren, in denen die Trittplatten steckten, die man brauchte, um keine Spuren am Tatort zu hinterlassen.

Clay drückte die Tür weit auf. Als der ganze Flur vor ihr lag, wurde ihr Blick zum oberen Treppenabsatz gezogen. In einem der Zimmer im ersten Stock blitzte irgendein defektes Elektrogerät vor sich hin.

Sie betrachtete den Flur. Rechts von der Treppe und in den Türen der Parterrezimmer war nichts Auffälliges zu sehen. Clay wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lichtspiel im ersten Stock zu.

»Okay, Terry, verleg die Platten bis nach oben. Wir wollen zu dem Raum, wo das Licht herkommt.«

Er ist abgeschlachtet worden …

Nach wenigen Augenblicken waren Mason und Price am Fuß der Treppe angelangt. Drei Platten am Boden, drei Schritte voran. Sie bewegten sich mit akrobatischem Geschick. Auch wenn sie sich freute, wie schnell ihre Kollegen arbeiteten, musste Clay sich bremsen, um die beiden nicht noch weiter anzutreiben. Die Lichtquelle zog sie an, als wäre sie eine Motte.

Sie betrat den Flur und folgte den Kriminaltechnikern bis zur Treppe. Dann blickte sie zu dem Licht hoch und rief: »Polizei! Wenn jemand da ist, melden Sie sich! Wir kommen jetzt die Treppe rauf!«

Das Licht zuckte davon unbeeindruckt aus einem der Schlafzimmer und ließ die Schatten tanzen. Mason und Price waren inzwischen auf dem oberen Absatz angelangt und verlegten die Platten bis zur Türöffnung.

Clay fühlte sich vage an ihre Jugend erinnert, an die Schuldisco und Rockkonzerte. »Das ist ein Stroboskop!«, stellte sie fest und wunderte sich laut: »Aber was macht das hier?«

»Das werden wir schon bald wissen«, antwortete Hendricks hinter ihr.

»Paul?« Mason sprach seinen Assistenten an. »Sobald wir mit den Platten fertig sind, mache ich hier oben weiter, und Sie gehen nach unten und sehen nach, wo der Täter eingedrungen ist.«

Die beiden standen an der Schlafzimmertür, Clay noch auf dem Treppenabsatz. »Okay«, sagte sie. »Das ist genug. Vielen Dank.«

»Eve!«, rief Stone von der Haustür. »Der Nachbar sagt aus, dass er gestern Abend um zehn ins Bett gegangen ist. Er hat nichts gehört oder gesehen. Weiß nicht das Geringste.«

Der Vater?, dachte Clay. Er ist abgeschlachtet worden.

»Karl, sobald Price unten mit den Platten fertig ist, durchsuch mit ihm das Haus nach Informationen über die Lawsons.«

Mit geschärfter Aufmerksamkeit wandte sie sich der Schlafzimmertür zu. Grellweiße Lichtblitze zuckten durch die Dunkelheit des oberen Flurs.

An der Zimmertür übergab Mason ihr den Beutel mit den Tatortplatten.

»Geh und bereite das Erdgeschoss vor«, sagte sie zu ihm.

Aus einem der anderen Zimmer hörte sie Luft in den Rohrleitungen rumoren. Sie hatte ein ungutes Gefühl im Bauch und konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag. Zuerst dieses Schlafzimmer.

Leichter Blutgeruch stieg ihr in die Nase.

Sie drückte die Tür weit genug auf, um zwei Trittplatten auszulegen, sodass sie hineingehen und sehen konnte, was im Licht der pausenlosen Blitze passiert war.

Bei einem raschen Blick über die Schulter sah sie sich selbst in einem ovalen Spiegel an der Flurwand. Das Stroboskoplicht verwandelte sie in jemand anderen. Ihr großer, schlanker Körper war im weißen Schutzanzug verborgen, ihre schwarzen Haare unter der Kapuze, von ihr selbst war nur das Gesicht zu sehen.

Erneut dem Schlafzimmer zugewandt, hörte sie ihre eigene Stimme: »Melden Sie sich, wenn Sie können.« Im Grunde wusste sie jedoch, dass sie kein weiteres Lebenszeichen hören würde. Denn sie stand vor einem Raum, der nie wieder der alte sein würde, weil ein Mörder ihn betreten hatte. Der Wind drückte gegen das Fenster und wisperte: Mörder.

Sie bückte sich, drückte mit dem kleinen Finger unten gegen die Tür und schob sie weiter auf.
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2.46 Uhr

Clay spähte in den Raum und zählte bis drei, während die Lichtblitze Wände und Decke beschossen und in rasendem Rhythmus immer neue Schattenmuster entstehen ließen.

Sie betrat das Zimmer, und sofort zog die irritierende Lichtquelle in der rechten Ecke ihren Blick an. Der Effekt war bizarr.

Die nackte Leiche eines alten Mannes schien in der Luft zu schweben. Die Beine waren in der Leiste gebeugt und zeigten parallel zu den Armen Richtung Decke. Der Rücken befand sich einen halben Meter über dem Teppich. Ein Mensch zu einem U gekrümmt, das sich der Erdanziehungskraft widersetzte.

Clay nahm weitere Platten aus dem Beutel und legte sie vor sich aus, um sich dem Toten zu nähern.

»Komm rein, Bill, und mach dabei ein Video mit dem Handy. Ich möchte einen Film, der genau zeigt, was der Täter hier für uns inszeniert hat.«

Hendricks kam hinter ihr herein, und sobald sie seine Anwesenheit spürte, empfand sie ein bisschen Trost. »Ich filme«, informierte er sie.

»Ich muss näher ran. Ich will wissen, was hier passiert ist.«

Als sie näher trat, konnte sie über Lawsons Leiche eine lange dünne Linie ausmachen, die unter der blitzenden Beleuchtung erschien und wieder verschwand. Sie streckte die Hand danach aus und stieß mit dem Zeigefinger an etwas Festes. Es fühlte sich an wie Holz. Bei den Hand- und Fußgelenken sah sie genauer hin und stellte fest, dass Lawson mit dunklen, ausgefransten Schnüren an eine Holzstange gebunden worden war.

Sein Kopf hing herab, die spärlichen grauen Haare tanzten in einem Luftzug, der hinter ihm durch einen undichten Holzrahmen drang.

Sie wandte sich seinem Gesicht zu. Von den Augen war nur geädertes Weiß zu sehen, die Iriden waren nach innen gedreht. Auf der linken Kopfseite hatte er eine deutlich sichtbare Wunde davongetragen. Es sah so aus, als wäre ein stumpfer Gegenstand mit großer Kraft geführt worden.

Clay versuchte, in dem Flackerlicht die Enden der Stange zu erkennen. Das Holz reichte von einem Mauerwinkel bis zum hinteren Bettrand unter der Matratze.

Mit geschlossenen Augen durchdachte sie die Details und blendete die unwirkliche Umgebung aus, um das Gesamtbild zu erfassen: Leonard Lawson aufgehängt wie ein erlegtes Tier, bei Stroboskoplicht zur Schau gestellt.

Aber ihre Konzentration wurde von den rhythmisch zuckenden Lichtblitzen gestört. Sie öffnete die Augen und schaute erneut auf das Gesicht des Toten.

Das Licht fiel so lebhaft auf seine Züge, dass es das Gesicht des alten Mannes vom Tod befreite. Es verlieh ihm unterschiedliche extreme Emotionen, die in Sekundenbruchteilen wechselten. Lautloses hysterisches Lachen, Verzückung, Raserei.

Clay erschauderte, als ihr bei der weiteren Betrachtung ein Stück Holz auffiel, das aus dem Rücken der Leiche ragte. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein.

»Wir müssen das Stroboskopgerät aus- und die Deckenlampe einschalten.«

Sie griff zu der Steckdose über der Sockelleiste, zog den Stecker und tauchte damit das Zimmer in Dunkelheit. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen drang nur noch das indirekte Licht von der Straßenlampe herein. Clay bahnte sich den Weg zur Tür mithilfe ihrer Taschenlampe.

»Was hast du, Eve?«, fragte Hendricks.

»Schau es dir selbst an. Bist du bereit?« Sie machte Licht und rief die Zentrale an. »DCI Clay hier. Wir haben im Pelham Grove ein Mordopfer. Schicken Sie alle Kollegen her, die sich gerade in der Nähe des Sefton Park aufhalten.«
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2.50 Uhr

Stone untersuchte das Erdgeschoss im Haus der Lawsons und stellte fest, dass es keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens oder eines Kampfes gab. Vom Flur ausgehend verschaffte er sich bei weit geöffneten Türen und eingeschaltetem Licht einen Überblick über alle Räume. In dem zur Straße liegenden Wohnzimmer bestäubte DC Price die Tür mit schwarzem Fingerabdruckpulver.

Stone wandte sich dem nächsten Raum zu. Ringsherum Bücherregale und in der Mitte ein großer Nussbaumschreibtisch mit einer alten Imperial-Schreibmaschine. Professor Lawsons Arbeitszimmer.

Der Raum daneben erwies sich als ein kleineres Wohnzimmer mit einer dreiteiligen Couchgarnitur und einem Sofatisch; bislang die besten Möbel. Einer vergangenen Zeit entstammend, als die Lawsons noch Besuch erhielten.

An der Küchentür blieb er horchend stehen. Die Wände leiteten den Schall aus dem oberen Stock weiter: die Stimmen von Clay und Hendricks, daneben Masons weiche, flinke Schritte.

Von der Küchendecke hing eine Glühbirne, dürftig verhüllt von einem braunen Lampenschirm. Er schaltete das Küchenlicht ein, aus und wieder ein. Zu sehen waren ein Herd aus den siebziger Jahren und ein Tisch mit Resopalplatte, typisch für die Sechziger, darum herumstehend die zu Letzterem passenden Stühle.

Von der Hintertür schlug ihm Kälte ins Gesicht, als er nachsehen wollte, ob der Täter dort hereingekommen war. In dem Sprossenfenster zählte er sechzehn rechteckige Glasscheiben, alle unbeschädigt. Der Wind wehte unter der Tür hindurch, dass es wisperte und säuselte.

Stone inspizierte die Türklinke, den Schlüssel in dem Einsteckschloss und die Fensterscheibe unmittelbar daneben. Er schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete die Ränder der Scheibe ab. Feine Flocken abgesplitterten Fensterlacks lagen auf dem Sprossensims, zusammen mit etwas Glasstaub.

Er drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Dabei rief er: »Pricey, kannst du mal kurz unterbrechen und herkommen?«

Pulverdose und Pinsel in der Hand, durchquerte Price die Küche. »Was hast du gefunden?«

»Halt mal bitte die offene Hand an diese Fenstersprosse.« Stone zeigte auf die Sprosse neben dem Türschloss. Während Price den Pinsel in die Dose legte, ging Stone auf der Außenseite der Tür in die Hocke. »Nimm die Hand nicht weg!«

Er drückte mit den Zeigefingern gegen die oberen Ecken der Scheibe. Sie bewegte sich zuerst langsam und fiel dann in Prices Hand.

»Sauber und ordentlich gemacht. Herausgenommen und wieder eingesetzt«, sagte Stone.

Price griff das Glas an den Kanten und hielt es gegen das Licht. »So sauber nun auch wieder nicht.«

Stone nahm ihm das Glasstück aus der Hand und sah einen deutlichen Satz Fingerabdrücke, gab es ihm zurück und sagte: »Die gehen sofort zur Datenbank.«

Er schickte Clay eine SMS: Eve, der Täter ist durch die Hintertür in die Küche eingedrungen. Wir haben einen Satz Fingerabdrücke an einer entnommenen Scheibe.

Er drückte auf Senden und sah zu, wie Price im Flur die Glasscheibe in einen Asservatenbeutel steckte und dem Polizisten an der Haustür gab. Wenn die Fingerabdrücke vom Täter stammten und in der Datenbank gespeichert waren, würden sie bald Namen und Adresse kennen.

Stone ging in das vordere Wohnzimmer. Mit den schmucklosen Wänden, der altmodischen, mit grünem Samt bezogenen Polstergarnitur und einem alten Röhrenfernseher machte es einen knauserigen Eindruck.

Sein Handy vibrierte. Eine SMS von Clay mit Anhang. Er öffnete sie und hielt die Luft an. Ungläubig blinzelnd schaute er noch einmal genauer hin.

Im Licht der Deckenlampe hing Leonard Lawson nackt an Händen und Füßen an eine Stange gebunden.

Price trat zu ihm, Pinsel und Pulverdose in Händen. »Was ist los?«, fragte er.

Stone hielt ihm das Display hin.

»Da oben?«

Stone nickte. »Da haben wir beide heute Nacht wohl die langen Hölzchen gezogen.« Er sah wieder auf das Foto. »Was ist das?«, fragte er. Beim ersten Blick hatte er etwas übersehen.

»Was denn?«, fragte Price.

Stone zoomte das Detail heran, bis es den Bildschirm füllte. Da war etwas an der Brust des alten Mannes. »So was habe ich ja noch nie gesehen.«
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2.54 Uhr

Bei vollem Deckenlicht schoss Clay eine Reihe Fotos von dem Toten, dazu einige Nahaufnahmen von dem in seinem Körper steckenden Speer. Das untere Ende des dünnen dunkelbraunen Stocks ragte aus der rechten Schulter in die Höhe. Der mittlere Abschnitt steckte im Brustraum, und das vordere Ende mit der zu Boden zeigenden, blutverschmierten Metallspitze kam links unterhalb der Rippen aus der Flanke des Opfers.

»Zehn vor vier«, sagte Clay.

»Was meinst du?«, fragte Hendricks.

»Wenn die beiden Speerenden Uhrzeiger wären, würden sie zehn vor vier anzeigen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Wenn man sich vorstellt, dass Lawson aufrecht stünde.«

Sie betrachtete die Speerspitze. Zwei grob geschnittene dreieckige Metallstücke zusammengelötet, dann mit einem Hammer in das Holz getrieben und mit kleinen Nägeln zusätzlich befestigt.

»Der ist selbst gefertigt, aber stabil«, sagte Clay ein wenig entmutigt, denn ein Industrieprodukt hätte sie zum Händler und zum Käufer führen können. Der Schaft des Speeres sah alt aus, nach Holzabfall, den jemand einfach im Vorbeigehen aus einem Container an der Straße mitgenommen haben könnte.

Die Metallspitze war rot von Lawsons Blut, auf dem abgenutzten Teppich hatte sich eine kleine Blutlache gebildet.

»Okay«, sagte Clay zu sich. »Jetzt mal die ganze Szene.«

Sie ging zur Zimmertür und betrachtete den Raum im gleichmäßig hellen Licht der normalen Zimmerbeleuchtung aus dem Blickwinkel des Hereinkommenden.

Sie empfand Betroffenheit beim Anblick des ungemachten Doppelbetts, dessen Decken und Laken sich am Fußende bauschten, und über den dunkelblauen Pyjama, der ordentlich gefaltet auf dem Kopfkissen lag. Der alte Mann hatte sich offensichtlich in seinem Schlafzimmer ausziehen müssen und hatte gewusst, dass er sterben würde. Sie stellte sich vor, wie erschrocken und verwirrt er gewesen sein musste, und fragte sich, woran er wohl als Letztes gedacht hatte.

In der Nische neben dem Bett stand ein altmodischer Frisiertisch mit dreiteiligem Spiegel. Der rechte war zugeklappt, sodass er den mittleren zur Hälfte bedeckte, während der linke den Raum spiegelte.

»Was entdeckt?«, fragte Hendricks.

»Ja. In der linken Hälfte des mittleren Spiegels sieht man den Oberkörper des Toten mit den herausragenden Speerenden. Was ist in dem ausgeklappten Spiegel von dem Toten zu sehen?«

Hendricks ging zum Fenster.

»Ich sehe den Kopf und die nach oben gereckten Arme.«

Clay ging zum Frisiertisch und stellte den rechten Flügel in die gleiche Position wie den linken. Sie trat nach rechts. »Jetzt sehe ich seine Beine.« Sie wandte sich ab. »Drei Spiegel eines Frisiertischs und eine Menge Blickwinkel, um den Tod eines Menschen zu betrachten.«

Hendricks untersuchte den Platz neben dem Fenster.

»Was suchst du?«, fragte Clay.

Er deutete auf den Frisiertisch. »Das Ding sollte hier stehen. Nur so wird das Licht von draußen voll ausgenutzt. Ich denke, der Täter hat den Frisiertisch umgesetzt.« Er schaute auf den abgetretenen Bodenbelag. »Der Teppich ist so dünn, dass die Beine des Möbelstücks keine Abdrücke hinterlassen haben.«

»Das hat der Täter getan, damit man schon beim Hereinkommen seine Installation sieht«, schloss Clay. In ihr kochte die Wut hoch. Der Tod als Kunstwerk.

»Wie heißt das noch gleich, wenn ein Gemälde aus drei Teilen besteht?«, fragte sie, als sie wieder zum Frisiertisch ging. In jenem Heim, das vom Säuglingsalter bis zum sechsten Lebensjahr ihr Zuhause gewesen war, hatte es in der Kapelle so eines gegeben. Es hatte einen goldenen, mit Engeln verzierten Rahmen gehabt. Dann holte sie die Antwort aus den Erinnerungen ihrer Kindheit hervor. »Triptychon.«

Der Holzkörper des Frisiertischs bestand frontal betrachtet aus vier Flächen: zwei breite Schubladen in der Mitte und je eine Schranktür zu beiden Seiten.

Sie öffnete die Türen und Schubladen und fand sie leer vor. »Bill?« Sie blickte auf. »Warum hat Lawson den Frisiertisch seiner Frau behalten, aber den Inhalt nicht?«

»Sprechen wir mit seiner Tochter über ihre Mutter, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist.«

Das lenkte Clays Gedanken auf die Überlebende der Mordnacht. Louise Lawson befand sich jetzt mit Gina Riley zusammen im Rettungswagen auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie hatte auf der Straße einen epileptischen Anfall erlitten, nachdem sie aus dem Haus gelaufen war. Wenn sie an photosensitiver Epilepsie litt, konnte man daraus schließen, dass sie im Schlafzimmer des Vaters gewesen war und seine Leiche gesehen hatte.

»Ich frage mich, in welchem Zustand sie sein wird, wenn sie zu sich kommt«, sagte Clay.

Bei einem Blick in den Mittelspiegel fiel ihr an der Wand gegenüber dem Doppelbett etwas auf. Sie drehte sich um und sah einen rechteckigen hellen Fleck, wo die Tapete nicht vergilbt war.

»Terry! Bring mir bitte ein Maßband!«, rief sie und zeigte auf die Stelle. »Der Täter hat eine Trophäe mitgenommen.« Masons Schritte hallten, als er durch den Flur kam und den Raum betrat. »Was hier hing, hat der alte Mann morgens beim Aufwachen und abends vor dem Einschlafen gesehen. Wahrscheinlich ein Bild. Aber was für eins?«
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2.59 Uhr

Clay betrachtete den im Tod entmenschlichten Leichnam Leonard Lawsons und überlegte, was die Szene über den Täter aussagte. So viel Detailverliebtheit. So wenig Blut. Jemand, der die Toilette mit der Zahnbürste putzte vielleicht, der ein gerahmtes Stickbild an der Wand hängen hatte: Reinlichkeit ist Gottgefälligkeit.

»Das Bild muss fünfzig Zentimeter breit und fünfunddreißig Zentimeter hoch sein«, verkündete Mason und ging wieder.

Clay prägte sich die Zahlen ein und widerstand dem Drang, Professor Lawson die Lider zu schließen, um ihm einen Hauch Würde zurückzugeben.

Stattdessen schaltete sie die Taschenlampe ein und leuchtete ihm ins Gesicht. Der Mund war geöffnet. Man sah lange Schneide- und Eckzähne, von den Backenzähnen fehlten einige. Die geschwollene Zunge lugte ein Stück heraus. Clay schob den Zeigefinger in seinen Mund und drückte die Kiefer auseinander, um direkt in die Mundhöhle zu leuchten.

Du hast dir auf die Zunge gebissen, als er dir auf den Kopf geschlagen hat, dachte sie und betrachtete die kleine Blutlache auf dem Boden unterhalb seines Kopfes.

Irgendwo im Haus klickte der Auslöser einer Fotokamera. Für Clays Ohren geschah es im Takt einer zu schnell gehenden Uhr.

Tatsächlich entdeckte sie in der Mundhöhle etwas Schmales, Weißes. Sie richtete den Lichtstrahl genau darauf. Da verlief etwas quer über die Zunge und verschwand an deren beiden Seiten. Eine Schnur?

»Bill, schau dir das an.« Jetzt sah sie auch den Knoten der Schlinge. »Der Mörder hat dem alten Mann die Zunge festgebunden. Ich bin ziemlich sicher, dass Lawson seinen Mörder gekannt hat.«

»Daher die Detailverliebtheit?«, fragte Hendricks.

Sie trat zurück, um die Gesamtszene in sich aufzunehmen. »Und ich glaube auch nicht mehr, dass hier nur ein Täter am Werk war.« Nun, da das anfängliche Entsetzen nachließ, versetzten sie die Einzelheiten in Erstaunen. »Diese Tat ist zu komplex. Die Zurschaustellung des Toten. Das Stroboskoplicht. Wie der Spiegel einbezogen wurde.«

Draußen fegte der Wind durch die Straße, trieb eine Blechdose durch den Rinnstein und drückte gegen die Fenster.

Clay rief Stone an, und er nahm sofort ab.

»Mann, ich hab mir das Foto gerade angeguckt«, sagte er. »Mit was für einem Typen haben wir es hier zu tun?«

»Genau das frage ich mich auch, Karl«, erwiderte Clay. »Such nach einem Adressbuch, nach Briefen, nach allem, was über die Kontakte der Lawsons Auskunft gibt. Hast du schon was für mich?«

»Er hat die Glasscheibe an der Hintertür herausgeschnitten und dann wieder eingesetzt.«

Clay stellte sich den Tathergang vor. Der Täter? Wohl eher die Täter. Sie kamen durch die Hintertür, stiegen die Treppe hinauf, drangen in Lawsons Schlafzimmer ein, töteten ihn, hängten ihn auf wie ein erlegtes Tier, stellten ein Stroboskop auf, nahmen das einzige im Zimmer vorhandene Bild von der Wand und verließen damit das Haus. Wie lange hat das gedauert? Fünfzehn, zwanzig Minuten? Der größte Teil des Tathergangs fand nach dem Mord statt. Hätten sie den Mann nur getötet, wären sie in weniger als zwei Minuten wieder draußen gewesen.

Sie nahm ihr Smartphone und machte drei Aufnahmen von der Wand gegenüber dem Bett. Sie schickte die Fotos an Riley und schrieb dazu: Gina, bitte frag Miss Lawson, was für ein Bild im Schlafzimmer ihres Vaters gehangen hat.

»Was denkst du, Bill?«

»An mittelalterliche Foltermethoden. Und an das Motiv. Sex? Nein. Geld? Nein. Das war ein Racheakt. Das ist die Tat einer hochintelligenten, anspruchsvollen Bestie. Für mich sieht es aus, als wollte jemand Lawson in die Hölle schicken.«

»Wir suchen nach Menschen, die auf einzigartige Weise unmenschlich sind.« Plötzlich lachte sie bitter auf und verstummte sogleich.

»Was ist so komisch?«

»Diese komplexe Inszenierung – es wird nicht leicht, den Körper abzunehmen.« Während sie das aussprach, wurde ihr heiß und schwindlig. Ihr war, als betrachtete sie die Welt mit den Augen der Täter. »Wie sollen wir Lawsons Leiche in die Gerichtsmedizin bringen, ohne dabei Beweise zu zerstören?«
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3.00 Uhr

Der erste ihrer Sinne, der im Dunkeln erwachte, war das Gehör. Sie hörte etwas zischen. Noch im Halbschlaf stellte sie sich eine Schlange vor, die sich über den Boden kriechend ihrem Bett näherte.

Dann Licht. Zwei helle Streifen. Ein senkrechter zwischen den Vorhängen und ein waagerechter am Boden, der Spalt unter der Tür. Die Tür führte in den Flur ihrer Wohnung, an dessen Ende das Badezimmer lag. Von dort kam das Geräusch. Das Zischen eines starken Wasserstrahls.

Sie stellte sich den Duschkopf vor und wie das kochend heiße Wasser über seinen Körper lief. Es war ihr ein Rätsel, wie ihr Mann solche Hitze ertragen konnte.

Auf ihrem Nachttisch befanden sich drei Dinge: ein Wecker – es war drei Uhr früh –, eine Dose Schlaftabletten und ein Roman. Er handelte von einer guten Frau, die aus einer schlechten Ehe ausbrach.

Sie hörte ihren Mann husten, als das Zischen des Wassers erstarb. Sie stellte sich die tropische Luft im Badezimmer vor, die Dampfschwaden, beschlagene Kacheln und Spiegel, Pfützen auf dem Boden.

Sie war benommen vom Zolpidem. Um ihn zur Rede zu stellen – Wo warst du die halbe Nacht? –, müsste sie jetzt mit ihm reden. Aber sie wollte seine Stimme nicht hören.

Seine Schritte näherten sich dem Schlafzimmer. Je näher er kam, desto größer wurde ihre Angst.

Mit dem Badezimmer konnte sie sich am Morgen befassen.

Wieder einmal.

An der Schlafzimmertür blieb er stehen, und darüber wunderte sie sich, denn dieser Mann zögerte nie. Er schaltete im Flur das Licht aus. Als er die Tür öffnete, kam die Dunkelheit mit ihm herein.

Sie lag bereits auf der Seite, hielt die Augen geschlossen und atmete, als wäre sie im Tiefschlaf. Sie spürte den Stoff seines Schlafanzugs, als er sich zu ihr legte. Er berührte sie nur ganz leicht. Seine feuchten Haare verströmten einen Geruch wie von nassem Laub, und seine Körperwärme war ihr unangenehm.

Er roch wie sein Vater, als der noch lebte.

Was sie aber am meisten dazu bewegen wollte, sich nicht länger schlafend zu stellen, war sein Herzschlag: die Trommelschläge eines hyperaktiven Kindes, das die Erwachsenen in den Wahnsinn treiben will. So klopfte sein Herz, und sie spürte den Rhythmus in Wellen auf sie eindringen.

»Bist du wach?«, fragte er. »Nein«, antwortete er selbst. »Hab gearbeitet. In meinem Schuppen. Hab Dinge repariert, für die ich tagsüber keine Zeit habe, weil ich da andere Sachen reparieren muss. Du hast mich gesehen, nicht wahr?«

Dein Schuppen, dachte sie. Dein kostbarer Schuppen.

Sie öffnete ein Auge, um auf die Uhr zu sehen. Sie flehte um Schlaf und hoffte auf den Morgen. Vielleicht fand sie ihn dann still neben sich, nicht mehr heiß, sondern kalt. Nicht mehr mit klopfendem, sondern mit verstummtem Herzen. Nicht mehr lebendig, sondern tot, bereit, zusammen mit seinem Vater zu verrotten.

Und das ist der Tag, an dem ich den Vorschlaghammer nehme und das Ding kurz und klein haue.
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3.30 Uhr

DS Gina Riley blickte vom achten Stock des Royal Liverpool Hospital nach Westen über die Lichter der Innenstadt zu der unter einer Schneedecke liegenden Halbinsel Wirral. Vom Nordatlantik rückten Schneewolken heran.

»Wo bin ich?«, fragte die alte Frau in dem Krankenhausbett.

»Hallo, Miss Lawson.« Riley setzte sich auf den Stuhl am Bett. »Sie sind im Royal Hospital. Ich heiße Gina Riley. Ich bin Polizistin.« Sie sprach in einem sanften Ton, als wollte sie ein Kind in den Schlaf wiegen. Ihre Absicht war jedoch, die Patientin Schritt für Schritt durch die Erinnerungen an die schmerzlichen Ereignisse der Nacht zu führen. »Ich habe Sie im Rettungswagen hierher begleitet. Sie waren bewusstlos.« Riley sah, wie es Miss Lawson dämmerte. »Sie hatten auf der Lark Lane einen epileptischen Anfall. Sie haben sich den Kopf auf dem Pflaster aufgeschlagen und …«

Miss Lawson hob die linke Hand, offenbar wollte sie nichts davon hören, und bat mit einer kraftlosen Geste um Schonung. Riley bemerkte das Freundschaftsarmband am rechten Handgelenk. Es war aus drei Strängen geflochten, einem goldenen, einem blauen und einem grünen.

Sie schloss die Augen. »Oh nein! Nein! Nein, nein, nein …« Miss Lawson schlang die Finger ineinander, und Riley legte eine Hand auf die ihre.

»Es tut mir so leid, Miss Lawson.«

Sie bewegte die Lippen, und ein kleiner, kaum hörbarer Laut trat zusammen mit dem Atem aus.

»Sprechen Sie bitte lauter, Miss Lawson.« Riley beugte sich vor und lauschte konzentriert.

»Vater?«, sagte Miss Lawson. »Er wurde ermordet? Ich träume nicht?«

»Leider nicht.«

Trotz des Kopfverbands und des Krankenhaushemds strahlte die Frau eine natürliche Würde aus, die zu sagen schien: Nur die Haltung bewahren, unter allen Umständen Haltung wahren.

»Gibt es jemanden, den ich für Sie anrufen kann? Jemand, der herkommen und Sie trösten könnte?«

»Nein. Niemanden. Wer sollte das sein? Wer könnte mich trösten?« Sie wirkte völlig perplex, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Riley konnte sich ihr Entsetzen nur vorstellen. »Mein Gott. Als ich wach wurde, dachte ich, das ist ein Traum, ein Albtraum. Mein Vater … Himmel, nein …«

Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Ihre Augen wurden noch größer, und unartikulierte Laute des Entsetzens entstiegen ihrer Kehle. Langsam erreichte die Anspannung ihres Körpers ihren Höhepunkt, und sie weinte stille Tränen. Riley vermutete, dass sie noch den ganzen Tag fließen würden.

Louise Lawson drehte den Kopf weg. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt, aber man hörte nur die abgehackten Atemzüge.

Sie fasste mit Daumen und Zeigefinger das Freundschaftsarmband. »Warum? Warum mein Vater?«

»Miss Lawson?« Riley beugte sich näher zu ihr. »Sehen Sie mich an. Bitte. Ich weiß, wie entsetzlich das für Sie sein muss, aber Sie müssen sich etwas ansehen.« Miss Lawson starrte sie an, als hätte Riley sich plötzlich in ein grausames Ungeheuer verwandelt. Doch die Polizistin ließ nicht locker. »Wären Sie so freundlich, sich ein Foto anzusehen?«

Sie rief die Fotogalerie ihres Smartphones auf und wählte die Aufnahme von Lawsons Schlafzimmerwand aus.

»Miss Lawson, ich zeige Ihnen jetzt ein Foto.« Sie hielt ihr das Display hin. »Können Sie es sehen?«

»Ja.«

»Was erkennen Sie?«

»Das ist … das ist … sein Schlafzimmer. Die Wand vor seinem Bett. Aber das Bild … es fehlt.«

»Das Bild dort, Miss Lawson, war es ein Foto von Ihrer Mutter?«

»Nein … nein, nicht Mutter. Es war der Turmbau …«

»Turmbau?«

Miss Lawson sah Riley flehend an. »Bitte nicht … bitte … bitte zwingen Sie mich nicht, daran zu denken. Ich kann es nicht … kann nicht denken, kann mich nicht erinnern. Hoffnung … Es gibt keine Hoffnung. Das Haus … Klar zu denken ist … Ich kann nicht, ich sehe ihn immerzu … und dann das schreckliche Blitzlicht …« Sie stach mit dem Finger in die Luft. »Als wäre es da, direkt vor mir.«

»Es ist vorbei, Miss Lawson. Ich bin bei Ihnen. Sie haben einen Schock erlitten und sind noch ein bisschen durcheinander. Wen kann ich für Sie anrufen? Haben Sie Verwandte? Eine Freundin? Eine Nachbarin vielleicht?«

»Niemanden.«

Riley fröstelte und schaute sie bekümmert an. Der Gedanke, dass die alte Frau in der Stunde ihrer größten Not völlig allein war, ließ sie unsäglich traurig werden.

»Niemanden?«

»Niemanden.«

Auf den erschöpften Zügen zeigten sich plötzlich lebhafte Regungen, als stürmten Erinnerungen auf sie ein, bis sich ihr Gesicht vor Schmerzen verzerrte. Riley durchlief ein Schauder nach dem anderen, sie fühlte das ganze Ausmaß ihres Leids mit.

»Miss Lawson, der Mann, der Ihrem Vater das angetan hat, hat das Bild mitgenommen. Das ist bedeutsam. Das könnte uns helfen, ihn zu schnappen.«

»Ach so. Danke. Ich verstehe. Könnten wir … für einen Augenblick schweigen?« Miss Lawson drehte den Kopf, Riley folgte ihrem Blick. Ihre Aufmerksamkeit wurde von den heranziehenden Schneewolken angezogen.

»Babel.«

»Der Turmbau zu Babel?«, fragte Riley.

»Ja.«

Riley ging in die entfernteste Zimmerecke. Sie sah, wie Miss Lawson die Augen schloss, und blickte aus dem Fenster. Der Himmel hing voller Schnee. Sie rief Eve an, die sich sofort meldete.

»Das fehlende Bild stellt eine alttestamentliche Szene dar, aus dem Buch Genesis. Der Turmbau zu Babel.«

Clay kannte die Geschichte gut. Schwester Philomena hatte sie ihr schon sehr früh erzählt. »Die Menschheit, uneins mit Gott, zieht sich den Zorn des Allmächtigen zu, der die Menschen über die ganze Erde zerstreut«, sagte sie.

Draußen fing es an zu schneien.
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3.35 Uhr

Vor dem Haus der Lawsons nahm Clay ihr Telefon heraus und sah, dass sie einen Anruf ihres Mannes verpasst hatte. Obwohl sie keine Zeit hatte, wollte sie unbedingt seine Stimme hören; ein Ausgleich zu dem Horrorkabinett, in dem sie steckte. Umgeben von finsterer Nacht musste sie sich vergewissern, dass das Leben auch eine andere Seite hatte. Nach viermaligem Klingeln ging er ran.

»Thomas?«

»Hallo …« So schlaftrunken er auch klang, sie hörte ihm an, dass er sich freute. »Wie geht’s der umherirrenden alten Frau?«

»Sie heißt Louise Lawson, ihr Vater ist Leonard Lawson. Sie lebt und ist ins Royal eingeliefert worden. Aber ihr Vater wurde ermordet.« Das Lächeln verging ihr schlagartig.

»Wo bist du?«, fragte Thomas.

»In einer Seitenstraße der Lark Lane.«

»Nicht weit weg also.«

»Ich werde es wohl nicht nach Hause schaffen, bevor Philip in den Kindergarten geht. Herr Doktor, ich habe chronische MMS.«

»MMS? Dann gehen Sie mal hinter den Wandschirm und machen Sie sich frei.«

Sie lachte. »Sie sind ja ein ganz Versauter, Herr Doktor. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich dich geheiratet habe.«

»MMS? Hmmm … Welche Symptome hast du?«

»Schuldgefühle, Kummer, Gewissensbisse, weil ich kaum zu Hause bin.«

»Verstehe, das Miese-Mutter-Syndrom. Aber du bist keine miese Mutter. Wenn du bei Philip bist, bist du hundertprozentig für ihn da. Er liebt dich. Er freut sich, sobald er dich sieht, und wenn du nicht da bist, spricht er ständig von dir. Er ist ein kleines Kind, aber kleine Kinder spüren sehr genau, wer sie liebt und wer nicht. Und im Gegenzug vermisst du ihn so sehr, dass es dir körperlich wehtut.«

»Das ist lieb von dir.«

»Ich bin nur ehrlich.«

»Sag ihm, ich hab ihn lieb. Und wenn ich nicht heimkommen kann, rufe ich ihn an, bevor er zum Kindergarten geht.«

»Mache ich. Aber er wird dasselbe sagen wie immer: Ich weiß.«

Sie lächelte wieder, und ihr wurde ein bisschen leichter ums Herz.

Abwehrend blickte sie über die Schulter, sah, dass Stone ein ganzes Stück entfernt stand, und war erleichtert, dass er nicht zu ihr herüberschaute. Sie ging noch etwas weiter vom Haus weg und fragte: »Geht es dir gut?«

»Ich liege im Bett. Ich spreche mit dir. Wünschte, du wärst hier.«

»Ich auch.«

Ein zärtliches Schweigen entstand. Sie stellte sich ihn im Bett vor, den weichen Lampenschein auf seinen Haaren und seinem Gesicht, das Lächeln, das nur ihr vorbehalten war, seine Hände an ihrem Körper. Das völlige Gegenteil des Gemetzels in Lawsons Schlafzimmer.

»Betest du gerade?«, fragte Thomas. »Du hast lieber Gott gesagt.«

»Ich dachte nur an diesen Fall. An den alten Mann. Ich glaube nicht, dass so etwas in jüngerer Zeit schon einmal vorgekommen ist. Ich fühle mich wie ins Mittelalter zurückversetzt.«

»Dann wirst du rund um die Uhr beschäftigt sein. Aber denk auch mal an uns: Ich werde etwas sehr Schönes für dich tun, wenn wir das nächste Mal zusammen sind. Wenn du Gelegenheit hast, frag dich doch schon mal, was du dir dringend wünschst.«

Es gab viele Gründe, warum sie ihren Mann so sehr liebte, und sein Verständnis für ihre Arbeit war nicht der unwichtigste. Er hörte aufmerksam zu, ohne auf Details zu drängen. Und wann immer sie sich mit dem Schlimmsten befassen musste, das Menschen ihren Artgenossen antaten, war er besonders großzügig und ließ ihr die Wahl bei der Gestaltung ihrer Freizeit.

»Ich würde Philip wirklich gern sehen, bevor er zum Kindergarten geht.«

Während sie das aussprach, staunte sie, weil ihr Sohn schon drei Jahre alt war, kleine Freunde hatte – Eleanor und Luke, die sie nur vom Sehen kannte – und ein eigenes Stückchen Leben.

»Ich muss Ihnen sagen, Ms Clay, dass Sie keine miese Mutter sind. Und jetzt verlassen Sie meine Praxis und gehen sofort wieder an Ihre Arbeit.«

Jeder Kollege, der mit einem Zivilisten verheiratet war, bekam zu Hause mehr oder weniger Stress, weil man so oft zu unmöglichen Zeiten arbeiten musste. In über zehn Jahren hatte Thomas sich nicht ein einziges Mal darüber beklagt. Aber die Geräuschkulisse der arbeitenden Kollegen drückte bei Clay jetzt den Knopf des schlechten Gewissens.

»Ich muss Schluss machen, Thomas.«

»Ich liebe dich auch. Ach, fast hätte ich es vergessen: Wir haben eine Nachricht auf dem AB. Der Anrufer klingt wie ein älterer Mann. Er hat keinen Namen hinterlassen.«

»Was wollte er?«

»Mit dir sprechen. Kein Name, keine Telefonnummer. Er will dir etwas geben, etwas von früher, sagt er.«

Das rührte an etwas Schmerzliches.

»Hast du es mit der Rückruftaste versucht?«

»Unterdrückte Rufnummer.«

Stille. »Ich liebe dich.«

Dann legte sie auf. Als sie sich wieder zur offenen Haustür umdrehte, verflüchtigten sich alle Gedanken an ihr Zuhause. Stattdessen fragte sie sich, was die Täter wohl in genau diesem Moment machten.

Diese Inszenierung kann kein Einzeltäter zustande gebracht haben, dachte sie mit zunehmender Überzeugung. Hatten die Täter schon einmal gemordet? Wie lange konnte das her sein? Würden sie noch einen Mord begehen? Und wie bald?

Zwei Täter. Ein Mord. Keine Zeit.
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3.45 Uhr

Zwei Räume im Haus der Lawsons waren neben dem Tatort von unmittelbarem Interesse: oben das Schlafzimmer der Tochter, unten das Arbeitszimmer des Ermordeten.

Das Schlafzimmer zeigte zwar keine Spuren eines Eindringens, aber Clay wusste, dass Louise Lawson nie wieder darin schlafen würde. Sie würde nicht einmal mehr über die Schwelle des Hauses treten.

Clay stand in der Mitte des Zimmers. Ein Bild dominierte die Wand gegenüber dem Bett, ein feminines Herz-Jesu-Gemälde. Jesus war wahrscheinlich der einzige Mann, den Louise je in ihr Schlafzimmer gelassen hatte. Für einen Moment empfand Clay die ganze Einsamkeit dieses fremden Lebens und sah sich selbst in ferner Zukunft als Witwe, die nachts in niemandes Armen lag, deren erwachsener Sohn schon lange ausgezogen war. Sie verscheuchte das Bild.

Über Louises Frisiertisch – es war dasselbe Modell wie im Schlafzimmer ihres Vaters – hing ein gerahmtes Stickbild mit einem Spruch in eleganter Schreibschrift: Schweigen ist Gold.

Abgelenkt von einer nagenden Unruhe schaute Clay sich um. Habe ich etwas übersehen? Das Bett einer Unverheirateten mit einem Polsterkopfbrett in rosa Samt und einer Tagesdecke in rotem Rosenmuster. Sie blickte zu der Wand, die an das väterliche Zimmer grenzte, stellte sich beide Räume und dazu das Arbeitszimmer vor.

»Alles ist da«, sagte sie sich.

Sie klappte eine Aluminiumtrittleiter auseinander, stieg hinauf, um auf den Schrank zu sehen. Dort fand sie nichts als eine dicke Staubschicht. Anschließend öffnete sie den Schrank. Röcke, Blusen, Strickjacken, ein Blazer, drei Mäntel. Auf dem Schrankboden aufgereiht die Schuhe. Links die für Herbst und Winter, rechts die für Frühjahr und Sommer.

Es roch nach einem Parfüm, das Clay seit ihrer Kindheit nicht mehr untergekommen war, genauer gesagt, seit ihrer Zeit im Kinderheim in Edge Hill. Mrs Tripp hatte sich immer derart damit eingenebelt, dass es sämtliche Insekten von ihr fernhielt.

Sie wandte sich dem Nussbaumfrisiertisch mit dem dreiteiligen Spiegel zu. Auf einem Porzellantablett lagen ein paar Schmuckstücke, Goldbroschen, eine Perlenkette und Ohrringe. In der Bürste steckten eine Menge weiße Haare, zu Büscheln verfilzt.

Sie öffnete die linke Tür und fand eine schwarze, ledergebundene Bibel. Aufmerksam blätterte sie durch die Seiten, da aber nichts darin lag, legte sie sie zurück. Hinter der rechten Tür befand sich gar nichts. In der oberen Schublade fand sie drei Reihen ordentlich gefalteter Schlüpfer. Sie hob jeden Stapel an und befühlte ihn, aber auch hier war nichts dazwischen versteckt. Auch ganz hinten nicht. In der unteren Schublade graue Stumpfhosen fest zusammengerollt und fixiert, daneben eine Reihe schlichter weißer BHs. Sie hob die BHs an und rollte die Strumpfhosen auseinander. Nichts verborgen im intimsten Fach eines Damenschlafzimmers.

Louise Lawson würde von der weiteren Verletzung, die viele Gewaltopfer und ihre Angehörigen zu erdulden hatten, verschont bleiben: der Entblößung ihrer Lebensgeheimnisse. Die Durchsuchung des Zimmers ergab: Wenn Louise Lawson Geheimnisse hatte, dann trug sie die im Herzen oder in Gedanken bei sich.

Auf dem Frisiertisch stand außerdem eine Schachtel Pillen. Lyrica. L. Lawson. Laut Beipackzettel waren das Miss Lawsons Epilepsietabletten.

Clay fasste noch einmal das Porzellantablett ins Auge. Sie verschob es mit dem Daumen und entdeckte einen rosa Zettel. Sie faltete ihn auseinander. Es war ein fotokopierter Flyer.

Tag der Offenen Tür und Sommerfest
Refugium
Croxteth Road
Samstag, 9. Juni 2016

»Bill?«

»Ja?« Seine Stimme kam aus dem Schlafzimmer nebenan.

»Komm doch mal und sieh dir das an.«

»Was hast du entdeckt?«, fragte er.

»Den bislang einzigen Hinweis, dass es in ihrem Leben andere Menschen neben ihrem Vater gab. Refugium? Könntest du bitte ermitteln, was das ist?«


11

4.00 Uhr

Während Riley zusah, wie Miss Lawson am Rande des Bewusstseins vor sich hin dämmerte, fühlte sie sich wie ein Astronaut tief im All: nicht sicher, ob sie je in das lärmende Treiben auf der Erde zurückkehren wollte.

Zum x-ten Mal schaute sie sich den Turmbau zu Babel an, den sie sich aufs Handy geladen hatte. Es war das Gemälde eines alten Meisters, Pieter Bruegel. Aber sie konnte nichts darin entdecken, was einen alten Mann dazu bewegen sollte, es in seinem Schlafzimmer aufzuhängen. Oder einen Mörder dazu, es als Trophäe mitzunehmen.

Sie bedauerte, dass sie nie über das Café im Parterre der Walker Art Gallery hinauskam und folglich beklagenswert wenig über Kunst wusste.

Sie studierte das Bild hochkonzentriert. Ein sich nach oben verjüngender brauner Turm, der an seiner Spitze noch im Bau war, umlaufende Reihen mit schwarzen Fensterhöhlen. Am Fuße des Turms war es ziemlich dunkel und kaum etwas zu erkennen, während das unfertige oberste Stockwerk bis in die Wolken reichte.

Riley berührte Miss Lawson an der Hand, worauf die alte Frau die Augen öffnete.

»Bitte, Sie müssen mir hier mal kurz helfen.«

Tief und langsam atmend drehte sie Riley den Kopf zu, ihre Lider sanken immer wieder herab.

»Ich zeige Ihnen jetzt eine Abbildung vom Turmbau zu Babel.« Sie hielt ihr das Display hin. »Ist dies das Gemälde, das im Schlafzimmer Ihres Vaters hing?«

»Ja.«

»Ihr Vater muss es sehr gemocht haben, oder?« Schweigen. »Sonst hätte er es sich doch nicht ins Schlafzimmer gehängt?«

Miss Lawson schloss die Augen. Neue Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Riley dachte an das Bild, das bei ihr zu Hause im Schlafzimmer hing: Emily, ihre Nichte und Patentochter im Alter von fünf Jahren. Ein Lächeln mit Zahnlücken im Gesicht; ihr erstes Schulfoto. Das war Rileys wunder Punkt – dass sie selbst keine Kinder bekommen konnte.

»Warum war ihm das Bild so wichtig?«

Miss Lawson antwortete, aber Riley glaubte, sie hätte nicht richtig verstanden. »Verzeihung, könnten Sie das noch mal sagen?«

»Das war eine nicht diskutable Angelegenheit.« Ihre Stimme schwankte.

»Er weigerte sich, zu erklären, warum ihm das Gemälde so wichtig war?«

Miss Lawson nickte mit geschlossenen Augen.

»Gab es noch mehr solche nicht diskutablen Angelegenheiten?«

»Ja. Aber hören Sie jetzt auf, bitte hören Sie auf! Mir platzt gleich der Kopf. Ich bekomme womöglich wieder einen Anfall.«

»Miss Lawson, verzeihen Sie mir. Ich werde still sein. Versprochen. Ganz still.«

Riley ging zur Tür, trat auf den leeren Gang und rief Clay an.

Sie nahm ab.

»Eve.«

»Wie geht es ihr?«

»Sie ist sehr, sehr dünnhäutig. Praktisch ein rohes Ei. Ich konnte sie aber fragen: Bei dem fehlenden Gemälde handelt es sich um den Turmbau zu Babel von Pieter Bruegel.«

»Das passt«, erwiderte Clay. »Lawson war Kunsthistoriker. Ich bin gerade in seinem Arbeitszimmer.«

»Ein Kunsthistoriker, der seiner Tochter nicht erklären wollte, warum ihm das Gemälde in seinem Schlafzimmer so viel bedeutete? Und das war scheinbar nicht das Einzige, worüber er sich zu reden weigerte. Es tut mir leid, aber für mich klingt das nach einem Sonderling.«
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4.03 Uhr

In Leonard Lawsons Arbeitszimmer verschwanden die Wände hinter deckenhohen Bücherregalen. Es war feucht in dem Raum.

»Ich schätze, Lawson ist vor dreißig Jahren in den Ruhestand gegangen. In den Achtzigern, bevor Computer obligatorisch wurden.« Die Typen der auf dem Schreibtisch stehenden Schreibmaschine waren verdreckt, was bedeutete, Lawson hatte zu seiner Zeit vermutlich viel darauf geschrieben.

Außerdem stand dort ein Schälchen mit eingestaubten Büroklammern, ein Block mit weißem Papier und ein kleiner Bilderrahmen aus Holz. Nachdem Clay die verstellbare Lampe aus den Sechzigern angeknipst hatte, hielt sie das Schwarz-Weiß-Foto ins Licht. Zwei junge Männer in Talar und Doktorhut standen am Tag ihrer Abschlussfeier breit lächelnd in der Sonne. Clay tippte auf späte vierziger oder frühe fünfziger Jahre. Dem Hintergrund nach war das Cambridge oder Oxford. Höchstwahrscheinlich Leonard Lawson mit einem Studienfreund. Als sie den Bilderrahmen wieder hinstellte, wunderte sie sich. Hat Lawson mehr an den jungen Mann auf dem Bild gedacht als an seine eigene Tochter? Sie schaute sich um. Es war das einzige Foto im Raum. Oder ist das nur ein Symbol für eine glücklichere Zeit in seinem Leben, als alles noch einfacher war?

Sie machte ein paar Handyaufnahmen.

Stone brachte einen Armvoll großer Bücher, die er aus den vollgestopften Regalen gezogen hatte. »Acht bislang, alle von Leonard Lawson«, sagte er und legte den Stapel auf den Schreibtisch.

Den Umschlag des obersten Buches schmückte ein Gemälde: Christus umgeben von Engeln und Jüngern unter einem blauen Himmel, wie er auf ein finsteres, gewalterfülltes Pandämonium niederblickt. Titel über der Abbildung: Hieronymus Bosch, Göttliche Visionen und darunter: Leonard Lawson.

»Irgendwas über Pieter Bruegel?«, fragte Clay, nahm das oberste Buch und setzte sich damit in den Schreibtischstuhl, von wo sie den Raum aus Lawsons gewohntem Blickwinkel sah. Es gab alle möglichen Bücher mit den Namen von Malern auf dem breiten Rücken, aber das einzige gerahmte Bild war das Foto auf dem Schreibtisch.

»Ja«, sagte Stone und zog ein Buch aus dem Stapel. Zwischen den Aufschriften Bruegel und Leonard Lawson waren Heere von Skeletten zu sehen, die grausam unter den Menschen wüteten. Unter der Abbildung stand: Der Triumph des Todes. Es löste ein sonderbares Gefühl in Clay aus, eine unter dem Scheitel einsetzende Kälte, die sich über ihre Kopfhaut ausbreitete.

Sie schlug das Buch auf. Neben dem hinteren Klappentext gab es kein Foto vom Autor, das sie mit dem auf dem Schreibtisch hätte vergleichen können. Dort stand nur eine Kurzbiografie. Sie las laut vor: »Professor Lawson wurde 1921 in Liverpool geboren. Nach dem Militärdienst in Nordafrika während des Zweiten Weltkriegs studierte er von 1946 bis 1949 am King’s College in Cambridge. 1955 bekam er eine Professur an der Universität Liverpool.«

Stone hatte das Bruegel-Buch aufgeschlagen. »Wort für Wort dieselbe Biografie.«

»Sieh mal nach, was er zum Turmbau zu Babel geschrieben hat. Er weigerte sich, mit seiner Tochter über das Bild zu sprechen, aber mit seinen Lesern konnte er ja schlecht genauso verfahren.« Sie stand auf. »Setz dich, Karl.«

Während Stone sich setzte und las, kniete Clay sich neben ihm vor die beiden Schubladen des Schreibtischs. Die obere war flach, die untere tiefer. Als sie die obere aufzog, fiel das Licht auf ihren blauen Latexhandschuh und weckte die Assoziation einer Alienklaue.

»Volltreffer!«, rief sie aus und zog ein schwarzes, ledergebundenes Buch hervor, auf dem in Goldprägung Adressbuch stand. Sie legte es auf den Schreibtisch und zog an der unteren Schublade, die sich aber nicht bewegen ließ. Da erst nahm sie das Schlüsselloch am Rand wahr. Sie tastete die Unterseite des anderen Schubfachs entlang, doch dort klebte kein Schlüssel. Nach einem suchenden Blick über die Schreibtischplatte hob sie die Schreibmaschine an. Nichts.

Was immer Lawson so wichtig gewesen war, dass er es eingeschlossen hatte, der Schlüssel dazu war so schnell nicht zu finden.

Stone hatte eine doppelseitige Abbildung aufgeschlagen: Der Turmbau zu Babel. Daneben stand eine Spalte Text. Er blickte zu Clay auf, als sie eine Büroklammer aus dem Schälchen nahm.

»Vor Jahren habe ich ein Disziplinarverfahren durchlaufen, weil ich an einem Tatort ein Schloss aufgebrochen habe.«

»Ich erinnere mich. Der leitende Ermittler war DCI George Watson, nicht wahr? Ein Arschloch.« Sie gab ihm die Büroklammer. »Wir wissen doch alle, dass du ein echter Tunichtgut bist. Wenn man sich am Tatort eines Mordes befindet, und da ist jemandem etwas so wichtig, dass er es eingeschlossen hat, dann ist es auch wichtig, sich das anzusehen.«

Sie öffnete das Adressbuch unter A. Dort war nichts eingetragen.

Sie blätterte durch B, auch dort stand nichts. Unter C leere Seiten, unter D ebenso.

Entmutigt blätterte sie, ohne etwas zu finden, bis zum Ende, während Stone die Büroklammer zu einem Schlüssel umfunktionierte.

Sie blätterte durch Z. Auch hier nicht ein Eintrag.

Stone küsste die Spitze der Büroklammer.

Clay spürte die Isolation des Ermordeten wie ein Rumoren im Bauch. Die Erinnerungen an lange Zeiträume der Einsamkeit, die sie als Kind und junge Frau durchgestanden hatte, kehrten zurück und setzten ihr zu.

»Ein einstmals sehr bedeutender Mann, der heute völlig vergessen ist. Und doch haben sich zwei Menschen an ihn erinnert, seine Mörder.«

Als Stone ihr die zurechtgebogene Büroklammer zeigte, drang das Geräusch von Schritten und Stimmen durch die Haustür. Sie erkannte den Tonfall von Michael Harper, dem bewährten Assistenten der Gerichtsmedizinerin Dr. Lamb.

»Mach du das, Karl. Harper ist da. Ich muss dabei sein, wenn sie die Leiche einpacken.«

Als sie zur Treppe lief, rief sie: »Price!«

»Ja!« Er stand im vorderen Wohnzimmer.

»Ich brauche Sie im Schlafzimmer.«

Er lachte triumphierend.

»Träumen Sie weiter, Blödian!«, rief Clay. »Das wäre mein schlimmster Albtraum.«
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»Machen Sie sich auf etwas gefasst«, warnte Clay, bevor Harper und seine Kollegen ihr in Lawsons Schlafzimmer folgten. Letztere sagten kein Wort, sondern holten nur scharf Luft, um dann etwas Unverständliches zu murmeln. Vielleicht ein Stoßgebet, wahrscheinlicher aber ein paar Flüche.

Ungläubig betrachteten sie die Leiche. Clay musterte ihre bestürzten Gesichter, und der Anblick des unwürdig aufgehängten Körpers brachte sie von Neuem zum Schaudern. Ihr fiel ein, was Thomas über die Nachricht auf ihrem AB gesagt hatte, und sie fragte sich, wer jener alte Mann sein mochte und was er aus ihrer Vergangenheit haben könnte, das er ihr geben wollte.

»Wie sollen wir vorgehen, DCI Clay?«, fragte Harper.

Clay stellte sich an den Frisiertisch, von wo sie die Leiche zur Gänze im Blick hatte. »Folgen Sie genau meinen Anweisungen.« Sie überlegte kurz. »Price und Mason jeweils ans Ende der Stange.«

Die beiden stellten sich in Position.

»Ergreifen Sie die Enden der Stange«, sagte sie. Dabei ignorierte sie eine schwammige Erinnerung, die in ihr Bewusstsein steigen wollte. Nicht jetzt. »Aber noch nicht bewegen.« Sie wartete, bis sie beiden ansehen konnte, dass sie ihre Enden sicher im Griff hatten.

»Jetzt langsam anheben.«

Äußerst behutsam hoben die beiden Spurensicherer die Stange von ihren Auflagen, wobei der Tote ins Schaukeln geriet. Clay fiel auf, dass sein Oberkörper ein wenig seltsam aussah, als ob etwas fehlte. Der Tote verrutschte an der Stange, und ein paar Augenblicke lang baumelte er hin und her wie ein Stück Fleisch am Haken eines Schlachters.

Kein Mensch, egal was er getan hat, verdient eine solch unwürdige Behandlung, dachte Clay. Hendricks’ Theorie, dass die Täter Lawson direkt in die Hölle befördern wollten, fand sie immer einleuchtender.

Clay wies Harper und seine Kollegen an: »Breiten Sie bitte schnellstmöglich einen geöffneten Leichensack auf dem Boden aus. Holen Sie zwei von unseren Asservatenbeuteln und einen Trennschleifer aus dem Werkzeugkasten.« Während sie das taten, sagte Clay zu Mason: »Terry, die beiden Herren werden die aus dem Körper ragenden Enden des Speers abschneiden und eintüten. Das werden sie über dem Leichensack tun, sodass Mr Lawson dann sofort hineingelegt werden kann.«

Harper legte einen silbergrauen Leichensack auf den alten Teppich und zog den Reißverschluss auf.

»Bill, wir beide halten den Sack an den Enden offen.«

Sie knieten sich hin, während Mason und Price den Toten an der Stange anhoben.

»Schneiden Sie das obere Speerende ab.«

Harper setzte den Fräser an, und der Abschnitt fiel in den Sack.

»Jetzt das andere Ende bitte.«

Es landete mit einem Raschellaut.

»Senken Sie die Leiche ab.«

Mason und Price senkten den Toten ab, bis er mit Rücken und Kopf in dem offenen Sack lag.

»Harper, ich möchte, dass Sie und Ihre Kollegen Mr Lawson von der Stange losbinden. Während einer den Knoten löst, halten die anderen seine Arme beziehungsweise Beine fest, um sie dann in den Sack zu legen. Verstanden?«

»Ja.«

Sie schaute zu Hendricks hinüber, der am anderen Ende des Sacks kniete. »Hast du herausgefunden, was das Refugium ist?«

»Hab’s gegoogelt. Das ist ein Heim für geistig behinderte Erwachsene. Es ist eine private Anstalt, und nach der Webseite zu urteilen, eine sehr anspruchsvolle. Die Leute, die da leben, werden stark gefordert, damit sie ihre Potenziale ausschöpfen, anstatt den ganzen Tag vor dem Fernseher zu sitzen. Und weißt du was? Sie ist nur fünf Minuten von hier entfernt.«

Harper ließ Lawsons Arme sanft in den Leichensack hinab.

»Vielen Dank, Harper«, sagte Clay. »Sprich weiter, Bill.«

»Es gibt dort Kunsttherapie, Musiktherapie, Sport, Theaterspiel, dazu Ausflüge hierhin und dorthin.«

Harpers Kollegen nahmen jeder ein Bein und steckten es in den unteren Teil des Leichensacks, während Mason und Price die Stange beiseitelegten.

Clay erhob sich, blickte quer durch das Zimmer und bedankte sich. Dann packte sie das Stroboskop in einen Asservatenbeutel. »Mir kam eine Idee, Bill, zu dem Stroboskop. Das wurde gar nicht aufgestellt, um denjenigen zu verwirren, der die Leiche entdecken würde. Es sollte ein grausiger Scherz sein. Damit gewinnen wir Einsichten darüber, wie die Mörder über Leben und Tod denken. Ich frage mich, ob sie wussten, dass Louise Lawson Epileptikerin ist. Ob sie den Anfall bewusst auslösen wollten. Was für eine Pointe!«

Kurz sah Clay sich selbst im Zentrum des Bildes auf dem Schutzumschlag von Lawsons Buch über Hieronymus Bosch. Draußen im Dunkeln hörte sie einen vereinzelten Vogel zwitschern – vielleicht eine von der elektrischen Straßenbeleuchtung desorientierte Amsel – und dachte darüber nach, was Hendricks über das Behindertenheim gesagt hatte.

»Bill, als Wohnheim muss das Refugium einen Nachtdienst haben. Dort könnte es jemanden geben, der Louise Lawson kennt. Wir gehen gleich nach der Obduktion hin.«

Clay sah zu, wie der Leichensack aus dem Zimmer getragen wurde, und fragte sich, ob der in der Leiche verbliebene Abschnitt des Speers im Herzen steckte wie der Pflock bei einem Vampir – als Symbol der endgültigen Vernichtung.
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»Eve!«, rief Stone aus Lawsons Arbeitszimmer. »Kannst du mal für eine Minute herkommen?«

Clay stieg die Treppe hinunter. Stone stand wartend in der Tür, einen dicken Packen vergilbtes Schreibmaschinenpapier in der Hand. Sie ging zu ihm und deutete mit dem Kinn darauf. »Woher?«

»Aus der Schreibtischschublade.«

Sie lächelte. »Gut. Das gefällt mir.«

Er drehte ihr den Packen so zu, dass sie das Deckblatt lesen konnte.

Psammetich I.
664-610 v. Chr.
Die Suche nach der Ursprache der Welt
von
Leonard Lawson

»In der Schublade liegen noch jede Menge Fotos, die zu dem Manuskript gehören«, sagte Stone. »Ich habe den Titel gegoogelt und auch den Online-Buchhandel danach durchkämmt. Kein Ergebnis. Entweder wurde das hier unter einem anderen Titel oder gar nicht veröffentlicht.«

Clay nahm ihm das Manuskript ab und sah es sich näher an. Die Ecken waren aufgebogen, woraus sie schloss, dass es im Lauf der Jahre immer wieder in die Hand genommen worden war. Sie setzte sich an den Schreibtisch und schlug das Deckblatt um. Dabei sah sie Lawson vor sich, wie er seinen Text las.

»Hast du nach dem Schlüssel gesucht?«

»Im ganzen Raum. Hab ihn aber nicht gefunden.«

»Also war ihm das Manuskript enorm wichtig. Er wollte den Schlüssel dazu nicht mal in der Nähe aufbewahren.«

Sie schlug die zweite Seite auf. Dort standen Worte aus einer früheren Welt: vom Aufschlag einer Schreibmaschinentype auf einem Farbband hinterlassene Buchstaben mit unscharfen Rändern.

ISNSSN
Für DN
Jetzt und für immer

»Die Widmung – für DN, jetzt und für immer – ist dieselbe wie in allen seinen veröffentlichten Büchern«, sagte Stone. »Aber das Manuskript hat dieses ISNSSN-Kürzel. Wie es scheint, war der wichtigste Mensch in Lawsons Leben jemand mit den Initialen DN, nicht seine Tochter, die LL wäre. Auch keine DL, wie er den Namen seiner Ehefrau wohl abgekürzt hätte. Es sei denn, DN war seine nicht angetraute Lebensgefährtin, aber für die damalige Zeit ist das zu bezweifeln.« Stone sah sich um. »Interessantes Leben, ja. Mit einem grässlichen Ende.«

Clay las das Inhaltsverzeichnis.

Erster Teil: Die alte Welt

Zweiter Teil: Die moderne Welt

»Sobald wir ein bisschen verschnaufen können, möchte ich, dass du mit Bill zusammen den Kopf in das Manuskript steckst.« Sie gab es Stone zurück. »Du liest die alte Welt, er kann die moderne Welt lesen oder umgekehrt.«

Sie langte in die Schreibtischschublade, holte eine Handvoll Fotos und Ansichtskarten heraus und sah sie durch. Eine Steintafel mit ägyptischen Hieroglyphen und einem Pharao, der so etwas wie eine Öllampe in seinen Händen hielt. Sie drehte die Karte um und las die handschriftliche Erklärung: Psammetich I. opfert Ra-Horachte.

Clay spürte etwas Warmes in ihrer inneren Dunkelheit, und ihre Wahrnehmung schaltete um. Im Geiste wanderte sie durch Zeit und Raum, ließ das Arbeitszimmer hinter sich. Draußen schien der Wind plötzlich zu brausen, als sich ihr Gehör schärfte. In Leonard Lawsons Manuskript steckte etwas Verborgenes, Haarsträubendes, Gefährliches.

»Was haben wir entdeckt?« Stones Stimme zog sie in den Augenblick zurück.

Sie blickte ihn fragend an.

»Du hast gerade gesagt: ›Da haben wir was entdeckt.‹«

Sie schaute auf das nächste Foto. Eine Zeichnung. Sie stellte einen Mann in Lumpen dar, der zwei Bündel auf dem Rücken trug. »Sucht in dem Manuskript nach etwas, was in den Tätern diesen enormen Zorn ausgelöst haben könnte, den sie oben im Schlafzimmer in Szene gesetzt haben.« Da sie zum Leichenschauhaus fahren musste, war sie schon auf dem Weg zur Tür, als sie nachhakte. »Noch etwas?«

Stone hielt ein Stück Papier hoch. »Das lag ebenfalls in der Schublade.« Er las vor: »7096010.«

»Das Revier an der Admiral Street?«

»PC Stephen Rimmer. Handgeschriebene Kontaktdaten.«

»Ruf ihn sofort an!« Sie schaute zur Haustür.

»Hab ich längst getan. Er ist auf dem Weg hierher.«
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5.00 Uhr

Leonard Lawson, 71,3 Kilogramm schwer, 168 Zentimeter groß, blaue Augen, graue Haare, beginnende Glatze, weiß, männlichen Geschlechts, mindestens neunzig Jahre alt.

In dem langen, schmalen Obduktionssaal eins des Leichenschauhauses hinter der Liverpooler Universitätsklinik hoben die zwei gerichtsmedizinischen Assistenten den Toten aus dem Leichensack auf den Seziertisch.

Clay sah zu Hendricks und folgte seinem Blick zum Rumpf des Toten, wo ein blutiger Holzpflock in der rechten Schulter steckte. Dieses Detail, das Mittelstück des Speers mit seinen abgesägten Enden, mit dem die Täter den alten Mann getötet hatten, gab der Leiche etwas Unwirkliches, das durch die geschlossenen Augen und das ausdruckslose Gesicht noch betont wurde.

»Eve, wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, sagte die Gerichtsmedizinerin beim Hereinkommen. »Und zu dieser unmöglichen Uhrzeit.« Dr. Mary Lamb stand kurz vor der Pensionierung und sah zehn Jahre älter aus, hatte aber einen munteren Gang.

Clay beobachtete ihre Reaktion, als sie die Leiche zum ersten Mal in Augenschein nahm. Ihre Miene gab nichts preis, aber sie sagte: »Ich habe mit DS Stone telefoniert. Er nannte mir die Tatortdetails.«

Über ihren hellblauen Kittelanzug zog Clay sich eine grüne Kunststoffschürze, die sie hinten zuband.

»In meinen fünfunddreißig Jahren hier habe ich so etwas noch nicht gesehen«, fuhr Dr. Lamb fort, während sie sich die Hände wusch. Sie drehte den Kopf zu ihren beiden Mitarbeitern. »Fotografieren Sie bitte.«

Michael Harper richtete eine Digitalkamera auf den Toten und machte die erste von vielen Aufnahmen.

Clay nahm Blickkontakt mit Dr. Lamb auf. Die lächelte sie an.

»Ich habe Sie in Liverpool One gesehen, Eve, mit Ihrem kleinen Jungen. Sie hoben ihn in eine Hüpfburg. Der Mann, der bei Ihnen war, mit den himmelblauen Augen?«

»Ist Thomas, mein Mann. Sie hätten zu uns kommen und Hallo sagen sollen, Dr. Lamb.«

»Fast hätte ich das getan, aber dann dachte ich, nein. Wir begegnen uns immer nur hier oder im Gerichtssaal. Sie sahen so glücklich aus. Da wollte ich Sie nicht herausreißen, indem ich Sie an diese Seite Ihres Lebens erinnere.«

Dr. Lamb trocknete sich die Hände ab. Das tat sie ebenso langsam und präzise, wie sie Leichen sezierte. »Wie heißt Ihr kleiner Junge, Eve?«

»Philip. Er wird jeden Tag größer und redseliger.«

Dr. Lamb wurde ernst. Clay wappnete sich, schob alle Gedanken an Thomas und Philip beiseite und nahm wieder eine professionelle Haltung ein.

»Drehen Sie ihn auf die Seite bitte«, sagte Dr. Lamb zu ihren Assistenten.

Harper legte den Fotoapparat neben Lawsons Füßen ab und kam mithilfe seines Kollegen der Aufforderung nach. Dr. Lamb ging von einer Seite des Seziertischs zur anderen und wieder zurück. Nachdenklich blieb sie stehen.

»Wir werden dem Gentleman den Fremdkörper entfernen müssen, bevor wir irgendetwas anderes tun.« Sie musterte die vordere Wunde. »Dazu müssen wir das Herz entnehmen. Nach der Ein- und Austrittsstelle zu urteilen, hat der Täter ihm den Speer durchs Herz gestoßen.« Sie seufzte. »Mr Lawson hat eine seltene angeborene Fehlbildung des Brustkorbs. Poland-Syndrom. Das Fehlen des Brustmuskels bewirkt, dass sich die Rippen verbiegen. Deshalb ist der Speer vermutlich mühelos durchgedrungen.«

Er wurde so geboren, um auf diese Weise zu sterben?, dachte Clay.

»Verzeihung, Professor Lawson«, sagte Dr. Lamb und setzte das Skalpell an seinem Brustbein an. »Wir müssen Sie nun auseinandernehmen.«
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In Louise Lawsons Klinikzimmer stand Riley am Fenster und schaltete ihr Handy auf Aufnahme. Es schneite nicht mehr. Die Silhouette der Stadt war weiß, der Himmel und der Fluss in gelbes Licht getaucht. Geräusche und Bewegungen wirkten gedämpft.

Sie sprach in ihr Handy und war dankbar für die Stunden in der Sonntagsschule, die sie als Kind hatte besuchen müssen.

»Damals gab es nur eine Sprache. Alle Menschen verstanden einander. Sie beschlossen, einen Turm zu bauen, der in den Himmel reichen sollte. Der Herr kam herab, sah, dass die Menschen große Fortschritte machten und dass ihnen nichts unmöglich war. Darum stoppte er den Bau des Turms von Babel, verstreute die Menschen über die Erde und ließ die einheitliche Sprache unverständlich werden. Daher gibt es heute sechseinhalbtausend Sprachen.«

Riley drehte sich vom Fenster weg. Miss Lawson beobachtete sie.

»Die Leute geben Gott die Schuld an allem.«

Riley ging zu ihr. »Ich nicht. Ich bin Polizistin. Ich habe schon viele entsetzliche Dinge gesehen. Aber ich gebe nicht Gott die Schuld, sondern den Menschen.«

»Es hat einen Grund, warum Gott so viele Sprachen erschuf. Die Menschen waren stolz, und Gott musste ihnen zeigen, dass sie keinen Turm bis in den Himmel bauen und nie so werden konnten wie er. Es war Gottes Wille, eine Brücke zur Erde zu errichten, nämlich durch Jesus Christus. Gott wurde Mensch, nicht andersherum.«

»So habe ich das noch nie gesehen«, sagte Riley. »Gottes Wege sind unergründlich.« Sie setzte sich auf die Bettkante. Das weiche Licht der Bogenlampe in der Ecke verlieh Miss Lawson eine sanfte Ausstrahlung. »Es ist gut, wenn man zu tieferem Verständnis gelangt, wie Sie es offenbar haben. Aber allein Gott kennt seine Beweggründe.«

Sie sah förmlich, wie eine Barriere bei Louise Lawson fiel. »Das ist genau das, was ich meine.«

Riley nahm ihre Hände. »Stellen Sie sich vor, meine Schwester unterrichtet Französisch. Sie und viele andere verdienen ihr Brot mit der Verschiedenheit der Sprachen.« Ihr Versuch, dem Gespräch ein bisschen von seiner Schwere zu nehmen, scheiterte. Sie hat das Lächeln verlernt, dachte Riley.

»Miss Lawson, ich habe ein Problem und brauche Ihre Hilfe.« Sie hielt Blickkontakt und wartete, bis sie die volle Aufmerksamkeit der alten Frau hatte.

»Sie möchten sicher nicht über die entsetzlichen Dinge reden, die passiert sind, und das verstehe ich vollkommen. Aber je länger Sie es hinauszögern, desto schwieriger wird es für uns, den Täter zu fassen. Und es tut mir sehr leid, das zu sagen, aber er wird es wieder tun. Mord ist wie Alkohol, Zigaretten und andere Rauschgifte. Er macht süchtig. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mit mir und meiner Vorgesetzten DCI Clay sprechen würden. Sie wird hier sein wollen, wenn Sie erzählen, was Sie gesehen haben.«

Miss Lawson schwieg für eine ganze Weile. Sie schloss die Augen und bewegte stumm die Lippen. Riley vermutete, dass sie Gott um Hilfe bat. Schließlich öffnete die alte Frau die Augen wieder und sagte: »Ich möchte nicht, dass noch jemand so Entsetzliches durchmachen muss. Rufen Sie DCI Clay an. Ich werde so gut es geht darüber reden.«
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Dr. Lamb führte einen Schnitt vom Brustbein bis zum Schambein.

»Die wahrscheinliche Todesursache ist die Kopfverletzung. Der Täter hat ihm den Schädel zertrümmert, um ihn handlungsunfähig zu machen und Gott spielen zu können.« Einen Moment lang sah sie Clay in die Augen und sagte: »Natürlich werde ich Ihnen erst etwas Verbindliches sagen können, wenn wir den Schädel geöffnet und die Auswirkung der Knochensplitter auf das Gehirn untersucht haben.«

Damit wandte sie sich wieder dem Toten zu, setzte das Skalpell am Ausgangspunkt an und zog zwei rasche, gerade Schnitte bis zu den Schultergelenken.

»Harper!«

Mehr Anweisungen brauchte der Assistent nicht. Er reichte Dr. Lamb ein Schneidwerkzeug, das durchaus zum Stutzen von Bäumen geeignet sein mochte, wie Clay im Stillen dachte. Mit beiden Händen zog er die Haut des alten Mannes an der Brust zurück, sodass der asymmetrische Thorax und die inneren Organe sichtbar wurden.

Mit dem Rippenschneider machte Dr. Lamb Schnitte auf beiden Seiten der Brusthöhle. In der flachen Akustik des Obduktionssaals erstarb das Knacken rasch, aber in Clays Kopf hallte es weiter nach.

»Schauen Sie«, sagte Dr. Lamb und blickte auf. »Der Speer ist durch die Schulter eingedrungen, dann diagonal durch das Herz gegangen, ohne die fehlgebildeten Rippen zu treffen, und am Rücken wieder ausgetreten. Dieser Stich wurde mit größter Präzision ausgeführt.«

Haben sie dich so gut gekannt?, fragte sich Clay.

Dr. Lamb wandte sich an ihre Assistenten. »Gut, jeder auf eine Seite bitte.«

Harper blieb, wo er war, und sein Kollege ging um den Seziertisch herum. Sie blickten einander an, und nach stummer Verständigung hoben sie die Front des Oberkörpers ab.

Beim Anblick des durchstoßenen Herzens fing Clays Handrücken an zu jucken.

»Verschaffen wir uns Raum und befreien wir sein Herz!«, sagte Dr. Lamb.

Hendricks kicherte. Jede Bewegung stockte, und alle sahen ihn an. Es war vollkommen still. »Das klang wie eine Zeile aus einem kitschigen Popsong«, erklärte er.

Als Dr. Lamb und ihre Mitarbeiter die Arbeit fortsetzten, blickte Clay lächelnd zu Hendricks.

Mit einer großen Schere schnitt Dr. Lamb die Bänder durch, die den Darm hielten, und ohne Zögern hoben Harper und sein Kollege ihn aus dem Körper und legten ihn auf einen Aluminiumwagen.

Harper nahm die Hände vom oberen Verdauungstrakt und zog die Brauen zusammen.

»Ist was, Harper?«, fragte Dr. Lamb.

Er betastete eine Stelle an der Unterseite des Darms. »Ja. Da ist etwas Hartes.«

Clay kniff die Lippen zusammen. Seine Beobachtung hielt jetzt nur auf. Sie wollte keinen Augenblick länger als nötig warten müssen, sondern endlich das Speerstück in die Hand bekommen, um auch diesen Teil der Waffe untersuchen zu können.

»Was er zuletzt gegessen hat, werden wir später noch sehen, Harper. Ich bin sicher, DCI Clay möchte dringend diesen Fremdkörper aus dem Herzen entfernt sehen.«

Harper, dem der neue Bart wenig nützte, um sein dickes Babygesicht zu kaschieren, wurde rot, und Clay sagte: »Aber ich bin dankbar für Ihre Aufmerksamkeit, Harper.«

»Jetzt trennen wir das Herz von den Lungenflügeln.« Dr. Lamb schob einen Finger durch den Bereich, der die großen Blutgefäße des Herzens voneinander trennte. Mit der rechten Hand durchschnitt sie die Aorta und die Lungenarterie. Mit zwei weiteren Schnitten wurde das Herz von den anderen Organen gelöst.

Im Licht der grellen Deckenlampe waren die Enden des Holzstücks deutlich zu erkennen. Dr. Lamb nickte. Harper und sein Kollege griffen in den Brustraum und hoben das gepfählte Herz vorsichtig heraus.

»Tiefer. Tiefer. Tiefer. So ist es gut.«

Dr. Lamb nahm ein Maßband aus einer Instrumentenschale, zog das Band ein Stück weit heraus und überprüfte die Länge des Holzes. »Der Speerabschnitt in Leonard Lawsons Leiche ist einundzwanzig Zentimeter lang«, sprach sie in ihr Diktiergerät.

Dann nahm sie ein sauberes Skalpell. »Ich werde jetzt das Herz von dem Fremdkörper befreien.« Sie drückte den Muskel mit der linken Hand und senkte die Skalpellspitze in den Raum, den sie damit erzeugt hatte. Sie führte einen gleichmäßigen Schnitt, und das Herz war geöffnet, hing aber noch an dem Holzstück.

Clays Handy klingelte, was in der Stille des Obduktionssaals unerträglich laut wirkte. Der Anruf kam von Riley.

»Was gibt es, Gina?«, fragte sie, ohne den Blick von Dr. Lambs Händen abzuwenden.

»Louise Lawson ist bereit auszusagen. Wir sind im achten Stock.«

Dr. Lamb legte das Herz in eine Blechschale.

»Ich bin um die Ecke im Leichenschauhaus. Es dauert nur zwei Minuten.«

Als sie aufgelegt hatte, sah sie Blut aus dem Herzen in die Schale laufen. Sie zog sich die Schürze und den Kittelanzug aus und bemerkte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Auf der Treppe des Leichenschauhauses befiel sie eine nervöse Unruhe, denn gleich würde sie erfahren, was nur Louise Lawson ihr verraten konnte.

In den Stunden vor Morgengrauen war das Thermometer unter null gesunken, aber auf dem Weg zur Klink glühte sie vor Wissbegierde.
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Als Clay vor Louise Lawsons Zimmer ankam, blieb sie an der Tür stehen. Riley saß auf der Bettkante und tupfte der alten Frau mit einem feuchten Lappen die Stirn ab. Clay fiel auf, wie zärtlich die Kollegin dabei vorging – ihre übliche taffe Fassade war verschwunden. Sie klopfte an.

»Hallo, Gina!«

Riley richtete den Oberkörper auf und machte augenblicklich ein neutrales Gesicht. Clay zog sich einen Stuhl heran und lächelte ihre Hauptzeugin an.

»Ist das …?« Miss Lawson blickte fragend zu Riley.

»DCI Clay«, bestätigte die.

»Wie geht es Ihnen, Miss Lawson?«, fragte Clay. Riley schaltete ihr Handy auf Aufnahme.

»Ich bin erschöpft.«

»Es tut mir leid wegen Ihres Vaters. Er war ein sehr distinguierter, intelligenter Mann. Sicherlich sind Sie sehr stolz auf ihn.«

Louise Lawson schloss die Augen und seufzte.

Clay versuchte weiter, die Gedanken der Frau auf angenehme Erinnerungen zu lenken. »All die Bücher über Kunst, alte Kulturen, alte Meister … Ich könnte mir denken, dass Ihr Vater Sie schon als kleines Mädchen zu vielen Kunstgalerien und Ausstellungen mitgenommen hat.«

Miss Lawson schwieg und schaute nachdenklich ins Leere. Dann sagte sie: »Während der Schulzeit und später in den Semesterferien nahm er mich zu Ausstellungen in alle Großstädte Englands mit. Sogar nach Europa. Wir waren im Musée d’Orsay und in der Akademie der bildenden Künste in Wien. Er mochte besonders religiöse Kunst, ich muss aber leider sagen, dass er selbst nicht religiös war.« Bei diesem Satz sah sie tieftraurig aus.

Clay verstand, wie sehr ihre Gedanken jetzt um den Vater kreisten. »Wir haben etwas gemeinsam, Miss Lawson.«

Die schwieg, aber Clay sah sie ein wenig die Stirn runzeln und wusste, dass sie ihr Interesse geweckt hatte. »Die Frau, die mich bis zu meinem sechsten Lebensjahr betreut hat, war eine Nonne. Sie liebte die Kunst, besonders die religiöse Kunst, und zeigte mir viele Bildbände mit allen möglichen Gemälden. Wir wohnten in der Nähe des Zentrums und gingen häufig in die Walker Art Gallery.«

Miss Lawson nahm den Becher mit Wasser von ihrem Nachttisch, trank und stellte ihn ab wie einen vergifteten Kelch.

»Danke, dass sie bereit sind, über das Geschehen zu sprechen«, sagte Clay.

»Wo ist die Leiche meines Vaters?«

»Sie wird gerade untersucht, danach kommt sie in die Aufbahrungshalle.«

»Er war gerade siebenundneunzig geworden. Er wollte volle hundert Jahre alt werden. Aber es hat nicht sein sollen, nicht wahr?«

»Ihr Vater …« Clay ließ den angefangenen Satz einen Moment lang in der Luft hängen, bis Miss Lawson sich ihr voll zuwandte. »Lebte er sehr gesund?«

»Um so lange zu leben, meinen Sie?« Sie nickte. »Oh ja. Er hat jeden Tag lange Spaziergänge unternommen, bis letzten Dienstag.« Sie schaute ins Leere. »Immer rund um den Sefton Park. Er ist seinen Gedanken nachgegangen. Hat seine Träume geträumt.«

»Ihr Vater war ein Gewohnheitsmensch?«

»Ja.«

»Und er ist jeden Tag spazieren gegangen? Bis vorigen Dienstag?«

»An dem Tag schien er nicht er selbst zu sein. Am Mittwoch sagte er dann, ihm täten die Beine weh. Ich schlug ihm vor, zum Arzt zu gehen, aber er weigerte sich. Ich wusste, ich darf keinerlei Aufhebens darum machen, weil ihn das sonst aufgeregt hätte.«

Diese Frau hatte eine unschuldige Freundlichkeit an sich, typisch für jemanden, der sehr behütet aufgewachsen war.

Während Clay still bis fünf zählte, stellte sie sich Louise Lawsons Alltag vor, zu Hause bei der Versorgung ihres rüstigen Vaters. Zwei alte Leute, die wahrscheinlich mehr als ein halbes Jahrhundert zusammengelebt hatten. Eine davon die pflichtbewusste Tochter mit einem starken Glauben als vermutlich einzigem Ventil. Und plötzlich wurde ihr Leben auf den Kopf gestellt durch eine Gewalttat, die ihr das Zuhause nahm. Aber die Zeit drängte, und die Minuten verstrichen. Clay musste das Unfassbare ansprechen.

»Ich bin in Ihrem Haus am Pelham Grove gewesen«, sagte sie und sah die alte Dame erschlaffen. Miss Lawson wandte den Blick ab und flüsterte kaum hörbar. »Verzeihung, ich fürchte, ich kann sie nicht verstehen«, sagte Clay. Konzentriert schaute sie auf den Mund, um ihr die Worte von den Lippen abzulesen, aber die Bewegungen waren zu schwach. Es war nicht möglich.

Miss Lawson antwortete nicht. Clay sah, mit welcher Anstrengung sie die Kraft sammelte, um schließlich zu sprechen. Dann: »Ich sagte: Es ist ein Haus des Schreckens.«

Clay sah über die Schulter zu Riley.

»Nur zu, Miss Lawson«, sagte Riley. »Erzählen Sie DCI Clay, was Sie damit meinen.«

»Wenn Sie dort waren, werden Sie es gesehen haben … Es war …« Sie fasste sich an den Kopf, holte scharf Luft dabei. »Und ob ich … schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir. Dein Stecken und Stab trösten mich …« Sie seufzte schwer. »Ich habe noch immer einen Vater, meinen himmlischen Vater. Ich muss mich immer wieder ermahnen, keine Angst zu haben.«

»Ihre Tapferkeit ist bemerkenswert«, meinte Clay. Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf. Ihre leibliche Mutter, die sie nie gesehen hatte, deren Identität sie nicht einmal kannte, war jetzt wahrscheinlich in Louise Lawsons Alter. Sie stellte sich vor, ihre Mutter müsste jetzt durch diese Hölle gehen, und der Drang zu weinen stürmte auf sie ein. Aber sie beherrschte sich.

»Erzählen Sie mir von Ihrem irdischen Vater.«

»Er hat mir beigebracht, tapfer in der Not zu sein.« Miss Lawson sah Clay forschend an. »Waren Sie in seinem Schlafzimmer?«

»Ja. Und Sie?«

»Warum hat Gott das zugelassen? Das werden die Leute fragen. Stellen Sie sich nur vor! Als wären wir Marionetten und hätten keinen freien Willen. Gott ist nicht dafür verantwortlich, was meinem Vater zugestoßen ist.« Die alte Dame hielt Clays Blick fest.

»Miss Lawson, wir müssen darüber sprechen, was passiert ist. Aber ich sage Ihnen gleich, ich werde auch einige unangenehme Fragen stellen müssen. Ich muss den Täter fassen, und zwar so schnell wie möglich.«

Clay sah auf die Uhr an der Wand, dann wandte sie sich wieder zurück. »Können Sie mir etwas darüber sagen, was gestern in Ihrem Haus am Pelham Grove passiert ist?«

»Er ist nicht im Sefton Park spazieren gegangen, daher war es kein Tag wie immer. Aber am Abend war alles wie gewohnt. Mein Vater begab sich zur üblichen Zeit zu Bett …«
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5.33 Uhr

»Nachweisbare Spuren des Täters dürften beim Kontakt mit dem Gewebe und Blut seines Opfers vernichtet worden sein«, sagte Dr. Lamb, die den Abschnitt des Speers zum Waschbecken trug.

Im Obduktionssaal eins stand Hendricks einen Schritt von ihr entfernt, während sie das Holzstück eingehend betrachtete. Er versuchte, die Dinge vom Standpunkt des Täters aus zu sehen.

Der Tote war entmenschlicht worden.

Dr. Lamb hielt das blutige Holzstück ins Becken und drehte den Hahn auf. Ein dünner Wasserstrahl traf auf das Holz, von dem verdünntes Blut ins Becken tropfte. Langsam bewegte sie das Holzstück unter dem Wasserstrahl, drehte es dabei, und innerhalb einer halben Minute floss das Wasser klar ab.

»Harper, bringen Sie mir eine Lampe.« Sie drehte den Kopf zu Hendricks. »Schauen wir gemeinsam, einverstanden?«

Sie gab das Holzstück ihrem zweiten Assistenten.

Der drehte es langsam, während Harper über die Schulter seiner Chefin hinweg mit dem Lampenstrahl darüberstrich. Hendricks schaute mit Argusaugen und hoffte.

»Stopp!« Er hatte einen dunklen Kratzer entdeckt, genauer gesagt eine gerade Linie, die sich etwa in der Mitte befand. »Bitte halten Sie das Licht in dieser Position, Harper, und Sie drehen bitte.«

Der zweite Assistent kam der Bitte nach, und sichtbar wurde eine geometrische Figur, die in das Holz geritzt war.

»Jetzt stillhalten«, sagte Hendricks.

Er zählte zehn miteinander verbundene Linien. Ein dominierendes Rechteck, an dessen breiter Basis zwei gerade Linien am selben Punkt auftrafen, aus dem wiederum ein Dreieck in das Rechteck hineinragte. Eine kleinere Figur, die aussah, als ob sie sich jeden Moment bewegte oder sogar davonflöge.

[image: Image]

Er machte einige Fotos davon und betrachtete sie. Von fünf Aufnahmen waren drei scharf, und von diesen war eine exzellent.

Während er weiterfotografierte, wuchs seine Überzeugung, dass dies keine wahllosen Kratzer waren. Dafür waren sie zu präzise gesetzt, und dass sie sich gerade an diesem Teil des Speeres befanden, ließ ebenfalls auf Absicht schließen.

»Lassen Sie mich bitte die restliche Oberfläche sehen«, sagte er.

Harper fuhr mit dem Lampenstrahl über das Holz, während sein Kollege es drehte. Weitere Einritzungen gab es nicht.

Hendricks blickte Dr. Lamb an. »Was halten Sie davon?«

Sie nahm ihrem Assistenten das Holzstück ab. »Es ist nicht ungewöhnlich, wenn zwei auf dasselbe schauen und Verschiedenes sehen. Ich sehe hier ein Wort oder genauer gesagt Buchstaben, die zu einer neuen Figur zusammengesetzt wurden.« Hendricks sah scharf hin, verstand aber nicht, was Dr. Lamb meinte. »Was sehen Sie?«, fragte sie.

Er suchte nach einer zusammenfassenden Beschreibung, einem treffenden Begriff für das Bild, das ihm in den Sinn gekommen war.

»Was soll ich mit dem Speerstück tun?«, fragte Dr. Lamb.

»Wenn es trocken ist, legen Sie es bitte in einen Asservatenbeutel und lassen ihn zum Pelham Grove zu DS Mason bringen.«

Im Bruchteil einer Sekunde schnellte Hendricks’ Blick von den Gedärmen des Toten zu dem aufgeschnittenen Herzen, dem leeren Bauchraum und dem abgetrennten Brustkorb. Plötzlich stellte sich kalte Gewissheit ein, und er wollte die Erkenntnis mit Clay teilen.

Er schickte ihr die drei besten Aufnahmen mit einer Nachricht: Eve, der Täter ist ein Sadist reinsten Wassers mit einem vehementen Hass auf Leonard Lawson. Auf dem Speerstück befindet sich eine verschlüsselte Botschaft in Form einer Ritzzeichnung.

Er drehte sich um, als hinter ihm die Säge eingeschaltet wurde. Harper senkte das rotierende Sägeblatt in Richtung Schädel. Bei dem Reibungslaut zwischen Stahl und Knochen stellte Hendricks sich ein anderes Geräusch vor: das hysterische Lachen des Täters, wegen dem ein Mensch mit langer, bedeutender Vergangenheit auf einen Satz Körperteile im Obduktionssaal eines Leichenschauhauses reduziert worden war.

Noch einmal blickte er auf das Foto und die Ritzzeichnung.

»Jetzt weiß ich, wonach das für mich aussieht, Dr. Lamb. Es sieht aus wie eine Libelle, die durch ein offenes Fenster entkommt.«

Darauf schrieb er eine neue SMS an Clay.
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5.44 Uhr

»Um halb acht hat er gebadet, und um acht Uhr lag er im Bett. Um halb neun machte er das Licht aus.«

Irgendwo in der Abteilung lachte jemand, fünf kurze Ausbrüche von Heiterkeit, dann war es wieder still.

»Haben Sie Ihren Vater während dieser Stunde gesehen?«

Miss Lawson überlegte. »Nur ein Mal. Das war um Viertel nach acht. Ich ging ihm gute Nacht sagen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«

»Ihr Vater war in diesen Dingen also noch völlig selbstständig?«

»Er war fit, geistig und körperlich. Er war zwar siebenundneunzig, konnte aber schneller laufen als viele Leute, die nur halb so alt sind.«

»Hat er bei der Gelegenheit noch etwas zu Ihnen gesagt?«

»Ja: ›Ich habe nachgesehen, ob die Türen und Fenster zu sind. Aber sieh du auch noch mal nach, ehe du nach oben kommst, und geh nicht zu spät schlafen.‹ Das sagte er seit Jahren jeden Abend. Seltsam …«

Clay beobachtete ihre Mimik. Louise Lawson versank immer tiefer in Gedanken und vermutlich in der Vergangenheit.

»Was ist seltsam?«, fragte sie.

»Ich denke an die Zeit zurück, als ich noch klein war. Wie sich alles verändert hat, wie sich alles umkehrt!«

»In welcher Hinsicht?«

Die alte Dame schien nach den passenden Worten zu suchen. »Wenn er mir gute Nacht sagen kam, als ich noch klein war, bat ich ihn immer, nachzusehen, ob alle Türen und Fenster geschlossen sind. Mir fällt jetzt erst auf, wie sich die Rollen vertauscht haben.«

»Wie lange leben Sie schon in dem Haus?«

»Schon immer. Ich wurde dort geboren, im Schlafzimmer meiner Eltern.«

»Was wurde aus Ihrer Mutter?«

»Sie starb, als ich noch ganz klein war. Ich erinnere mich nicht an sie.«

»Erzählen Sie mir, was passiert ist, nachdem Sie Ihrem Vater gute Nacht gewünscht haben?«

»Ich ging nach unten und sah mir einen Naturfilm an. Dabei bin ich im Sessel eingeschlafen. Als ich wieder wach wurde, lief ein amerikanischer Film. Die Schüsse im Fernsehen müssen mich geweckt haben. Ich weiß nicht, wie spät es war, aber es kam mir spät vor, lange nach meiner üblichen Schlafenszeit, also nach den Nachrichten um halb elf. Ich stand auf, aber zu schnell, sodass mir schwindlig wurde. Da musste ich mich kurz hinsetzen und einen Moment warten. Dann stand ich langsam auf und schaltete den Fernseher aus, um nach oben zu gehen. Aber als ich in den Flur kam …«

Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, und Clay fürchtete, ihre Zeugin könnte wieder verstummen.

»Sprechen Sie weiter, Miss Lawson. Was haben Sie da gesehen?«

»Das Licht. Das Licht von oben. Im ersten Moment dachte ich, es brennt, aber dann … Das ist alles meine Schuld!«

»Sie können gar nichts dafür.«

Miss Lawson holte tief Luft und hielt sie an. Kopfschüttelnd machte sie die Augen zu und atmete langsam aus.

»Und dann?«, fragte Clay in sanftem Tonfall. »Erzählen Sie es mir.«

Die alte Dame öffnete die Augen und blickte Clay an. »Ich stieg die Treppe hinauf. Es war vollkommen klar, dass da etwas nicht stimmt, denn das zuckende Licht kam aus dem Zimmer meines Vaters. Es sah aus, als wäre alles in Bewegung, es war schrecklich. Und ich fragte mich, ob ich etwa träume. Ich träume nämlich oft schlecht.«

Der Wind heulte auf und drückte gegen die Fensterscheibe des Krankenzimmers. Louise Lawson seufzte.

»Aber als ich oben an der Treppe ankam, wusste ich, dass ich nicht träume. Nichts war, wie es sein sollte. Ich rief nach ihm. Ich schirmte meine Augen gegen das blitzende Licht ab. Und obwohl ich es noch nicht sehen konnte, spürte ich, dass er nicht in seinem Bett war. Verstehen Sie?«

Clay verstand vollkommen. Neulich war sie um zwei Uhr früh instinktiv aufgewacht und hatte Philip auf dem Treppenabsatz gefunden.

»Ich rief wieder nach ihm und bekam keine Antwort. Das Licht blitzte weiter, es wirkte furchtbar verwirrend. Ich drehte den Lichtschalter am Treppenabsatz, aber das nützte nichts, denn das Licht aus Vaters Zimmer war … ich stieß seine Tür ein wenig auf. Er lag nicht im Bett. Darauf ging ich hinein und … jemand muss hinter der Tür an der Wand gestanden haben, denn die Tür schlug hinter mir zu. Ich schaute durch das Zimmer. Es war unerträglich, grelle Lichtblitze und tiefschwarze Schatten. Wo ist er?, dachte ich noch und konnte nicht glauben, was ich dann sah. Aber es war mein Vater. Wie ein erlegtes Tier hing er nackt an einer Stange, beschienen von diesem abscheulichen Licht. Ich war wie versteinert, mein Kopf wie leergefegt.«

In ihrem Entsetzen presste sie sich eine Hand auf den Mund.

»Haben Sie in dem Zimmer noch jemanden gesehen?«

»Zuerst spürte ich ihn nur«, sie fasste sich in den Nacken, »genau hier. Ich hatte mich von dem Anblick abgewandt und das schreckliche Licht im Rücken. Plötzlich wurde es stockfinster. Und in dem Moment spürte ich seinen Atem im Nacken und seine Hände auf meinen Schultern. Er drückte mich herunter. Meine Beine waren wie Wasser, ich war völlig kraftlos. Er hatte mich in der Gewalt. Er legte mich auf den Boden. Und ich dachte, jetzt werde ich sterben.«

Clay sah ihr an, wie sie es erneut durchlebte. »Hat er gesprochen?«

»Ich hörte eine Stimme: ›Ich bin der Engel der Vernichtung, und ich wache über dich. Der Erstgeborene hat dich verschont. Der Tod, dem wir dienen, hat dir Gnade erwiesen.‹«

»Wie klang die Stimme?«

»Sonderbar. Nicht nach einem Mann, aber auch nicht nach einer Frau. Wie etwas dazwischen.«

»Es war vollkommen dunkel?«, fragte Clay mitfühlend. Den Mördern so nahe zu sein, und das bei völliger Dunkelheit, war die grausamste Form der Verhöhnung.

»Vom Flur kam ein bisschen Licht unter der Tür hindurch, und durch einen Vorhangspalt drang etwas Licht von der Straße. Meine Augen gewöhnten sich wohl allmählich an die Dunkelheit. Ich weiß nicht, wie lange das alles dauerte, ich hatte das Zeitgefühl verloren.«

»Konnten Sie sein Gesicht sehen?«

»Ich sah nur Umrisse. Er stand auf. Er war groß, aber vielleicht kam es mir nur so vor, weil ich lag.«

»Hat er sich in die Nähe des Fensters bewegt, wo es etwas heller war?«

»Er blieb im Dunkeln. Er stand sehr still. Zwischen mir und Vater. Mit dem Rücken zu mir, meine ich. Lange stand er so da. Ich denke, er starrte meinen Vater an.«

Miss Lawson drehte den Kopf weg, aber sie schaute ins Leere. Sie betrachtet ihren Albtraum und wandelt ihn in gnadenlose Realität um, vermutete Clay.

»Dann schaltete er das blendende Licht wieder ein und verließ das Zimmer.«

»Haben Sie noch jemanden hinausgehen sehen?«, fragte Clay.

»Ja.« Louise Lawson schaute gequält. »Ich sah mich um und hielt es zuerst für eine Sinnestäuschung, aber ich sah einen zweiten Mann hinausgehen. Der Erstgeborene und der Engel der Vernichtung, von denen er gesprochen hatte? Aber das waren keine Engel – das waren Menschen. Böse, niederträchtige Menschen.«

Clay griff nach ihren Händen. »Miss Lawson, sehen Sie mich an.« Als sie Blickkontakt hergestellt hatte, sagte sie: »Wir werden Ihnen helfen. DS Riley wird bei Ihnen bleiben, mit Ihnen sprechen, Ihnen zuhören. Aber jetzt muss ich Sie nach dem Refugium fragen.«

»Dem Refugium?«

»In Ihrem Schlafzimmer fanden wir einen Flyer vom dortigen Sommerfest. Sind Sie hingegangen?«

»Natürlich. Ich bin jeden Tag dort. Auch sonntags.«

»Beruflich?«

»Das ist nicht mein Beruf, sondern meine Berufung.«

»Die Leute dort kennen Sie sehr gut?«

»Natürlich, jeder. Und ich kenne jeden. Es ist mein zweites Zuhause.«

»Miss Lawson?« Riley trat an das Bett.

»Ja?«

»Als ich fragte, ob Sie von jemandem Unterstützung möchten, sagten Sie, es gäbe niemanden. Hätte nicht jemand vom Refugium kommen können?«

»Oh nein! Das ist ein Heim für behinderte Männer. Von dort kann niemand kommen, nicht um diese Uhrzeit. Bedenken Sie doch! Die schlafen ja alle. Und Gideon hatte gestern Nachtschicht. Den hätte ich auch nicht herbestellen können. In diesen Albtraum will ich außerdem niemanden hineinziehen. Mit dem muss ich allein fertigwerden. Man soll nicht um Hilfe bitten. Das ist ein Zeichen von Schwäche.«

»Aber jeder braucht mal Hilfe«, widersprach Clay. »Und Sie brauchen sie jetzt.«

»Nimm nur Hilfe an, wenn sie bereitwillig angeboten wird. Das hat Vater mich gelehrt. Und er hatte recht, meinen Sie nicht auch?«
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»Der alte Knabe wurde ermordet?« PC Stephen Rimmer, eins fünfundneunzig groß, hundertdreißig Kilo schwer und kahlköpfig, war ehrlich bestürzt. Er schaute sich in Lawsons Arbeitszimmer um. »Scheiße. Wie ist …?«

»Constable Rimmer.« Stone unterbrach ihn scharf. Er wollte vorankommen. »Eins nach dem anderen, ja? Warum hatte Leonard Lawson Ihre Kontaktdaten in seinem Schreibtisch?«

Er zeigte ihm den Zettel.

»Die hab ich ihm doch letzten Dienstag gegeben. Nach dem Vorfall im Sefton Park. Ich fuhr Streife rund um den Park mit Constable Tom Donovan. Es war gegen Mittag, ein ganz normaler, ruhiger Tag. Wir wollten gerade zur Admiral Street zurück, um einen Happen zu essen …«

»Was ist vorgefallen?«

»Gegenüber vom Alicia Hotel gab es einen kleinen Menschenauflauf. Wir fuhren ran und stiegen aus, um zu sehen, was da los war. Sofort hörten wir laute, ziemlich wütend klingende Stimmen. ›Lass ihn in Ruhe! Hör auf, so mit ihm zu reden, du Spinner!‹ Wir gingen dazwischen und sagten allen, sie sollten den Mund halten und sich beruhigen. Und das taten auch alle, bis auf diesen großen, sonderbar aussehenden Kerl. Er zeigte mit dem Finger auf Mr Lawson – da wusste ich seinen Namen noch nicht. Aber ich kannte ihn vom Sehen, weil er ständig im Park spazieren ging. Na jedenfalls schwadronierte der Kerl weiter: ›Sünder, tu Buße! Bereue deine Sünden, weine und flehe um die Vergebung des Herrn oder erleide die ewigen Qualen der Verdammnis.‹ Es wäre eigentlich zum Lachen gewesen, aber man sah Mr Lawson an, dass er wirklich erschüttert war. Und dieser Sektenheini? Dem stand der Wahnsinn in den Augen, doch zugleich wirkte er eiskalt. Er sah mich an. ›Weißt du, was ich bin?‹, fragte er todernst, eiskalt und völlig ruhig. Er zeigte auf Mr Lawson. ›Weißt du, was der getan hat?‹ Mr Lawson drehte sich um und ging, aber er schwitzte, atmete ganz schön schwer und sah aus, als ob er gleich umkippen würde. Da hat Tom ihn in unserem Wagen auf den Rücksitz gesetzt, solange ich mich mit dem religiösen Spinner befasst habe.

Ich habe die Umstehenden befragt, wer was gesehen hat, und zwei Leute meinten, sie hätten alles genau mitbekommen. Daraufhin wies ich die anderen Passanten an, sie sollten sich verziehen. Der Sektenheini sagte keinen Piep mehr und schlich wie in Trance davon. Laut der Zeugen hatte er auf dem Rasen am Rand des Parks auf einem Sandsteinsockel gestanden und ins Leere gestarrt. Mr Lawson ging an ihm vorbei. Die Zeugen waren dicht hinter ihm gewesen. Der Sektenheini sieht Mr Lawson, und zack! Sofort geht er auf ihn zu, hängt sich an seine Fersen und raunt ihm etwas ins Ohr. Mr Lawson geht schneller, aber der Sektenheini auch, und das Geraune wird lauter. Der Mann redet in einem fort über Mr Lawsons sündiges Leben, und zwar wüst und beleidigend. Er fängt an, ihn als Kind des Teufels zu bezeichnen, und an dem Punkt schreiten die Zeugen ein und sagen ihm, er solle abhauen. Dann fiel Mr Lawson hin. Anscheinend ist er über seine eigenen Füße gestolpert, und daraufhin bildete sich der Menschenauflauf. Leute blieben stehen, um ihm aufzuhelfen, und der Sektenheini fing an ihn auszulachen. Er hat sich laut der Zeugen schlappgelacht und redete dabei über die Kammer der Hölle, in die Mr Lawson bald gehen werde. ›Sehr bald schon‹, so sagte der Typ. Behauptete, Lawsons Zeit sei um. Das kann man jetzt also durchaus als Todesdrohung ansehen.«

»Was genau sagte er über den Platz in der Hölle, der für Mr Lawson reserviert sei, Constable?«

»Er sagte vor allen Leuten – und damit brachte er die Umstehenden richtig gegen sich auf –, er sagte …« PC Rimmer holte sein Notizbuch hervor, blätterte zu der betreffenden Seite und las vor: »›Wie du eine Hälfte zu leerem Schweigen verdammt hast, werden du und deine andere Hälfte zum ewigen Schweigen der Hölle verdammt werden.‹«

»Haben Sie seine Personalien aufgenommen?«

»Ja. Samuel Forster, geboren 14. August 1984. Adresse, warten Sie … war ja klar, die 201 Ullet Road. Die Angaben erwiesen sich als korrekt. Ich habe ihn nach einer strengen Verwarnung gehen lassen. Wenn er noch mal so etwas abzieht, kommt er in die Zelle und vors Amtsgericht, hab ich gesagt.«

»Was meinen Sie mit: ›War ja klar, 201 Ullet Road‹?«

»Das ist ein Heim für trockene Alkoholiker. Nur dass die meisten da nicht trocken sind …«

»Haben Sie ein Foto von ihm?«

»Tom hat eins gemacht und mir auf mein Handy geschickt.« PC Rimmer holte es hervor und hielt Stone das Display hin.

Ein menschliches Gesicht. Stone spulte seine elfstellige Nummer herunter. Rimmer tippte sie in sein Handy und schickte ihm das Foto.

Der Mann auf dem Foto blickte in die Kamera. Er hatte stechend blaue Augen und eine große Hakennase. Der Mund war breit und fleischig, das Kinn eckig und kräftig. Stones Blick ging immer wieder zu den Augen zurück, in denen die schiere Bosheit zu lauern schien.

»Geben Sie mir bitte Ihr Notizbuch«, sagte er.

Rimmer reichte es ihm. Stone fotografierte die aufgeschlagene Seite mit den Notizen des Constables, der sie mit Datum und Uhrzeit versehen hatte: Dienstag, 13. Dezember 2016, 11.54 Uhr. Er blätterte um und fotografierte Forsters Personalien.

Als Stone ihm das Notizbuch zurückgab, bemerkte er eine Regung hinter der ernsten Fassade des Constables. »Was ist? Spucken Sie’s aus. Es könnte wichtig sein.«

»Ich habe mich … unrein gefühlt, als ich bei ihm stand. Und seit letztem Dienstag habe ich das Gefühl, als säße mir etwas unter der Haut. Ich träume sonst nie, aber seit dem Tag jede Nacht. Von ihm.«

»Berufsrisiko«, sagte Stone. »Wir begegnen ihm alle mal.«

»Begegnen? Wem?«

»Dem Bösen«, antwortete Stone, eilte zur Haustür und wünschte, er könnte mit einem Schritt in der Ullet Road sein. »Dem reinen Bösen.«


22
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Im Parkhaus der Klinik hielt Clay an der Fahrertür ihres Wagens inne, um über die Lichter der Stadt zu schauen. Sie spürte das Gewicht ihres Handys in der Manteltasche. Noch während sie es herausholte, betrachtete sie gebannt das Glitzern des märchenhaften Mondscheins auf dem dunklen Fluss.

Dann blickte sie aufs Display – Hendricks_1.jpg – und öffnete das Foto.

Im ersten Moment sah es aus wie ein unbedeutendes Stück Holz auf einer Edelstahlspüle. Dann bemerkte sie die Kratzer und las die angefügte Nachricht.

Eve, Dr. Lamb hält es für ein Buchstabenrätsel. Ich sehe eine Libelle, die durch ein offenes Fenster entkommt. Was siehst du?

Ihre Kopfhaut begann zu kribbeln. Sie verstand, was Hendricks meinte, und es konnte kein Zufall sein, dass der Täter gerade den Abschnitt mit der Ritzzeichnung in Lawsons Herz getrieben hatte.

Es fing wieder an zu schneien. Die weißen Lichter der Stadt verschwammen hinter Schneeflocken. Nach der Grausamkeit des Mordes fand sie hier solche Schönheit und war dankbar dafür. Das regte sie an, etwas zu tun, von dem niemand sonst etwas wusste: Sie betete zu dem Schutzengel ihrer Kindheit, Schwester Philomena. Sie öffnete sich ihr, um loslassen zu können, was sie auf dem Herzen hatte, und anzunehmen, was immer da zurückkäme.

Ich bin noch immer dein Kind. Bitte hilf mir. Hilf mir zu sehen. Hilf mir zu begreifen.

»Was hältst du davon?«

Die vertraute Stimme wurde durch den Hall des Parkhauses verzerrt. Sie drang aus dem düsteren Zwielicht hinter ihr, und Clay hätte vor Schreck fast aufgeschrien. Sie drehte sich um und sah Hendricks näher kommen.

»Du kannst einem echt eine Gänsehaut machen!« Sie lachte erleichtert, als der Schreck nachließ.

»Ich wette, das sagst du zu allen.«

»Nur zu denen, die sich nachts in Parkhäusern von hinten anschleichen. Los, raus aus der Kälte und rein ins Auto.«

Hendricks setzte sich auf den Beifahrersitz, und sie schaltete die Innenbeleuchtung ein. »Ich habe dich ins Parkhaus gehen sehen. Ich war gerade auf dem Weg vom Leichenschauhaus zur Klinik.«

»Louise Lawson hat höchstwahrscheinlich zwei Männer im Schlafzimmer ihres Vaters gesehen«, sagte Clay. Hendricks rutschte ein bisschen tiefer in den Sitz. »Die beiden nennen sich selbst den Erstgeborenen und den Engel der Vernichtung.«

Sie rief das Foto von der Ritzzeichnung auf, und sie betrachteten es gemeinsam.

»Dies hier ist die beste Aufnahme, die ich machen konnte. Du wirst die Einritzungen klarer erkennen, wenn du sie bei gutem Licht direkt vor Augen hast«, sagte Hendricks. »Zehn Linien, zwei von drei Zentimeter Länge, zwei von zwei und fünf von einem Zentimeter.«

Clay musterte das Foto. »Mir gefällt deine Assoziation von der entkommenden Libelle. Gibt es noch andere Markierungen an dem Speer?« Hendricks schüttelte den Kopf. »Also ist überhaupt nichts Zufälliges daran«, sagte sie.

»Wie interpretierst du das Bild?«

»Du bist der mit dem Doktor in Psychologie.«

»Und du die mit dem hexenhaften Gespür.« Sowie das heraus war, verzog er das Gesicht. »War blöd, entschuldige.«

»Schon gut. Ich weiß, was du meinst, Bill.« Sie lachte. »Aber reden wir doch mal über deine Kindheit.« Sie hielt ihr Handy ins Licht. Die Armbanduhr unter dem hochrutschenden Ärmel erinnerte sie daran, dass sich in diesem Moment zwei sadistische Mörder frei durch die Stadt bewegten. Sie mussten vorankommen. Und dafür musste sie in dieser Ritzzeichnung einen Anhaltspunkt finden. Außerdem sollte sie möglichst schnell zum Refugium fahren.

»Die Mörder sagen damit etwas über Leonard Lawson aus«, erklärte sie, »aber auch über sich selbst. Der Erstgeborene und der Engel der Vernichtung, damit platzieren sie sich außerhalb der Norm, stellen sich über den Bereich des Menschlichen und die Gesetze der Moral. Sie stellen sich in den Dienst des Todes.« Geistesabwesend starrte sie auf die Windschutzscheibe. »Sie haben angegriffen, was Lawson als Mann darstellte. Sie wollten seinen Körper entmenschlichen. Das ist ein umfassender Angriff, der noch über seinen Tod hinaus wirken soll.«

In der anschließenden Stille schaltete Clay die Innenbeleuchtung aus. Als sie die Tür öffnete, um auszusteigen, fragte Hendricks: »Was soll ich nun tun?«

»Lies Lawsons Manuskript, Psammetich I. Schau, ob sich darin eine Verbindung zu dem Symbol findet.« Sie hielt inne. »Was ich noch fragen wollte …«

Hendricks stand an der offenen Beifahrertür, im Begriff, sie zuzuschlagen. »Es gab bisher keinen ähnlichen Fall.« Er hatte Clays Frage erahnt.

Sie deutete von ihrem Kopf zu seinem. »Wenn ich schon hexenhaftes Gespür habe, dann du erst recht, Bill.« Ihr fiel wieder ein, was er als Erstes zur Inszenierung der Leiche gesagt hatte: mittelalterliche Foltermethoden. Die Verbreitung von Angst und Schrecken. Welcher Horror konnte die Täter zu solch einer Anordnung inspiriert haben? Dutzende Szenen aus alten Gemälden, auf denen die Qualen der Hölle dargestellt wurden, kamen ihr in den Sinn.

Hendricks schlug die Tür zu.

Als sie es ihm gleichtat, hörte sie eine innere Stimme flüstern: Was hast du in deiner Vergangenheit getan, Leonard Lawson, um solchen Zorn auf dich zu ziehen?

Gerade als sie Stone anrufen und ihn bitten wollte, sich vor dem Refugium mit ihr zu treffen, erschien sein Name auf dem Display, und das Handy summte.

»Eve, ich habe mit Rimmer gesprochen. Wir haben einen Hauptverdächtigen. 201 Ullet Road. Ich habe Verstärkung angefordert und fahre dort gerade vor. Komm hin!«
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Die Klingel war defekt. Stone schlug an die schwarze Haustür mit den Messingziffern zwei und eins und einer Lücke dazwischen, wo die Null hätte sein sollen. Drinnen näherten sich eilige Schritte. Das Licht ging an.

Ein großer Kraftprotz mit gepflegter blonder Mähne öffnete und blickte Stone arrogant gelassen an. Er sah aus, als wäre er süchtig nach seinem Spiegelbild, nicht nach Alkohol. Auf dem Namensschild an seinem Muskelshirt von Gold’s Gym stand »Darren«.

Stone zeigte seinen Dienstausweis. »Wir ermitteln in einem Mordfall. Kooperieren Sie, oder tragen Sie die Konsequenzen.«

Autosirenen näherten sich, und Darren schaltete einen Gang hoch. »Okay, ja, kommen Sie rein.«

»Lassen Sie die Haustür erst mal offen«, sagte Stone. »Da kommen noch Kollegen.« Er folgte Darren durch die Vorhalle in den Flur. Der Geruch starken, billigen Weins hing in der Luft: Thunderbird, wie Stone erkannte. Auf dem Rezeptionstisch lagen ein großes Gästebuch und ein angebundener Kugelschreiber. Darüber an der Wand hingen eine Uhr und ein Schild mit der Aufschrift:

Hausregeln:
Keinen Alkohol in den Räumlichkeiten
Sperrstunde 19 Uhr
Drei Verstöße und du bist draußen
Wir haben eine Warteliste

»Hat sich jeder an die Sperrstunde gehalten?«, fragte Stone gerade, als draußen ein Polizeiwagen quietschend zum Stehen kam.

Darren nickte und drehte ihm das aufgeschlagene Gästebuch zu. Das aktuelle Datum stand über der Seite, die aus drei Spalten bestand: Name, Unterschrift, Uhrzeit. Stone überflog die Einträge. Kleine Inseln der Lesbarkeit trieben einsam in einem Meer von Gekritzel. In der Namensspalte verschiedene Namen in derselben Handschrift.

»Ich kann Samuel Forster nicht finden.«

»Zeigen Sie her.« Darren nahm das Buch. »Ein paar Typen haben den Tatterich«, erklärte er.

Zwei Constables betraten den Flur. »Was gibt es?«

Stone zeigte ihnen rasch seinen Dienstausweis.

»Da steht er!« Darren zeigte auf eine Zeile. Der Name bestand aus krummen senkrechten und waagerechten Strichen.

»Bringen Sie mich zu ihm.« Stone wandte sich den Constables zu. »Einer bleibt hier, einer kommt mit mir.«

Eine Treppe höher roch es stärker nach Thunderbird. Stone schnupperte.

»Das dünstet denen aus den Poren, Mann. Hier im Haus wird kein Alkohol getrunken.«

»Hat Forster sich seit vorigen Dienstag sonderbar verhalten?«, fragte Stone, als sie auf dem Treppenabsatz ankamen. Von dem breiten Flur gingen viele Türen ab. »Welche ist es?« Er atmete flacher.

»Die letzte rechts.«

Stone ging darauf zu, öffnete die Tür und schaltete das Deckenlicht ein. Vier Betten, vier Männer. Alle schliefen. Er öffnete das Foto, das ihm Rimmer aufs Handy geschickt hatte.

Der Mann im vorderen linken Bett sah aus wie ein achtzigjähriger Zwerg mit Atemnot an der Schwelle des Todes. Der Chinese in dem Bett daneben hatte den Mund und ein Auge weit geöffnet, das andere geschlossen. In dem Bett gegenüber lag ein Weißer mit zerzausten Dreadlocks und Furunkeln an Stirn und Wangen.

Der vierte Mann lag vollkommen still und verborgen unter seiner Bettdecke. Stone schlug sie zurück und schaute zu Darren zurück, der in der Tür stand und sich mit einer Hand durch die Haare strich. »Das ist Samuel Forster, ja?«

»Sam, ja.«

Samuel Forster, ein Farbiger von einhundertvierzig bis einhundertfünfzig Kilo Gewicht in Netzhemd und sackartiger Unterhose, zog sich die Decke wieder über den Kopf.

Stone zeigte Darren das Foto von dem Mann, der Leonard Lawson im Park belästigt hatte. »Kennen Sie den?«

Darren betrachtete es geringschätzig. »Der wohnt hier nicht. Hat in meiner Zeit auch noch nie hier gewohnt, und ich arbeite jetzt dreieinhalb Jahre hier. Keinen blassen Schimmer, wer das ist.«

»Ich mache Sie nochmals darauf aufmerksam, dass wir in einem Mordfall ermitteln.« Stone hielt ihm das Foto erneut hin. »Wohnt er hier und befindet er sich zurzeit im Haus?«

»Sie können jedes Arschloch wecken und selbst nachsehen. Mir egal. Ich sag’s, wie’s ist. Der wohnt hier nicht. Ich hab diesen Typen noch nie gesehen.«

Ernüchtert trat Stone in den Schnee und den Wind hinaus, gerade als Eve Clay vorfuhr. Er ging zu ihrem Wagen. Die Beifahrertür wurde geöffnet. Er stieg ein und zeigte ihr das Foto von dem Mann mit dem kalten Blick und der Hakennase, dessen Namen er nicht kannte.

»Das ist der religiöse Fanatiker, der Lawson am Dienstag drangsaliert hat. Rimmer ist er losgeworden, indem er sich als Samuel Forster ausgab und ihm dessen Adresse nannte. Der echte Forster ist ein fetter Brite dunkler Hautfarbe.«

Clay legte den Gang ein und gab Gas.

»Wohin fahren wir?«, fragte Stone.

»Nicht weit. Zum Refugium.« Die Scheibenwischer arbeiteten mit Höchstgeschwindigkeit, aber der Schnee gewann das Rennen. »Erzähl mir genau, was Rimmer gesagt hat. Und schick alles, was du hast, an mich, Bill und Gina und auch an Barney Cole.«
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Vor dem Refugium stieg Clay aus dem Wagen. In der frühmorgendlichen Stille wirkte der Sefton Park wie die Exklave eines magischen Reiches. Sie musterte das Haus abschätzend, und ihr erster Gedanke war Geld.

Beschienen von den Sicherheitslampen, die sich bei seiner Annäherung eingeschaltet hatten, schritt Stone durch den frischen Schnee auf die imposante Haustür zu und schaute über die Fassade: dreigeschossiges, viktorianisches Herrenhaus mit symmetrischer Front und schwarzen Fenstern. Drinnen war kein Licht zu sehen. Er klopfte an.

Der finstere Eindruck des alten Hauses wurde gemildert durch ein hellblaues Schild neben der Tür, das einen Regenbogen und einen weißen Schriftzug trug:

REFUGIUM
fürsorglich kreativ anspruchsvoll

Clay folgte Stones Spur durch den Schnee und blieb vor dem blauen Schild stehen. Über dem Regenbogen schwebte eine weiße Taube.

INHABER MRS DANIELLE MILLER&MR ADAM MILLER
TELEFON 0151 4968437

Stone klopfte erneut, als Clay zu ihm auf die mittlere Treppenstufe trat. Hinter dem halbkreisförmigen Buntglasfenster über der Tür wurde es hell. An den Glasscheiben rechts und links der Tür klebten Kinderzeichnungen mit Tieren, Bäumen und Blumen.

»Wer ist da?«, fragte ein Mann mit walisischem Akzent.

»Mr Adam Miller? Polizei.«

»Ich bin nicht Adam Miller. Ich heiße Gideon Stephens, ich bin …«

»Mr Stephens, Polizei! Öffnen Sie die Tür!«, verlangte Clay.

Ein Riegel wurde weggezogen, aber als die Tür geöffnet wurde, blieb die Kette vorgelegt. Durch den Spalt spähte ein dunkelhaariger, freundlich wirkender junger Mann. Clay zeigte ihren Dienstausweis.

»Kommen Sie leise herein. Wir wollen nicht alle aufwecken.«

Clay hörte ein leichtes Zittern in seiner Stimme. Stephens war Ende zwanzig und attraktiv. Er könnte im Fernsehen Küchenrollen an gelangweilte Hausfrauen verkaufen, dachte sie. Aber sein Gesicht war leicht verkrampft vor Müdigkeit und Angst. Den Ausdruck kannte sie nur zu gut aus dem Spiegel, und der Mann tat ihr leid.

»Worum geht es?«

»Wir brauchen Ihre Hilfe. Alles Weitere sagen wir Ihnen drinnen«, sagte Clay.

Er lächelte sie an. Ich kenne dich, obwohl wir uns noch nie begegnet sind, las sie von seinem Gesicht ab. Er strahlte eine Offenheit aus, die Hilfsbereitschaft versprach.

Als Stone die Tür schloss, nahm Clay mit einem Blick den geräumigen Hausflur und die vielen gerahmten Kinderzeichnungen in Augenschein.

Oben an der breiten Treppe ging das Licht an, und eine Frau mittleren Alters erschien in einem seidenen Morgenmantel auf dem Treppenabsatz.

»Was ist los, Gideon?«

»Die Polizei ist hier, Danielle …«

»Die Polizei?«

»Ich habe keine Ahnung, warum.« Er drehte sich zu Clay um, während die Frau die Treppe herabeilte. »Kommen Sie mit.«

»Danielle Miller?«, fragte Clay. Die Frau runzelte besorgt die Stirn.

Da tauchte auch noch ein Mann oben an der Treppe auf, der gerade seinen Morgenmantel zuband. Er blickte zu Clay hinunter.

»Adam Miller?«

Er nickte und tappte hinter seiner Frau die Stufen hinab. »Ja.« Er musterte sie von oben bis unten. »Wie könnte einer unserer Bewohner für Sie von Interesse sein?« Er hatte ein langes, schmales Gesicht und dichte dunkle Stoppeln an Kinn und Hals.

An der Wand in der Mitte des Flurs hing ein Foto mit zwei Männern auf einem Boot. Clay betrachtete Miller und das Foto genauer. Vermutlich war er das als jüngerer Mann zusammen mit seinem Vater.

Danielle Miller, die gerade am Fuß der Treppe ankam, verzog das Gesicht und trat neben Clay. »Wir nehmen Sie mit in die Küche. Setz den Wasserkessel auf, Gid!«

»Muss Gideon wirklich dabei sein?«, fragte Miller. »Er ist ein Angestellter …« Als er an dem Foto vorbeiging, sah Clay, wie sehr der Mann seinem Vater inzwischen ähnelte.

Stephens machte in der Küche Licht, und Clay ging mit ihm hinein. »Ich möchte mit Ihnen dreien sprechen. Sie können uns vielleicht alle helfen.« Sie schaute sich um: teure Einbauküche mit kostspieligem Zubehör, Arbeitsplatten aus Onyx, glänzende Edelstahl-Armaturen. Sie schätzte sie auf vierzigtausend Pfund. Eine ähnliche hatte sie neulich in einer Ausgabe von Ideal Homes gesehen.

Adam Miller deutete auf den langen Tisch in der Mitte. »Darf ich Ihren Dienstausweis sehen?«

»Den habe ich schon gesehen«, sagte Stephens. Clay sah Mrs Miller schmunzeln.

»Nun, aber ich noch nicht!«, insistierte Miller.

Clay zeigte den Ausweis, und während er ihn genauestens prüfte, kam sie zu einer spontanen Einschätzung: nervtötender Ehemann, eine Ehefrau am Ende ihrer Kräfte, ein anziehender junger Mann.

Stone setzte sich neben Clay gegenüber von Stephens und dem Ehepaar. Er schob den Flyer vom Sommerfest über den Tisch. Während Miller noch die Lesebrille aus seinem Morgenmantel hervorholte, schnappte seine Frau ihm den Flyer unter der Nase weg. Diese Dynamik am frühen Morgen amüsierte Clay.

»Das war ein großartiger Tag«, sagte Mrs Miller. »Der Tag der offenen Tür im Juni, Gid!«

»Alle waren so guter Laune«, erklärte Stephens. »Es gab keine Zwischenfälle, nichts ging schief an dem Tag, DCI Clay!«

»Wir sind nicht wegen Ihres Sommerfestes hier«, sagte Stone. »Wir haben den Flyer in Louise Lawsons Schlafzimmer gefunden.«

Mrs Miller blickte auf, plötzlich blass und erschrocken. »Sagen Sie nicht, ihr ist etwas zugestoßen.«

»Zur Zeit liegt sie im Royal«, erwiderte Clay. »Sie hat eine leichte Kopfverletzung, weil sie heute Nacht auf der Straße gestürzt ist.«

»Louise nachts auf der Straße?« Stephens klang ungläubig. »Sie war … Warum?«

»Lass die Polizistin sprechen!«, sagte Miller.

»Sie ist aus ihrem Haus am Pelham Grove gerannt, nachdem sie ihren Vater in seinem Schlafzimmer ermordet aufgefunden hatte.«

»O Gott, nein!«, hauchte Mrs Miller voller Entsetzen.

»Was?« Millers dröhnende Stimme war bloß noch ein Flüstern.

»Wir stehen am Beginn der Mordermittlung und dürfen keine Einzelheiten nennen. Der Grund unseres Besuchs ist dieser Flyer. Er stellt den einzigen Hinweis darauf dar, was Miss Lawson außerhalb ihres Hauses tat. Wir brauchen Informationen, und zwar schnell.«

»Schießen Sie los«, sagte Mrs Miller. Sie setzte sich aufrecht hin und faltete die Hände auf dem Tisch. Clay taxierte sie noch einmal. Höfliche Ausdrucksweise, gut erhalten, eine Frau von Anfang fünfzig, die mit einer Schicht Make-up zehn Jahre jünger aussehen könnte. In jungen Jahren musste sie ein echter Hingucker gewesen sein. Clay warf einen Blick auf ihren Mann und fragte sich, was ihn einmal anziehend gemacht haben mochte. Obwohl jünger als seine Frau, war er dem Aussehen nach unter ihrem Niveau. Vermutlich hatte das mit dem zu tun, was sie als Erstes an dem Gebäude wahrgenommen hatte: Geld.

»Soweit wir wissen, arbeitet Miss Lawson ehrenamtlich bei Ihnen, jeden Tag einschließlich der Wochenenden«, sagte Clay. »Da sollten Sie sie sehr gut kennen. Hat sie sich in Bezug auf ihren Vater mal besorgt geäußert?«

»Könnten Sie ein wenig deutlicher werden?«, bat Mrs Miller.

»Hatte er Feinde? Hatte Miss Lawson Feinde?«

Stone fing Millers Blick auf, und der Besitzer der Einrichtung hielt seinem Blick stand. Stone vermutete, dass er sich nicht gern von einer Polizistin befragen ließ.

»Für Louise gibt es nur unser Haus, uns und unsere Bewohner. Und ihren Vater«, sagte Miller. »Das ist ihre ganze Welt, ihr ganzes Leben.«

»Das glaubst du, Adam, aber du weißt es nicht«, sagte seine Frau. Sie sah ihn tadelnd an, und er quittierte das mit stiller Verachtung. »Wir wissen überhaupt nicht, was sie außerhalb des Refugiums tut.«
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»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Louise Feinde hatte«, sagte Mrs Miller. »Sie ist die liebenswürdigste Frau, die ich mir vorstellen kann. Aber seit wann wäre Liebenswürdigkeit ein Schutz gegen die feindselige Welt?«

»Und ihr Vater?«, fragte Stone.

»Sie sprach nicht viel über ihn«, antwortete Miller.

»Und du sprachst nicht viel mit ihr, nicht wahr, Adam?«, wandte seine Frau ein.

»Mit mir spricht sie über ihn«, bemerkte Stephens. »Er ist ein rüstiger alter Mann, ein Gewohnheitsmensch. War es.« Als er sich korrigierte, senkte er für einen Moment den Blick. »Ich kannte ihn …«

»Geht es dir gut, Gid?« Mrs Miller sah ihn liebevoll an. Fast hätte sie nach seiner Hand gegriffen.

»Ja, ja. Aber … es tut mir leid, es ist nur … Ich habe noch nie jemanden gekannt, der ermordet wurde.«

»Sie kannten ihn?«, fragte Clay ein bisschen zu erfreut. Diesen menschenscheuen Sonderling?

»Und ob. Wenn das Wetter schlecht ist oder … oder wenn es dunkel ist, dann wird Louise ein bisschen nervös wegen dem Heimweg. Weil sie am Park vorbeimuss. Ich bringe sie dann nach Hause. Wenn ich mit dem Fahrrad da bin, gehe ich neben ihr her, oder ich nehme sie im Auto mit.«

»Also, das habe ich ihr auch immer wieder angeboten!«, sagte Miller.

»Unterbrechen Sie ihn bitte nicht, Mr Miller!«, sagte Stone. Halt’s Maul, Mann!

»Ich begleite sie immer bis zur Haustür und warte, bis ihr Vater auf das Klopfen reagiert. Die Klingel ist nämlich schon seit zwanzig Jahren kaputt. ›Vielen Dank, dass Sie meine Tochter heimgebracht haben‹, sagte er jedes Mal, und ich antwortete immer: ›Das tue ich doch gern, Sir!‹« Stephens drehte unvermittelt und ruckartig den Kopf weg. »Herrgott, der arme alte Mann.«

»Schon gut, Mr Stephens, nehmen Sie sich Zeit.«

Mrs Miller stand auf und ging zur Spüle. Man hörte den Wasserhahn rauschen, kurz darauf kehrte sie mit einem Glas Wasser zurück. »Trink ein paar Schlucke«, sagte sie und strich ihm eine Locke aus der Stirn. »Trink und beruhige dich.«

Ihr Mann zog angesichts der zur Schau gestellten Zärtlichkeit ein finsteres Gesicht.

»Die arme Louise. Sicher ist sie am Boden zerstört. Sie hat selten mal über ihn gesprochen. Sie ist eine bescheidene Frau und hält nichts von Angeberei«, sagte Mrs Miller, »aber ihr Vater war zu seiner Zeit ein erfolgreicher Akademiker.«

»Hat Miss Lawson auch mal über ihre Mutter gesprochen?«, fragte Clay.

»Sie hat lediglich erwähnt, dass sie Denise hieß und sie sich nicht an sie erinnern kann.«

DN. Clay dachte an die Widmung in Lawsons Büchern. Denise Lawson? DL?

»Können Sie uns sonst noch etwas sagen?« Sie schaute von einem zum anderen. »Über ihren Vater?« Schweigen. »Über ihr häusliches Leben?« Clay wartete. »Ihre Vergangenheit?«

»Ich bedaure«, antwortete Mrs Miller. »Ich kenne sie zwar seit Jahren, aber genau genommen weiß man über einen Menschen nur das, was er von sich preisgeben will.«

»Ich verstehe«, sagte Clay, Veteranin tausender Zeugenbefragungen.

»Ich weiß, wie sie sich hier bei uns gibt, aber das bisschen, was ich sonst noch weiß … Ich fürchte, mir fällt nichts mehr ein.«

»Gar nichts? Nicht die geringste Kleinigkeit?«, drängte Clay. Mrs Miller schaute Stephens und ihren Mann an.

»Sie ist streng religiös, geht sehr oft in die Kirche«, sagte Miller. »Ich sehe sie regelmäßig in der anglikanischen Kathedrale.«

»Sie sind regelmäßig dort?« Clay war verwundert und fragte sich gleichzeitig, warum.

»Für meine ehrenamtliche Arbeit. Ich gebe Führungen. Ich bin Christ.«

»Unterhalten Sie sich dort manchmal mit Louise?«, fragte Clay hoffnungsvoll.

»Nein. Ich bin immer sehr beschäftigt. Wenn ich sie dort sehe, führe ich meistens gerade japanische Touristen herum.« Er schaute Stephens an. »Ich arbeite hart, und es gibt dauernd etwas zu tun.«

»Ich bin überzeugte Atheistin«, bekannte Mrs Miller.

»Das ist unerheblich«, beschied ihr Mann kalt und scharf. »Es geht hier nicht um dich, Danielle, sondern um Louise, und sie hat einen ganzen Berg an Problemen vor sich.« Er zog sich den Morgenmantel am Hals zu und sah Clay an. »Das Haus der Lawsons wird als Tatort abgesperrt?«

»Ja.«

»Demnach wird sie woanders wohnen müssen«, schloss Miller. »Sie kann bei uns bleiben. Mein Vater pflegte zu sagen: ›Gib den Bedürftigen Obdach.‹«

Seine Frau und Stephens wechselten einen erstaunten Blick, was Clay nicht entging.

»Ich nehme an, außer uns hat sie jetzt niemanden mehr«, fuhr Miller fort. »Sie kann in unserer Wohnung im obersten Stock wohnen.«

Mrs Miller legte die Hand auf seine und lächelte ihn an. Er starrte darauf, bis sie sie wegnahm.

»Sie hat jahrelang unentgeltlich für uns gearbeitet. Das ist das Mindeste, was wir für sie tun können. Mehr habe ich nicht hinzuzufügen.« Miller stand auf. »Und wenn sie dann an den Abenden hier ist, kann sie auch beim Baden und Zubettbringen helfen.« Er sah Stone an. »Darf ich jetzt gehen? Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.«

»Ja, Sie dürfen gehen«, antwortete Clay.

Er ging zur Tür. »Wenn sie bei uns ist, wird sie das ein wenig ablenken.«

Nachdem er fort war, warf Stephens einen Blick zu Mrs Miller. »Gütiger Himmel!«

»Richten Sie ihr aus, dass sie bei uns bleiben kann, solange sie will«, sagte Mrs Miller zu Clay. »Bestellen Sie ihr bitte, dass wir uns darüber freuen würden.«

Clay stand auf. »Wir müssen weiter.« Sie gab Mrs Miller ihre Karte. »Falls Sie mich wegen irgendetwas sprechen wollen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

Auf dem Weg zur Haustür betrachtete Clay die verschiedenen Kunstwerke im Flur und schloss daraus, dass im Refugium die Selbstentfaltung eine hohe Wertschätzung erfuhr. Ein Pferd mit Beinen breiter als sein Rumpf. Ein sitzender Mann vor einer Nebelbank. Ein Haus mit schwarzen Klecksen als Fenster, einem winzigen gelben Rechteck als Tür und einem braunen Schornstein, der gerade umzustürzen schien.

Adam Miller in den Zwanzigern, lächelnd in der Sonne in einem vornehmen Jachthafen neben seinem Vater, dessen Hand in seiner Halsbeuge.

An der Haustür drehte sich Clay zu Mrs Miller und Stephens um. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Von oben hörte man eine Bodendiele knarren. Clay hielt inne und schaute in der Erwartung hoch, Miller zu sehen. Aber dort stand jemand anderes. Er trat aus dem Dunkeln hervor in das weiche Licht auf dem Treppenabsatz, ein dunkelhaariger junger Mann im schwarzen Schlafanzug, der ins Leere starrte. Sein Gesicht wirkte kindlich, sein Blick erinnerte sie spontan an Christusfiguren. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber Clay tippte auf Ende dreißig, obwohl er durch seinen arglosen Gesichtsausdruck jünger aussah.

Stephens lief zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf. »Abey!«, sagte er in beruhigendem Ton.

»Er schlafwandelt. Jede Nacht. Er geht immer bis zur selben Stelle an der Treppe.« Mrs Miller sah zur Wanduhr. »Viertel vor sieben. Es ist immer Viertel vor. Er steht zu unterschiedlichen Zeiten auf, aber es ist immer Viertel vor.«

Nicht voll da, aber immer kurz vor der vollen Stunde. Clay durchströmte Mitgefühl. Sie fragte sich, wo er wäre und was er um diese Uhrzeit täte, wenn er nicht geistig behindert wäre. Er wirkte sehr sanftmütig.

Vermutlich würde er jetzt seine Kinder für die Schule fertig machen und dann zur Arbeit gehen.

»Komm, Abey.« Stephens nahm Abey bei den Schultern, drehte ihn herum und schob ihn behutsam in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Louise sagt zwar immer, sie habe keine Lieblinge«, bemerkte Mrs Miller. »Aber er ist ganz eindeutig ihr Liebling. Er folgt ihr wie ein Schatten«, flüsterte sie, »ist wie ein Sohn für sie.« Sie öffnete die Haustür.

Beim Hinausgehen nahm Clay ihr Smartphone heraus und fragte: »Bevor ich Ihr Angebot weitergebe: Sind Sie absolut sicher, dass Miss Lawson bei Ihnen wohnen kann?«

»Mein Mann ist trotz seines Glaubens kein großzügiger Mensch, DCI Clay. Für ihn ist das Refugium ein profitables Unternehmen. Adam kam zu Geld, als sein Vater starb. Er sah Bedarf im Spitzensektor des Pflegemarkts für geistig behinderte Menschen. Ich werde nicht einschreiten, wenn er mal Gelegenheit hat, etwas für jemand anderen zu tun. Das ist eine sehr erfreuliche Überraschung.«

»Wir alle haben unsere Fehler«, sagte Clay. Manche sind uns bewusst, andere nicht. »Manchmal überraschen wir uns selbst ebenso sehr wie die Menschen, die uns gut kennen.«

»Bringen Sie sie im Laufe des Vormittags zu uns.« Mrs Miller lächelte. »Wir werden sie mit Freuden aufnehmen.«
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Riley schaute zum Himmel über dem Mersey auf und traf eine Entscheidung wegen der Vuitton-Tasche und den Jimmy Choos, die sie auf eBay beobachtete. Entweder oder? Nein. Sie würde auf beide hoch bieten und die Mitbieter aus dem Rennen werfen.

Miss Lawson erwachte aus ihrem unruhigen Schlaf und räusperte sich. »Ms Riley?«

Riley drehte sich um und ging zum Bett. »Wie geht es Ihnen?«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Eine halbe Stunde …«

Miss Lawson fasste sich an den weißen Verband an ihrer Stirn. »Es muss an dem Schlag gelegen haben …« Dann schwieg sie wieder.

Riley trat näher und sah sie eindringlich an. »Möchten Sie mir etwas erzählen, Miss Lawson?«

»Ich hatte einen höchst seltsamen Traum. Über das Gemälde meines Vaters. Den Turmbau zu Babel. Ich teile meine Träume nur mit denen, die darin vorkommen.«

»Kam ich in Ihrem Traum vor?« Das Summen einer eingehenden SMS – von Eve – unterbrach Riley. »Sie haben also vom Turmbau geträumt?«, versuchte sie das Gespräch in Gang zu halten, während sie die Nachricht öffnete.

Adam und Danielle Miller, Besitzer des Refugiums, haben angeboten, Louise Lawson bei sich aufzunehmen, solange sie möchte. Ermutige sie, anzunehmen und schnellstmöglich dort einzuziehen. Das Refugium ist buchstäblich ihre Zuflucht.

»Erzählen Sie mir davon«, sagte Riley und hielt ihren Blick fest.

»Die ganze Wand gegenüber Vaters Bett war von dem Gemälde eingenommen, vom Boden bis zur Decke. Sie, Detective, waren neben mir, als wir darauf zu gingen. Ich fragte Sie, was passiert ist. Sie sagten, Bruegel sei von den Toten auferstanden und habe das Bild an die Wand gemalt, um das gestohlene zu ersetzen.«

Miss Lawson schaute verträumt ins Leere, als riefe sie sich die Einzelheiten ins Gedächtnis. Riley blickte auf ihr Handy, schloss die Nachricht und stellte unauffällig auf Aufnahme.

»Was passierte dann?«

»Die Umgebung änderte sich. Wir standen nicht mehr im Schlafzimmer vor dem Wandgemälde, sondern in der Szenerie des Bildes selber. Wir gingen spazieren, hielten auf den Eingang des Turms zu. Und auf den Lärm. Je näher wir kamen, desto lauter wurde es. Es war furchtbar. Tausende Stimmen lärmten in dem Turm und schlugen uns entgegen wie heißer Wüstenwind. Sie hielten mir die Ohren zu. Ihr Gesicht war verzerrt und Ihre Augen zusammengekniffen, Ihre Haare flatterten, und Sie bewegten die Lippen, als würden Sie mir zurufen: ›Gütiger Himmel!‹, und ich schrie zurück: ›Ja, gütig ist er!‹«

Als Miss Lawson innehielt, reichte Riley ihr ein Glas Wasser. Während die alte Dame vorsichtig trank, nahm sich Riley vor, nie wieder das Innenleben eines anderen Menschen zu unterschätzen.

»Fahren Sie fort«, sagte sie äußerst gespannt.

»Und sowie ich das sagte, hörte der Lärm auf. Es war totenstill. Wir befanden uns in der Nähe des Eingangs, und Sie fragten: ›Hören Sie das?‹ Ich verneinte. Sie schauten nach oben. Hoch oben auf dem Turm flüsterte jemand. Sie zeigten dorthin. Dort standen zwei Knaben …«

»Zwei Knaben?«, unterbrach Riley und dachte: Zwei Mörder.

»Ja, zwei Knaben. Sie beugten sich über die Brüstung. Oh ja, und da hörte ich es auch: ein Geräusch wie das Summen einer Stubenfliege. Einer der Jungen flüsterte, aber wir verstanden kein Wort. Der flüsternde Junge hörte auf, das Geräusch zu machen, und dann … streckte er die Hand vor …« Miss Lawson streckte den Arm aus, drehte ihn mit der Handfläche nach oben und spreizte die Finger. »So.« Langsam hob sie den Arm. »Wir stiegen vom Boden auf, als hätte der Junge die Macht, uns zum Schweben zu bringen.«

Miss Lawson hielt inne und schaute Riley ein wenig misstrauisch an, als ob sie damit rechnete, dass die sich über den Traum lustig machen würde.

Ist dieser Traum von Bedeutung?, fragte Riley sich. Oder wichtiger noch: Hält sie selbst ihn für bedeutsam? Oder sind das nur die abschweifenden Gedanken eines betagten Verstandes mit leichter Gehirnerschütterung?

Wie dem auch war, die alte Dame schien noch mehr erzählen zu wollen.

»Wir schwebten immer höher, und als wir die noch unfertige Turmspitze erreichten, wo die Jungen gestanden hatten, war nur noch einer da. Der Stille. Der Flüsterer war gegangen, und wir sahen, warum der andere so still war. Er hatte keinen Mund.« Sie streckte beide Arme aus. »Er berührte uns beide an der Stirn, und langsam schwebten wir zur Erde. Als meine Füße den Boden berührten, wechselte die Szene erneut. Sie waren verschwunden, und ich stand allein im Schlafzimmer meines Vaters. Ich betrachtete das Bild, das immer dort gehangen hat, solange ich mich zurückerinnern kann. Und ich hörte meinen Vater hinter mir, wie er meinen Namen sagte. Ich drehte mich um, aber er war nicht da. Dann bin ich aufgewacht. Hier, bei Ihnen. Und Sie haben zum Fenster hinausgesehen.«

Der Morgen brach an. Der blutrote Himmel verblasste im grauen Tageslicht.

»Der Schlag gegen meinen Kopf«, fuhr sie achselzuckend fort. »Das kann fantastische Träume verursachen …«

»Hatten die beiden Jungs Namen?«, fragte Riley.

Miss Lawson schüttelte den Kopf.

»Und dieser Junge ohne Mund, hatte er noch andere Merkmale?«

»Ich habe Ihnen alles erzählt, was in dem Traum vorkam.«

Der Wind drückte heulend gegen die Klinikfenster.

»Sie sagten, Ihr Vater habe sich geweigert, zu erklären, warum ihm das Gemälde so sehr gefiel.«

Miss Lawson dachte nach. Aber den Gesichtsausdruck, der ihr Schweigen begleitete, konnte Riley nicht deuten. Fürchtet sie, das Andenken ihres Vaters zu verraten? Gab es vielleicht eine vertrauliche Bemerkung?

»Einmal hat er etwas dazu geäußert. Da war er krank, und ich habe ihn gepflegt. Als das Fieber richtig hoch war, redete er über das Bild. Er sagte, und ich vermutete, dass er einen Autor zitierte: ›Jedes Wort ist wie ein unnötiger Fleck auf dem Schweigen und dem Nichts.‹ Das ist die Wahrheit vom Turmbau zu Babel. Für einen Mann, der tagtäglich so viel schrieb, war mein Vater ein sehr schweigsamer Mensch. Er konnte stundenlang dasitzen, ohne ein Wort zu sagen, gefangen im Fluss seiner Gedanken. Wir hatten nie Musik im Haus. Weder Plattenspieler noch Radio. Ich war das einzige Mädchen in meiner Klasse, das keine Schallplatte von den Beatles besaß. Erst 1980 haben wir einen Fernseher bekommen. Und selbst da durfte ich erst fernsehen, wenn Vater zu Bett gegangen war.«

»Das klingt nach einem strengen Vater.«

Sie dachte darüber nach. »Das waren andere Zeiten.«

Riley betrachtete ihre gewölbte Stirn, hinter der anscheinend lebhafte Bilder abliefen.

»Ist Ihnen klar, dass Sie für eine ganze Weile nicht in Ihr Haus zurückkehren können?«

»Ja, durchaus. Ich werde in das Travelodge an der Aigburth Road gehen.«

»Das ist nicht nötig. Sie können woanders bleiben.«

Miss Lawson richtete sich auf. »Wo?«

»Im Refugium. Bei den Millers. Sie sind scheinbar regelrecht erpicht darauf. An Ihrer Stelle würde ich das Angebot annehmen. Dann haben Sie Ihre Freunde um sich.«

Riley beobachtete, wie diese Bemerkung ein flüchtiges Lächeln hervorrief.

»Das werde ich tun. Ja, Sie haben recht. Alle meine Freunde sind dort.«

»Wer genau sind Ihre Freunde?«

Miss Lawsons Gesicht hellte sich auf. »Tom Thumb – das ist nicht sein richtiger Name. Er heißt Tom Thomas, aber er ist nur eins fünfzig groß. Und natürlich Abey«, Miss Lawson schaute Riley an. »Er ist ein wundervoller Mann. Aber verraten Sie niemandem, dass ich das gesagt habe. Ich möchte nicht die Gefühle der anderen Männer verletzen, und sie haben Gefühle, aufrichtige Gefühle.«

»Wie wär’s, wenn DCI Clay und ich Sie hinbringen, sobald der Arzt sagt, dass Sie gehen dürfen?«

Sie nickte langsam und sah Riley dann in die Augen. »Die Menschen sind so freundlich, nicht wahr?«

»Ja«, log Riley. »Die Menschen sind freundlich.«


Zweiter Teil
 
Sonnenaufgang
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Das Jüngste Gericht
(Weltgerichtstriptychon)
Hieronymus Bosch (1482)


 

Wie sie um Gnade schrien, die einfach nicht gewährt wurde! Der Erstgeborene betrachtete die zehn Jahre seines Lebens mit einer Traurigkeit, von der er manches Mal fühlte, dass sie ihn eines Tages noch umbringen würde. Er musste den Schmerz bekämpfen, denn er fürchtete, was nach seinem Tod kam.

Ein Windstoß hob die Vorhänge, sodass Licht von der Straßenlampe hereinfiel. Das dreiteilige Gemälde gegenüber seinem Bett, das die ganze Wand einnahm, wurde beleuchtet. Links der Garten Eden, rechts die Hölle. Es war jedoch das mittlere Bild, welches ihm am meisten Angst bereitete. Oben im blauen Himmel saß Christus, der Richter, und unter ihm waren all die Menschen zu sehen, die nach ihrem Tod in die Hölle kamen. Einige brannten, andere hingen an schrecklich scharfen Haken. Dort im Dunkeln wimmelte es von Männern und Frauen unter Folter, kaum einer stieg in den Himmel zu den Engeln auf. »Niemand kennt die Stunde!«, psalmodierte die Stimme in seinem Kopf. »Aber das Jüngste Gericht kommt für alle.« So schallte es in ihm. »Das Erste, was du morgens siehst, und das Letzte, was du abends siehst.«

Der Erstgeborene vergrub sich in seine Decken und wurde von einer tröstlichen Empfindung erfüllt. Er fühlte sich, als ob sein ganzer Körper auf Erbsengröße schrumpfte. Erbsengroß und verborgen in der tiefen Dunkelheit von Nacht und Bettdecke würde ihn nichts und niemand finden können, sagte er sich.

Außer dem Schall. Ein heftiger Wind drückte auf die Schieferplatten des Hauses, das er noch nie verlassen hatte und das an einem Ort stand, der Croxteth Road genannt wurde, wie er gehört hatte. Es kam ihm vor, als ob der Wind sich um die Mauern legte und sie zusammendrückte. Unter der Bettdecke wurde ihm die Brust eng, und sein Atem ging stoßweise. Er war sicher, dass dies die ersten Schritte auf dem Weg in den Tod waren. Und in die Dunkelheit, die ihn danach erwartete.

Der Erstgeborene warf die Decke von sich und schaute heftig schluchzend auf das Jüngste Gericht.

Ein Dämon mit dem Gesicht eines Wildschweins und brennenden Kohlen anstelle eines Herzens stand unter einem großen Kessel voller Menschen, die um Hilfe schrien und doch ewig weitergekocht wurden. Erneut schallte die Stimme in seinem Kopf: »Dies ist die ewige Frucht der Sünde, die letzte Verlockung der Menschheit.«

Der Erstgeborene schloss die Augen, aber das Jüngste Gericht sah er dennoch vor sich. Wie die Menschen um Gnade schrien, die einfach nicht gewährt wurde.
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Schmale Streifen Tageslicht zeigten sich im Osten über dem Mersey, und die Temperatur am Pelham Grove fiel. Clay ging auf das Haus der Lawsons zu und stieg fröstelnd in den Schutzanzug. Im Haus kam es ihr noch kälter vor als draußen. Sichtlich übermüdet trat DS Terry Mason aus der Küche.

»Was gefunden, Terry?«, fragte Clay.

»Da er eine Tochter hatte, hatte er wohl auch eine Frau. Aber es gibt keine Spur von ihr: kein Foto, kein Brief, kein Schmuckstück. Es kommt einem vor, als wäre sie aus der Vergangenheit entfernt worden.« Er reichte Clay zwei alte zusammengefaltete Blatt Papier.

Sie klappte sie auseinander und trennte sie. Leonard Lawsons Geburtsurkunde und die seiner Tochter Louise.

»Wo hast du die gefunden?«

Die Haustür stand offen, und von der Straße hörte man zunächst das Geräusch zuschlagender Wagentüren und dann eilige Schritte, die sich dem Haus näherten.

»In einer Queen-Elizabeth-Krönungsblechdose in einer Küchenschublade. Außer den beiden Dokumenten lag darin nur noch der Pass Lawsons, und der ist seit 1974 abgelaufen. Mehr Erinnerungsstücke gibt es hier nicht«, informierte Mason sie.

Von der Haustür kam Harpers Stimme. Er klang aufgeregt und drängend. »Aber ich bin der Assistent von Dr. Lamb vom Leichenschauhaus des Royal Hospitals!«

»Ich bedaure, Sir«, erwiderte der Constable. »DCI Clay hat Sie nicht auf die Liste gesetzt.«

Der sonst schüchterne Harper klang nun beinahe durchsetzungsfähig. »Ich soll das hier DCI Clay persönlich aushändigen und niemand anderem.«

Clay ging zur Haustür.

Harper stand vor dem unnachgiebigen Constable und zitterte, aber vielleicht nicht nur vor Kälte. In seinem glatten Babygesicht zeichnete sich die nackte Empörung ab.

»Was haben Sie für mich, Harper?«

Er reichte ihr einen Plastikbeutel mit einem kleinen Schlüssel darin. »Den habe ich in Professor Lawsons oberem Verdauungstrakt gefunden«, sagte er.

»Vielen Dank.«

Damit lief sie ins Arbeitszimmer, nahm den Schlüssel aus dem Beutel und zeigte ihn Stone und Hendricks, die am Schreibtisch saßen und das Manuskript lasen.

»Er hat den Schlüssel verschluckt?«, fragte Stone.

»Entweder freiwillig, oder er wurde gezwungen.« Sie gab ihn Stone. »Probier doch mal, ob er passt.«

Stone schob die offene Schublade zu, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. »Das ist er.«

Hendricks nahm den zweiten Teil des Psammetich-Manuskripts. »Damit wirst du noch um einiges wichtiger«, sagte er zu dem eselsohrigen Papierstoß und lächelte Clay an.

Lawsons Buch über Hieronymus Bosch lag aufgeschlagen da. Auf der einen Seite war ein farbiges Triptychon abgebildet: Das Jüngste Gericht. Auf der daneben waren zwei grau in grau gehaltene Bildtafeln; die Rückseiten, die sichtbar wurden, wenn das Triptychon geschlossen war. Sie stellten zwei Heilige dar, den gebeugt über die sündige Erde wandernden Jakobus und den in einem Genter Haus Almosen verteilenden Bavo.

Clay nahm das gerahmte Foto vom Schreibtisch. »LL und DN.« Ein Schwarz-Weiß-Foto von zwei jungen Männern am Tag ihrer Abschlussfeier. Es war der einzige persönliche Gegenstand an dieser zentralen Stelle von Lawsons privaten Bereich. Die Körpersprache der jungen Hochschulabsolventen deutete eine enge Beziehung an. Clay stellte sich die beiden an einem Sommertag unter einem Baum sitzend vor, ein Herz in die Rinde schnitzend, darin ihre Initialen, über ihnen in der warmen Luft eine Libelle, die nach einem Fenster suchte, wo es keines gab.

Ihr Telefon klingelte. Sie sah aufs Display. »Gina, was gibt es?« Sie schaltete die Schreibtischlampe ein.

»Louise Lawson steht in geborgten Kleidern da und ist abfahrbereit.«

»Nehmt euch ein Taxi. Wir treffen uns am Refugium. Gibt es etwas Neues?«

»Sie hatte einen sonderbaren Traum über das Bruegel-Gemälde. Das Ganze klang ziemlich surreal, aber wir müssen nehmen, was wir kriegen können. Vielleicht verrät er uns ja doch etwas.«

Clay hielt das Foto ins Licht. Da war etwas an der Art, wie die beiden Männer lächelten, das sie an ein Hochzeitsfoto erinnerte – sie standen Schulter an Schulter und blickten lächelnd in die Kamera.

»Wenn sie dir erzählt, was sie träumt, hast du schon einen sehr guten Kontakt aufgebaut.«

»Sie freut sich auf das Refugium. Es ist wie ein zweites Zuhause für sie. ›Alle meine Freunde sind dort‹, sagte sie. Insbesondere Tom und Abey hat sie erwähnt, zwei der Bewohner.«

»Hast du das aufgenommen?«

»Natürlich. Sie ist unsere Augenzeugin. Mich interessiert jedes Wort aus ihrem Mund. Auch wenn ich nicht so ganz verstehe, wie sie tickt.«

»Gut gemacht, Gina. Halt sie am Reden und quetsch sie aus. Sobald wir sie im Refugium untergebracht haben, möchte ich, dass du zur Universität fährst und in die Personalverwaltung gehst. Ich will alles, was sie über Leonard Lawson haben.«

Sie legte auf. »Terry?«

»Ja?«

Als Mason in der Tür erschien, hielt sie den Fotorahmen hoch. »Falls du dich wunderst, wo der abgeblieben ist. Ich nehme ihn mit.«

Sie schlug die Kurzbiografie des Autors auf der hinteren Klappe des Schutzumschlags auf. Verstecken, verstecken, verstecken … schoss es ihr dabei durch den Kopf.

»Karl?«

»Ja?« Stone schaute widerstrebend von seiner Lektüre auf.

»Was hat Lawson in seinem Bruegel-Buch über den Turmbau zu Babel geschrieben?«

»Dass das Gemälde für die unterschiedlichen Betrachter aus verschiedenen Epochen weit auseinandergehende Bedeutungen hatte. Bruegel selbst habe damit die Warnung ausdrücken wollen, Gott nicht mit Stolz zu begegnen. Aber in Lawsons Interpretation kommt auch sein persönliches Verständnis von Gott klar und deutlich zum Ausdruck. Für ihn handelt es sich bei Gott um ein verzogenes, brutales Kind, das es nicht verträgt, von seinen Geschöpfen infrage gestellt zu werden. Eine einzige weltweit verständliche Sprache war für die Menschheit das entscheidende Mittel, um sich weiterzuentwickeln. Aber, und ich fasse das mal zusammen: Bei der Zerstörung des Turms zu Babel handelte Gott wie ein böser kleiner Junge, der einer Libelle – das heißt, der Menschheit – die Flügel ausreißt und genüsslich zusieht, wie sie sich verstümmelt im Staub windet. Wenn Lawson an Gott geglaubt hat, dann hat er ihn zutiefst gehasst.«

Clay schaute auf die knappe Widmung. Für DN jetzt und für immer.

Ihre Kopfhaut kribbelte, diesmal noch heftiger. Sie beschloss, Louise das Foto zu zeigen und sie zu fragen, was sie über DN wusste, auch wenn sie vermutete, dass Lawson über diese andere Liebe seines Lebens geschwiegen hatte. Schließlich hatte er seiner Tochter schon nichts von ihrer Mutter, der eigenen Ehefrau, erzählt.
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Der Sonnenaufgang füllte den Himmel über dem Mersey mit roten und gelben Streifen, sodass die Wasseroberfläche purpurn leuchtete.

David Higson, Leiter des städtischen Müllabladeplatzes an der Otterspool Promenade, stand vor der Hütte nahe der Einfahrt an eine Holzwand gelehnt und betrachtete den Himmel durch den Dampf einer Teetasse, an der er sich die Hände wärmte. Vom Fluss her wehte ein scharfer Wind, der ihn zum Frösteln brachte.

»Entschuldigen Sie!«

Da sprach jemand, aber die Stimme schien von weit her zu kommen, eine Geisterstimme, die mit dem gnadenlosen Wind heranwehte. Higson trank einen Schluck Tee und genoss weiter den schönen Himmel.

»Hallo? Entschuldigen Sie!« Diesmal lauter.

Der plötzlich aggressive Ton zwang Higson, seine verträumte Ruhe aufzugeben und sich dem Sprecher zuzuwenden, einem Mann mit blauer Baseballkappe und Ray-Bans, der bei heruntergekurbelter Scheibe auf dem Fahrersitz eines weißen Vans saß, den Blick auf das geschlossene Tor gerichtet.

»Ja?«, fragte Higson. Der Mann starrte weiterhin das Tor an und gab keine Antwort. »Wir haben noch nicht geöffnet.«

»Ich muss einen Gefrierschrank loswerden.«

»Wir öffnen um neun. Wenn ich Sie aufs Gelände lasse und Ihnen irgendwas passiert, kommt die Versicherung nicht für Ihre Behandlungskosten auf. Ich wäre dann, wie man das in Fachkreisen nennt, am Arsch.«

Der Mann blickte weiter geradeaus, die Hände am Lenkrad, das er jetzt fester packte, sodass die Knöchel weiß hervortraten, wie Higson nicht entging. Der lässt sich nur mit Lachgas aufheitern, dachte er.

»Das soll also heißen, ich muss noch mal herkommen, ja?« Der Mann sah Higson noch immer nicht an. Aber seine Stimme zitterte leicht, als würde er gleich weinen. Oder schreien.

Als sich die Nüstern des Mannes blähten, wurden Higson zwei Dinge bewusst. Außer ihnen beiden waren nur Möwen in der Nähe, und der Mann mochte unter seinem Sitz durchaus eine Waffe griffbereit haben. Higson blickte in seine Tasse und fluchte im Stillen, weil er den heißen Tee schon so gut wie ausgetrunken hatte. Jetzt konnte er dem Fahrer allenfalls die Tasse an den Kopf werfen.

»Davon war nicht die Rede. Aber es gibt ein Zauberwort, durch das man vieles erreichen kann.«

Der Mann wurde rot. »Bitte«, sagte er.

»Setzen Sie zurück und stellen Sie den Gefrierschrank vorn an die Straße. Ich sorge dafür, dass er im Elektroschrottcontainer landet. Gleich da drüben.«

Mit scharfer Beschleunigung fuhr der Wagen rückwärts aus der Einfahrt. Higson atmete erleichtert auf. Er beobachtete, wie der Kerl ausstieg, musterte die knielange wattierte Jacke, den Blaumann und die knöchelhohen schwarzen Doc Martens. Einer unserer leicht bestussten Zeitgenossen, dachte er.

Nachdem der Kerl die Hecktüren geöffnet hatte, dauerte es nur ein paar Augenblicke, und ein halbhoher Gefrierschrank stand vor dem Tor an der Straße, die Tür mit Klebeband verschlossen. Sobald der Mann wieder eingestiegen war und wegfuhr, kehrte Higson zur Betrachtung des Himmels zurück. Er hörte den Van unnötig schnell davonfahren.

Die belebenden Rot-, Gelb- und Violetttöne waren derweil einer ruhigeren Farbpalette von Grau und Weiß gewichen. Er stellte die Tasse in der Hütte ab, setzte Wasser für frischen Tee auf und ging mit einem Transportkarren zur Straße, um sein Versprechen dem Mann gegenüber zu halten, der ihm die beste Zeit des Tages ruiniert hatte.
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Über dem Sefton Park war der Himmel von zwei verblassenden roten Linien gezeichnet, die einander kreuzten. Der Tag schien jene Stelle mit einem Kreuz zu markieren, an der die Nacht einen grausamen Mord ermöglicht hatte. Als Riley mit Louise Lawson über die nicht enden wollende Kurve der Ringstraße des Parks fuhr, schaute sie aus dem Taxifenster und sah eine Gänseschar im Formationsflug, die sich in der Oberfläche des Sees spiegelte.

»Geht es Ihnen gut, Miss Lawson?«, fragte sie, denn sie näherten sich dem Viertel, wo ihr Vater ermordet worden war, und würden auch an der Lark Lane vorbeifahren müssen, um zum Refugium zu gelangen.

»Es ist ein schöner Morgen.«

»Das stimmt. Sehen Sie sich nur die Bäume an«, sagte Riley, um die Aufmerksamkeit von Lark Lane und Pelham Grove weg auf den Park zu lenken.

»Ganz verschneit, nicht wahr? ›Dies ist der Tag, den der Herr gemacht hat.‹ Kennen Sie das Lied?«

»›Lasst uns frohlocken und Seiner uns freuen.‹« Lieferte Riley die zweite Zeile. »Schauen Sie, die Jogger da drüben. Die sind so passioniert, die laufen sogar bei dieser Kälte.«

»Da ist Gabriel.«

Riley folgte ihrem Blick. Ein großer Mann in einem dünnen schwarzen Mantel ging, ihnen den Rücken zugewandt, den Weg entlang, der zur Parkmitte führte. »Gabriel? Ein Freund von Ihnen?«

Miss Lawson schüttelte den Kopf. »Nur ein Spaziergänger.«

Riley seufzte erleichtert. Sie waren an der Einmündung der Lark Lane vorbei, und Louise Lawson schaute nach wie vor zu den Bäumen hoch.

Vor dem Refugium bezahlte Riley den Taxifahrer, dann half sie Miss Lawson aus dem Wagen und über das leicht vereiste Pflaster des Bürgersteigs. Clay kam mit zwei großen Taschen auf sie zu.

»Guten Morgen, DCI Clay«, grüßte Miss Lawson.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Clay. Miss Lawsons Augen waren dunkel und verquollen, die Folgen des Schlags auf den Kopf waren immer noch in den Konturen ihres Gesichts zu erkennen.

»Mir ist kalt!«

Clay ging voraus und klingelte, Miss Lawson folgte auf Rileys Arm gestützt. Während sie auf der Treppenstufe warteten, kam Clay ohne Umschweife zur Sache.

»Wenn wir drinnen sind und uns gesetzt haben, möchte ich Ihnen etwas zeigen und Sie einiges fragen. Ist Ihnen das recht, Miss Lawson?«

Die nickte mit ausdrucksloser Miene.

Die Tür wurde aufreizend langsam geöffnet, als ob die Person dahinter sich über sie lustig machen wollte. Clay wurde ungeduldig, ermahnte sich dann aber, dass in dem Haus geistig behinderte Menschen lebten.

Im Türspalt erschien ein Gesicht mit freundlichen Augen. Der Mann holte scharf Luft und schaute freudig überrascht. Auch Louise Lawsons Augen leuchteten glücklich auf.

Es war Abey, der Schlafwandler, nunmehr munter und anscheinend guter Stimmung. Clay musterte ihn. Er trug ein Freundschaftsarmband, von der gleichen Art wie Louise Lawsons. In seinen Haaren glitzerte schmelzender Schnee. Er atmete schwer und schnell. Ein aufgeregtes Kind im Körper eines erwachsenen Mannes, dachte Clay.

»Ojemine!« Miss Lawson schaute theatralisch hinter sich. »Lass mich herein, Abey! Rasch! Rette mich vor dem großen bösen Wolf!« Es kostete sie offensichtlich einige Anstrengung, dieses Spiel mit ihm zu spielen und sich wie gewohnt zu verhalten.

Abeys Lächeln wurde breiter. Er öffnete die Tür weit und zeigte an ihr vorbei.

»Nicht schreien, Abey! Sonst hört er dich und kommt angerannt.«

Er tat, als ob er schrie, und deutete wild gestikulierend in Richtung Park. Dann packte er Miss Lawson bei der Hand und zog sie über die Schwelle. Clay und Riley winkte er herein. »Schnell! Schnell! Er kommt, er kommt!«

Clay und Riley betraten das Refugium. Abey schloss die Tür. Er und Miss Lawson stießen gemeinsam einen Seufzer aus und wischten sich erleichtert die Stirn – ein einstudiertes Ritual.

»Gehen Sie weg, Mr Wolf!«, sagte Miss Lawson mit tiefer Stimme. »Lassen Sie uns in Frieden. Gehen Sie heute Rotkäppchen jagen!«

Aus der Küche hörte man viele Männerstimmen in aufgeregtem, scheinbar glücklichem Geplapper. Schnee, dachte Clay, und Männer, die die Welt mit Kinderaugen betrachten. Philip! Sie nahm ihr Handy heraus und sah mit Bedauern, wie spät es war. Zu spät, um ihren Sohn anzurufen.

Abey warf die Arme zur Seite wie ein Kind und umschloss Louise Lawson in einer erstickenden Umarmung. »Lou-Lou!«

Sie tätschelte ihm den Rücken.

Clay fühlte sich, als störe sie bei einer zärtlichen Szene. Aber sie musste das Geschehen beobachten. Sie wurde Zeuge einer unkomplizierten Zuneigung und freute sich für die beiden, zugleich schmerzte sie der Gedanke, dass sie ihren Sohn jetzt nicht genauso umarmen konnte.

Von der Küchentür her sagte Gideon: »Komm, Abey. Komm zu mir. Lou-Lou ist heute sehr beschäftigt.« Er winkte ihn mit einer ausladenden Armbewegung zu sich.

Ein kleiner dicker Mann unbestimmbaren Alters mit kurzen rotblonden Haaren und einem dünnen Bart kam daumenlutschend die Treppe herab und sprang von der viertletzten Stufe.

Abey schaute zu Gideon, gab seine Lou-Lou frei und sprach den kleinen Dicken an. »Tom Thumb!«

Tom hielt die Hand hoch, und Abey klatschte ihn ab, bevor er Gideons Aufforderung folgte.

»Abey ist brav«, stellte Abey fest und klopfte sich an die Brust wie Philip, wenn er seine Identität geltend machte.

»DCI Clay«, sagte Miss Lawson. »Ich würde mich gerne kurz frisch machen, bevor wir miteinander sprechen.«

»Selbstverständlich.« Clay sah Gideon und Abey hinterher.

Mrs Miller kam in schwarzem Rock und eleganter cremefarbener Bluse aus der Küche und trat auf Clay und Riley zu. Dezent geschminkt sah sie um Jahre jünger aus.

»Mrs Miller, wie viel versteht Abey von dem, was gesprochen wird?«, fragte Clay.

»Er hat in etwa die Auffassungsgabe eines vierjährigen Jungen.«

Also ist er Philip ein wenig voraus, dachte Clay.

»Warum fragen Sie, DCI Clay?«

Clay überdachte, was sie gerade gesehen hatte, wie gefühlvoll sich Louise Lawson in Abeys Gegenwart verhielt, wie lebendig sie dann wurde. »Ich möchte, dass Abey dabei ist, wenn ich mit Miss Lawson spreche.«

Mrs Miller schaute besorgt. »Ich weiß nicht so recht. Sie werden doch über den Mordfall sprechen.«

»Wir würden ihn außer Hörweite setzen«, warf Riley ein. »Es kommt lediglich darauf an, dass er sich im selben Raum befindet.«

»Wie wir wissen, hat sie eine besondere Beziehung zu ihm«, erklärte Clay. »Ganz offenbar wirkt er tröstlich auf Miss Lawson. Deshalb wäre seine Anwesenheit enorm hilfreich, es würde ihr guttun.«

»Sollte sie sich aufregen, wird er sich ebenfalls aufregen.«

»Wir möchten uns lediglich über ihren Vater informieren. Was sie in der Mordnacht gesehen hat, wissen wir bereits«, sagte Clay. »Das Thema werden wir nicht anschneiden. Wenn sich abzeichnet, dass es sie emotional überwältigt, brechen wir die Befragung ab.«

»Abey ist ein empfindsamer Mensch«, betonte Mrs Miller.

»Wir wissen, was wir tun. Wir führen jeden Tag mit allen möglichen Menschen schwierige, einfühlsame Gespräche«, beteuerte Riley.

»Dann tun Sie es am besten in unserer Wohnung. Da haben Sie wenigstens Ruhe.«

Als sie ihr die Treppe hinauffolgten, bemerkte Clay den Hüftschwung einer Frau, die sich ganz offensichtlich für begehrenswert hielt. Sie blickte Riley an, die ihre Lippen schürzte und mit den Augenbrauen wackelte.

Clay lächelte zustimmend. Umwerfend, formte sie lautlos mit den Lippen.
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Im Wohnzimmer der Millers sah alles makellos aus. Hellbrauner Teppichboden, weiße Wände und schwarze Polstermöbel, die trotz großzügiger Anordnung Intimität ausstrahlten.

An den Wänden hingen gerahmte Bilder. Ein Foto von Adam Miller in schwarzer Robe auf den Stufen der anglikanischen Kathedrale, ein großes Ölgemälde von derselben Kirche, das Ehepaar Miller am Hochzeitstag mit Millers Vater, den Clay von dem Foto im Hausflur wiedererkannte.

Riley telefonierte in einer Ecke, und ihre Mimik wurde im Laufe des Gesprächs zusehends lebhafter.

Zwischen dem Flachbildfernseher an der Wand und dem Erkerfenster stehend blätterte Clay in ihrem Notizbuch, beobachtete jedoch aus dem Augenwinkel, wie Mrs Miller mit Abey umging.

Die hatte ihn wie erbeten in eine Zimmerecke gesetzt und ihm eine Beschäftigung gegeben. Während sie auf Louise Lawson warteten, tauschten Clay und Riley immer mal wieder einen Blick. Mrs Miller war freundlich und geduldig im Umgang mit ihrem Schützling.

Riley beendete das Telefonat und ging zu Clay. »Ich habe einen Treffer beim Hart Building erzielt, der Personalabteilung der Universität. Ich rief heute Morgen um acht auf gut Glück dort an und bekam eine gewisse Justine Elgar an den Apparat. Lawsons Personalakte reicht in die Zeit zurück, wo sie noch nicht auf Computer umgestellt hatten. Jetzt kam gerade ihr Rückruf. Sie hat seine Akte ausgegraben, und ich habe sie gebeten, für mich eine Kopie zu machen.«

»Wusste sie irgendetwas auf Anhieb?«

»Sie meinte, jeder Lehrstuhlinhaber sei während seiner Lehrzeit wichtig, dass es danach aber damit vorbei sei. Da handle es sich im Falle Lawsons zwangsläufig um eine umfangreiche Akte.«

»Gut gemacht.« Und aufgrund einer plötzlichen Eingebung fügte sie hinzu: »Fahr am besten gleich dorthin, Gina!«

»In Ordnung. Mein Wagen steht noch von gestern Nacht hier, um die Ecke geparkt.« Riley verließ den Raum.

Abey saß an seinem Platz in der Ecke und schaute Mrs Miller fragend an.

»Das ist zum Ausmalen«, erklärte die.

Abey nahm ein Stück zurechtgeschnittenen Bastelkarton von ihr entgegen. »Was ist das?«

»Das Gesicht eines Vogels, Abey. Wir dürfen Lou-Lou nicht stören. Sie muss mit ihrer Besucherin sprechen. Sei brav.«

»Abey ist brav.«

Adam Miller streckte den Kopf zur Tür herein. »Danielle, hast du meinen Van-Schüssel in die Küchenspüle gelegt?«

Sie antwortete mit einem stummen Blick, und er verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Kurz darauf kam Louise Lawson herein, frisch frisiert.

Abey war aufs Ausmalen konzentriert und schien sie nicht zu bemerken, als sie an ihm vorbeiging. Sie setzte sich auf einen lederbezogenen Lehnstuhl.

Clay setzte sich im rechten Winkel zu der alten Dame in die Sofaecke und stellte ihr Smartphone auf Aufnahme. »Sind Sie bereit, Miss Lawson?«

Man hörte Abeys Buntstift über die Pappe kratzen.

»Ja.«

»Ihr Vater war ein hochintelligenter Mann …«

Abey begann wahllos Töne zu summen, aber Miss Lawson achtete nicht darauf.

»Haben Sie von den Büchern Ihres Vaters irgendwelche gelesen?«

»Nein.«

»Also wenn mein Vater Bücher veröffentlichen würde, wäre ich wirklich neugierig, was er denn da geschrieben hat.«

»Nun ja …«

Clay beobachtete ihr wechselndes Mienenspiel. »Sie können frei heraus sagen, was Sie denken.«

»Bei allem Respekt, DCI Clay, Sie haben Ihren Vater überhaupt nicht gekannt. Und Sie wurden als Säugling verlassen. Sie können gar nicht wissen, was Sie täten, wenn Ihr Vater ein Buch geschrieben hätte.«

Obwohl dieser Umstand ihrer Kindheit allgemein bekannt war, war Clay doch überrascht, dass Louise Lawson es so unverblümt aussprach. »Woher wissen Sie das?«

»Von dem Fall mit den Geschwistern, die ihre Mutter ermordet haben.«

Als Clay daran zurückdachte, wurde ihr innerlich kalt. »Sprechen Sie weiter.«

»Gideon hat mir alles darüber erzählt. Entsetzlich, wenn ein Kind ein Elternteil umbringt. Und dann ging ich in den Sefton Park an der Aigburth Road und las darüber in einem True-Detective-Heft.«

»Also wissen Sie auch von dem Satanskult?«, fragte Clay ohne Umschweife.

»Ich werfe Ihnen das nicht vor. Niemand kann etwas für die Familie, in die er hineingeboren wurde. Der Herr wird Sie nicht für die Sünden anderer verurteilen. Bedenken Sie, dass Jesus starb, um uns alle von unseren Sünden zu erlösen.«

Clay schaute durch das stille Zimmer. Abey starrte auf ein Blatt Papier und malte darauf einen Kreis, den er immer wieder nachzog. Einen Moment lang blickte er zu ihr herüber, schien sie aber nicht wirklich zu sehen. Dann wandte er sich wieder seinem Blatt zu.

»Nicht jeder hat das Glück, einen bedeutenden Vater zu haben wie Sie, Miss Lawson. Mir sind zwei Dinge aufgefallen. Ihre Türklingel ist defekt, und sie wurde mit zwei Pflasterstreifen überklebt. Warum?«

»Wir haben nie Besuch bekommen. Vater wünschte keinerlei Gesellschaft. Erst recht nicht von Hausierern, die einem Dinge verkaufen wollen, die man nicht braucht.«

»Aber er mochte Ihren Freund Gideon Stephens, nicht wahr?«

»Das stimmt. Er unterhielt sich mit Gideon, weil der gute Manieren hat und um meine Sicherheit besorgt war. Sie wechselten ein paar Worte miteinander, wenn er mich nach Hause brachte. Es war immer dasselbe, ein kurzer Dank und eine passende Erwiderung.«

»Es gab keine anderen Besucher, keine Freunde?«

Miss Lawson schüttelte den Kopf und sah weg.

»Damit komme ich auf das Zweite, was mir aufgefallen ist: sein Adressbuch. Es ist vollkommen leer.«

»Wie ich schon sagte, wünschte er keinerlei Gesellschaft.«

»Kann man sagen, er war stolz darauf, autark zu sein?«

»Das kann man durchaus.«

»Und darum besaß er ein Adressbuch? Um sich vor Augen führen zu können, dass er keinerlei Kontakte hatte?« Clay stellte sich Lawsons Leben vor, das unaufhörliche Forschen, die berufliche Verpflichtung, bis zur Erschöpfung reden und schreiben zu müssen. Ein wenig verstand sie seine verschrobene Haltung.

»Aber«, Clay neigte sich näher zu Miss Lawson, »er hatte in seinem Leben Beziehungen. Früher einmal. Mindestens eine muss er ja gehabt haben.«

»Sie meinen, weil es mich gibt? Meine Mutter starb, als ich ein Säugling war. Sie hatte Kehlkopfkrebs. Es war ihm nicht möglich, über sie zu sprechen. Vor allem konnte er nicht mit mir über sie reden. Ich hörte auf, nach ihr zu fragen, als ich noch recht klein war. Damals begriff ich schon, dass ich keine Antwort bekommen würde.«

Clay holte ein Exemplar des Buches Hieronymus Bosch, Göttliche Visionen hervor und legte es auf den Sofatisch. Aus demselben Asservatenbeutel nahm sie das gerahmte Foto von Leonard Lawsons Schreibtisch.

»Miss Lawson, ich muss möglichst viel über Ihren Vater herausfinden, denn er hat seinen Mörder vermutlich gekannt. Wissen Sie, wer auf diesem Foto zu sehen ist?«

»Das ist mein Vater. Wer der andere ist, weiß ich nicht«, antwortete Miss Lawson mit leicht schwankender Stimme. »Darüber konnte er ebenfalls nicht sprechen.«

»Welcher ist Ihr Vater?«

Miss Lawson zeigte auf den größeren der beiden jungen Männer, und Clay entdeckte Züge des Ermordeten in dem jugendlichen Gesicht.

Sie schlug die Seite mit der Widmung auf und zeigte sie ihr. »›Für DN jetzt und für immer.‹ Ihr Vater hat nie einen Studienfreund namens David oder Daniel oder Douglas erwähnt?«

»Ich kenne den Namen des Mannes nicht. Tut mir leid. Aber ich weiß, wer DN ist, denn das habe ich selbst einmal herausgefunden«, sagte Miss Lawson.

Drüben am Tisch blies Abey die Wangen auf und wieherte schnaubend.

»Denise Nicholas. Das war meine Mutter, ihr Mädchenname.«

Denise Nicholas? Der Nebel lichtete sich. DN. Die Person, der Lawson im Laufe seines langen Lebens jedes seiner Bücher gewidmet hatte. Eine Idee nach der anderen keimte in Clay auf, und neben das Bild des eiskalten, unnahbaren Vaters, das sich herausgeschält hatte, trat allmählich ein anderes. Tragik und ein geheim gehaltener Aspekt seiner Persönlichkeit. Sie brauchte weitere Informationen. »Wie war er als Vater?«

»Er war ein guter Vater. Damals in den fünfziger Jahren war die Welt noch anders. Er war streng, da er als alleinstehender Mann eine Tochter großziehen musste. Aber er tat für mich, was er konnte. Fast alles.«

Louises Vater erwarb sich immer mehr Respekt in Clays Augen. Obwohl am Boden zerstört durch den Tod seiner Frau, hatte er nicht angefangen zu trinken. Stattdessen widmete er sich seiner Forschung und der Erziehung seiner Tochter, verpackte den Verlustschmerz in selbst auferlegter Einsamkeit und Schweigen.

»Er ging täglich im Sefton Park spazieren?«

»Ja, ganz regelmäßig.«

»Hat er Ihnen von einem Vorfall erzählt, der sich am vorigen Dienstag im Park ereignete?«

»Nein. Aber als ich nach Hause kam, um für ihn zu kochen, war er aufgeregt. Ist ihm etwas passiert?«

»Wir haben einen Mordverdächtigen«, sagte Clay.

Draußen fing es wieder an zu schneien.

Miss Lawson rutschte ein Stück nach vorn zur Stuhlkante. »Wer ist es? Sagen Sie es mir. Und was ist an dem Tag passiert?«
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Es gab zwei Orte, an denen Adam Miller er selbst sein konnte.

In seinem Schuppen am Ende des langen Gartens hinter dem Refugium drehte er den Griff des Schraubstocks an seiner Werkbank und klemmte einen hölzernen Fensterrahmen fest. Er nahm einen Hobel, zog die Klinge über die Holzkante und war stolz auf das Geschick und die Kraft, mit denen er das Werkzeug führte.

Draußen hörte er fröhliche Stimmen aus dem Haus in den Garten kommen. Sein Vergnügen schlug in Ärger um. Er blickte aus dem Fenster und sah den Grund für die Fröhlichkeit: Schnee. Gottverdammter Schnee. Der ließ diese Idioten ausgelassen und unberechenbar werden. Erst neulich war Abey durch die Gegend gestromert, nachdem man ihm eigentlich befohlen hatte, auf dem Kiesweg vor dem Haus den Schnee wegzuschaufeln. Das war erst aufgefallen, nachdem Danielle heimgekehrt war, und dann hatte er drei Stunden gebraucht, um den Deppen zu finden.

Adam öffnete die Tür und schaute hinaus in den fallenden Schnee. Gideon bildete mit elf Insassen einen Kreis und forderte sie auf, seinem Beispiel zu folgen. Den Kopf in den Nacken gelegt, Augen und Mund offen, die Arme nach oben gereckt, die Finger gespreizt, sollten sie die Schneeflocken empfangen. Der zwölfte Insasse, Abey, war nicht bei ihnen. Wieder einmal Abey. Louises kleiner Liebling und derjenige der zwölf, der ihm am meisten auf die Nerven ging.

»Ihr seid alle Schneemänner!«, rief Gideon. »Sucht euch jeder einen Platz im Garten und steht still da wie ein Schneemann.« Er klatschte in die Hände und scheuchte sie spielerisch fort.

Was für ein Leben, dachte Adam. Musizieren und Spielen. Ihr seid Männer! Ihr solltet arbeiten! Ihr könnt graben und schwer tragen! Wenn dumme Esel arbeiten können, dann auch ihr!

Der Kreis löste sich auf, und die Männer verteilten sich. Einige rannten, andere hüpften, tanzten oder humpelten. Die Hälfte fand einen Platz im Garten und stand kurz darauf reglos da. Die andere Hälfte brauchte Gideons Anleitung, um auch nur halbwegs ruhig dastehen zu können. Einige wackelten, manche wiegten sich hin und her, und andere hampelten herum, aber größere Ähnlichkeit mit einem Schneemann bekamen sie dadurch nicht.

»Wer kann am stillsten stehen?«, fragte Gideon. Sein Blick traf auf Adam. Von allen anderen sah nur Tom Thumb zu Adam hinüber.

Was glotzt du denn so, du Zwerg? »He, Gid!«, rief Adam lächelnd und winkte ihn zu sich.

»Was gibt’s, Adam?«

»Was macht ihr da?«

»Arbeiten.«

Voller Abscheu sah Adam den Schnee in Gideons Haaren schmelzen. »Arbeiten?« Er lachte. »Spielen nenne ich das.«

»Ich bin Spieltherapeut. Die Spieltherapie ist hier eine meiner Aufgaben. Dafür hast du mich eingestellt, Adam.«

»Arbeiten?« Adam zeigte auf den im Schraubstock eingespannten Fensterrahmen hinter sich. »Du kennst doch das Fenster im Bad, das sich nicht öffnen lässt, weil es von der Feuchtigkeit aufgequollen ist? Noch gegen Mitternacht habe ich gestern zwei Millimeter runtergehobelt. Ich habe es eingesetzt und ausprobiert, aber es passte noch nicht. Das heißt, es müssen wohl noch zwei Millimeter runter. Das ist Arbeit. Wollen wir mal tauschen?« Er hielt Gideon den Hobel hin.

Gideon schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

»Ach, Mensch, Gid, ich mach doch bloß Witze. Wo hast du deinen Humor gelassen?«

Adam schloss die Schuppentür und holte zwei Schlüssel aus der Tasche. Mit dem einen schloss er sich ein. Dann stellte er sich Gideons Kopf in dem Schraubstock vor. Er setzte den Hobel an und spürte, wie die Klinge ins Holz biss und das Blut in seinen Penis schoss. Dann sah er Gideons dicken, übergroßen Penis eingeklemmt zwischen den Stahlbacken. Adam zog den Hobel ein zweites Mal über das Holz, hörte Gideon kreischen, sah Blut spritzen. Das machte ihn steinhart.

Das wird dich lehren, meine Frau zu ficken, während ich arbeite!

Er legte den Hobel weg, um sich mit dem anderen Schlüssel in der Hand dem schwarzen Kasten zuzuwenden, den er unter der Werkbank aufbewahrte. Er zog ihn heraus und kniete sich davor, sodass er den Geruch von frischem Gummi einatmete. Sein Magen rebellierte, und ein Zittern durchlief seinen Körper. Er legte die Arme über den Deckel, drückte die Wange an das Leder und dachte an die Gegenstände, die darunter lagen. Sein Körper war an den Augenblick gebunden, aber sein Geist flog davon zu einem gar nicht weit entfernten anderen Ort.

In seiner Fantasie wiederholte sich die Szene: Er nahm den Schlüssel heraus, den man ihm gegeben hatte, den für die Haustür. Er trat ein, leise, damit ihn die anderen Bewohner nicht hörten. Er gelangte zur Wohnungstür und schloss sie mit dem zweiten Schlüssel auf.

Es war stockdunkel. Er hörte einen Wasserhahn tropfen und angestrengtes Atmen aus dem hinteren Zimmer. Er begab sich an den zweiten Ort, wo er ganz er selbst sein konnte, schloss die Tür und ging still durch den Dämmer auf das Atemgeräusch zu.

Der Raum war erfüllt von Kerzenschein, dunklen Schatten und dem Geräusch schweren Atmens. Er blickte auf das Schwein. Das Schwein war abgesehen von der ledernen Maske über seinem Kopf nackt und mit dem Oberkörper an die Rückenlehne des Stuhls gefesselt; so wie er es vor Stunden zurückgelassen hatte. »Lass mich rein, Schweinchen!« Adam trat näher, schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Hast du gehört, Schweinchen?« Aus der Maske drang ein Quieken. »Ich komme dich holen, Schweinchen. Ich werde dir richtig, richtig wehtun, Schweinchen.«

In dem Moment hörte er Gideon auf den Schuppen zukommen und rufen: »Tom Thumb, weg von dem Schuppen. Du kennst die Vorschriften.«

Und so wurde er in die Wirklichkeit zurückgerissen.

Arbeiten! Es war Zeit, weiterzuarbeiten. Arbeit! Arbeit! Arbeit! Arbeit! Als er die Stimme seines Vaters hörte, war er im Nu auf den Beinen. Er sah aus dem Fenster. Draußen wirbelte Schnee vom stillen Himmel.
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Danielle Miller stand am Fenster im obersten Stock des Refugiums. Im Haus war es ausnahmsweise einmal still. Sie sah Gideon zu, der im Garten die Männer in seiner Obhut zum Spielen anleitete. Es brachte sie zum Lächeln, wie mühelos er sich auf deren Mentalität einzustellen vermochte und mit der Sorglosigkeit eines kleinen Kindes mitspielte.

Während sie zusah, wie er zwischen den »Schneemännern« hin und her lief, empfand sie eine tiefe Sehnsucht nach der Liebe, die in ihrem Leben nicht stattfand. Sie überließ sich einem Tagtraum, schloss die Augen und dachte an Gideons dunkle Haare, sein herzliches Lächeln, den fortwährend freundlichen Blick. Sie stellte sich seine Hände auf ihren Schultern vor, jene Hände, mit denen er sie im Garten am Tag der offenen Tür hochgehoben und lachend im Kreis geschwenkt hatte. Sie vermeinte zu spüren, wie seine Finger sacht in ihre angespannten Muskeln drückten.

»Liebst du mich, Gideon?«

»Was gäbe es da nicht zu lieben, Danielle?« Das war die taktvolle Antwort, die er immer den Schützlingen des Hauses gab, wenn sie nach seiner Zuneigung fragten.

In ihrer Fantasie drehte sie sich vom Fenster weg und blickte ihn an. »Nein, Gideon, liebst du mich wirklich?«

Seine Hände glitten von den Schultern abwärts ihre Arme hinunter. Schauder der Erregung durchliefen sie. In ihrer Fantasie griff er um ihre Taille und presste sie an sich. Sie atmete seinen Geruch ein – nach Sommer und Männlichkeit – und fühlte sich schwindlig, berauscht von besitzergreifenden Aromen, den stillen Boten, die ihr sagten, dass es keine Frage war, ob er sie liebte, sondern nur, wie sehr.

Mit subtiler Geste bot sie ihm ihre Lippen an und wartete. Sein Herz schlug gegen ihre Brust. Sie strich über seine Wangen und spürte das Lächeln in ihren Handflächen. »Küss mich endlich, Gideon, küss mich!«

Sachte und zärtlich drückte er seine Lippen auf die ihren und entfachte ein Feuer in ihrem Innern. Er schob die Zunge zwischen ihre Lippen, und als die Spitze mit ihrer zusammentraf, glitt seine linke Hand von ihrem Nacken abwärts zur Rückseite ihrer Oberschenkel, unter ihren Rock und hinauf zur Taille. Seine Zunge kreiste sanft um ihre, und sein tiefer Seufzer der Erregung mischte sich mit ihrem heißen Atem, als ein Zeigefinger in den Bund ihres Slips griff und ihn langsam über die Hüften zog.

Er zog den Kopf zurück und drängte sie: »Sieh mich an, Danielle!«

Sie blickte ihm in die Augen.

»Ich liebe dich, seit wir uns kennen. Aber du bist verheiratet, und wir dürfen das nicht tun.«

»Ich werde ihn verlassen. Ich liebe dich so sehr, Gideon. Weißt du, wie abgeschieden ich lebe? Weißt du, wie einsam ich immer gewesen bin? Einsam und ungeliebt während all der Jahre.«

Er küsste sie heftig, und sie schluchzte, als sein Zeigefinger in sie glitt. Sein Kuss war himmlisch, seine Berührung magisch.

Er unterbrach den Kuss.

»Nein. Adam hat Geld ohne Ende. Ich lebe in einer Wohngemeinschaft und verdiene nur den Mindestlohn. Du müsstest in ärmlichen Verhältnissen leben. Bedenke, wie sehr du dich davor fürchtest. Erinnere dich, welche schrecklichen Dinge du als Kind andere hast tun sehen, die sich von ihrer Armut dazu getrieben fühlten.«

Wo eben noch Hitze gewallt hatte, strömte jetzt Kälte ein. Das graue Licht der Wirklichkeit wurde ringsherum scharf, und das Phantom Gideons und die Fantasie ihrer Liebe verschwanden abrupt.

Sie öffnete die Augen und blickte wieder in den Garten. Gideon lag auf dem Rasen und machte einen Schneeengel. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Tränenschleier weg. Sie lachte und schluchzte im selben Atemzug, drückte eine erhitzte Wange an die kalte Glasscheibe und dachte an seine muskulösen Arme, die sie an dem heißen Junitag gefühlt hatte, als das Refugium die Öffentlichkeit eingeladen hatte, sich die Scharade anzusehen, die ihr Leben war.

»Ach, Gideon«, wisperte sie gegen das Fenster. Unten im Garten sprang er vom Boden auf und jagte Tom Thumb hinterher. »Du hast es direkt vor der Nase. Kannst du es nicht sehen, Liebster? Siehst du nicht, wie sehr ich dich liebe und verehre?«

Schweigen.

»Was quasselst du da vor dich hin?« Erschrocken erkannte sie die Stimme ihres Mannes. »Wovon träumst du jetzt wieder?«

Sie konnte sich nicht überwinden, sich umzudrehen. Ihn anzusehen war ihr unerträglich.

»Ach, du weißt schon, das Übliche«, antwortete sie. Sie hielt den Atem an und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Und das wäre?«

»Von weltweitem Frieden und einer glücklichen Menschheit und …«

»Und?«

»Einem wirklich hübschen schwarzen Kleid, das ich auf eBay gesehen habe.«

»Lass das Träumen und geh wieder an die Arbeit.«

Sie hörte seine sich entfernenden Schritte.

Ein wirklich hübsches schwarzes Kleid, dachte sie. Das ich zu deiner Beerdigung tragen werde.
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»Was ist meinem Vater im Park passiert?«, fragte Louise Lawson.

»Hat er jemals Leute erwähnt, denen er beim Spazierengehen begegnet ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er war ja immer in Gedanken versunken. Einmal bin ich ihm eine Weile gefolgt und habe ihn heimlich beobachtet. Er sprach mit niemandem. Ein andermal war ich im Park mit einigen Freunden aus dem Refugium. Er bemerkte mich, und wir sahen uns von weitem an. Aber er sagte kein Wort. Was ist denn am Dienstag vorgefallen?«

»Er wurde von einem Mann belästigt, der unerfreuliche Dinge zu ihm sagte. Im Augenblick suchen wir nach ihm, um ihn festzunehmen und zu befragen.«

»Wo war das?«

»In der Nähe des Alicia Hotels.«

»Und was hat der Mann gesagt?«

»Er hat so leise gesprochen, dass es kaum zu verstehen war«, log Clay. »Und Ihr Vater wollte sich mit dem Mann nicht auseinandersetzen. Andere Spaziergänger wurden auf das Geschehen aufmerksam und griffen ein, damit Ihr Vater in Ruhe gelassen wurde. Zum Glück kamen zwei Kollegen von der Streife vorbei und konnten die Situation endgültig klären.«

»Ist der Mann grob geworden? Hat er meinen Vater verletzt?«

»Nein. Es kam nicht zu Tätlichkeiten.«

Miss Lawson schien zu überlegen. »DCI Clay, ich möchte meinen toten Vater sehen, bitte.«

Clay dachte an den aufgeschnittenen Leichnam – die offengelegte Brust, das von dem Speer zerstörte Herz, die Gedärme auf dem Tablettwagen – und sagte: »Das hat keine Eile, nicht wahr, Miss Lawson?«

»Die Hoffnung zehrt an mir. Hier.« Sie fasste sich ans Herz. »Ich muss sie aufgeben.«

»Was hoffen Sie denn?«

Vom Tisch her hörten sie Abey sagen: »Nein, Ken. Ken ist unartig. Ganz unartig!«

»Ich muss die Hoffnung aufgeben, er könnte doch noch am Leben sein. Dass dies alles vielleicht doch nur ein böser Traum ist. Ich denke immerzu, er könnte jeden Augenblick zur Tür hereinkommen und mir sagen, ich solle nach Hause kommen, weil alles ein schreckliches Missverständnis war.«

»Lass das, Ken!«

Miss Lawson schaute zu Abey hinüber. »Ken ist sein eingebildeter Freund«, erklärte sie.

Clay wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ihr Vater wird nicht zur Tür hereinkommen. Er kann Sie nicht bitten, nach Hause zu kommen, weil er nicht mehr bei uns ist. Ich habe seine Leiche gesehen, und während wir hier miteinander sprechen, wird er zur Aufbahrung vorbereitet, um dann ein christliches Begräbnis zu erhalten.«

»Tschu-tschu-tschu-tschu! Tschu-tschu-tschu-tschu!«, sang Abey rhythmisch, und dann lachte er plötzlich, als erinnere er sich an eine glückliche Begebenheit. Dabei sah er Clay mit weit geöffnetem Mund an, doch da war eine Leere in seinen Augen, und Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel.

Miss Lawson drehte den Kopf und war im nächsten Moment auf den Beinen. Sie bewegte sich mit einer Leichtigkeit zu ihm hinüber, die sie zwanzig Jahre jünger wirken ließ.

Bei Abey angekommen schaute sie zurück zu Clay und sagte: »Er versteht nicht, was hier vor sich geht. Aber manchmal kommen ihm Erinnerungen in den Kopf, und er kann seine Reaktionen nicht unterdrücken. Er hat gute und schlechte Erinnerungen.« Sie wischte ihm den Speichel vom Kinn und von den Händen. »Bei einer schönen Erinnerung fängt er an zu lachen, bei einer schlechten weint er. Für uns sind Erinnerungen Vergangenheit, für ihn sind sie so real wie die Gegenwart.«

Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Abey, sei so lieb und steh für Lou-Lou auf.« Er gehorchte sofort. Sie holte tief Luft und hielt den Atem an. Er machte es ihr nach. Sie atmete langsam aus, und er tat dasselbe.

»Man darf nicht zulassen, dass er sich zu sehr in das Lachen hineinsteigert, weil ihm sonst buchstäblich schlecht wird. Und wenn er zu traurig wird, fängt er an, sich zu verletzen.«

Miss Lawson wiederholte die Atemübung, und Clay staunte, wie schnell Abey sich beruhigte. Sie nahm sich vor, das einmal bei Philip zu versuchen, wenn er aufgeregt war.

»Arm, Lou-Lou, Arm«, sagte Abey und breitete die Arme aus. Im nächsten Moment sank er in ihre Umarmung und drückte das Gesicht an ihre Schulter. Ein wenig drehte er den Kopf, um Clay anzusehen. »Wer ist das?« Er bedachte Clay mit einem starren Lächeln.

Sie winkte ihm zu. »Hallo, Abey. Ich bin eine Freundin von Louise.«

»Bist du Lou-Lous Mami?«, fragte er.

»Nein, ihre Freundin. Ich bin hier, um ihr zu helfen.«

»Früher habe ich Daddy geholfen …«

»Willst du dich zu mir setzen?«, fragte Miss Lawson und zeigte auf das Sofa. Er nickte, und sobald er saß, wirkte Miss Lawson stärker.

Aus dem Erdgeschoss drang ein Chor von Stimmen herauf. Sie lachten, als hätten sie gerade den besten Witz aller Zeiten gehört.

»Jetzt verstehe ich«, sagte Miss Lawson, die den Gesprächsfaden wieder aufnahm. »Deshalb ist er in den letzten Tagen nicht mehr spazieren gegangen. Mir sagte er, das Wetter sei zu schlecht, aber das sah ihm gar nicht ähnlich. Ich schob es dann auf sein hohes Alter.«

Abey drehte den Kopf zu ihr, blickte aber an ihr vorbei zum Fenster. »Es schneit!« Er klatschte dreimal in die Hände und sah den Schneeflocken nach.

»Wurde der Mann verhaftet?«, fragte Miss Lawson.

»Nein. Er wurde verwarnt.«

»Was wissen Sie von ihm?«

»Wie es scheint, hielt er sich regelmäßig im Park auf. Ich habe sogar ein Foto von ihm.«

»Das würde ich gern sehen.«

Clay stoppte die Aufnahme. »Er ist keine angenehme Erscheinung.« Sie holte das Foto aufs Display und hielt es ihr hin.

»Oh!«

»Miss Lawson?«

»Ich kenne ihn. Keiner, mit dem man sich unterhalten möchte. Er ist im Viertel als Exzentriker bekannt. Die Leute nennen ihn Bible Bob. Ich finde den Namen äußerst unpassend und würde ihn niemals benutzen.«

»Wie heißt er tatsächlich?«

»Wenn die Jugendlichen hier zu mehreren sind, machen sie sich über ihn lustig, doch sobald sie ihm allein oder nur zu zweit begegnen, machen sie einen großen Bogen um ihn.«

»Wissen Sie seinen Namen?«, drängte Clay.

»Den hat mal jemand erwähnt … Gabriel Halifax? Oder Huddersfield oder Harrogate. Irgendetwas in der Art. Wenn ich auf dem Heimweg bin oder unterwegs hierher, sehe ich ihn oft im Park.«

Clay sprang auf. »Ich muss gehen.«

Als sie das Zimmer verließ, hörte sie Abey fragen: »Gehst du im Schnee spielen?«

Sie rief im Einsatzzentrum des Reviers an der Trinity Road an. Cole nahm ab. »Was gibt’s, Eve?«

»Ich habe drei mögliche Namen. Du musst im Wahlregister und in der Datenbank des staatlichen Gesundheitsdienstes nachsehen.«

»Gib sie mir durch!«
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Tageslicht schien in Lawsons Arbeitszimmer, und Hendricks brach das lange Schweigen, als er die letzte Seite der zweiten Hälfte des Manuskripts umblätterte. »Fertig. Fast.«

»Ich will einen schwarzen Kaffee und einen Sausage McMuffin«, sagte Stone, den Kopf in die Hände gestützt, vor sich die erste Manuskripthälfte.

»Willst du ihn dort essen oder mitnehmen?«

»Und bring eine Schale Porridge für den kleinen Billy Hendricks mit.«

»Oh, danke, Onkel Karl.«

Stone rieb sich die Augen, ohne den Kopf zu heben.

»Also, Teil eins. Schieß los, Karl.«

»Teil eins. Die alte Welt, Seite 4 bis 210. Ägypten. Sechs Jahrhunderte bevor Jesus auf der Erde wandelte, gab es einen Pharao namens Psammetich I. Er war so etwas wie New Labour und öffnete das Land für eine Massenimmigration.«

Hendricks lachte. »War er auch ein Kriegstreiber?«

»Er führte ständig Krieg. Da standen immer wieder feindliche Heere an den Grenzen, weil andere bekloppte Könige ein Stück vom ägyptischen Kuchen abhaben wollten. Psammetich wiederum war der Ansicht, dass das Land, welches im Besitz der Ursprache ist, der lingua mundi sozusagen, auch das Recht dazu habe, den Ton anzugeben. Er sah darin den Beweis, dass die Götter seine Oberherrschaft billigten. Darum führte der Pharao zwischen den Kriegen ein grobes Experiment durch.«

Stone zeigte Hendricks ein Bild von einem kräftigen Mann auf einem Berg mit zwei Bündeln auf dem Rücken. »Zwei Müttern wurden ihre neugeborenen Säuglinge weggenommen und einem Ziegenhirten gegeben.« Er zeigte auf die Bündel. »Baby eins, Baby zwei. Die Aufgabe des Hirten war es, sie mit Ziegenmilch zu ernähren, nicht mit ihnen zu sprechen und dabei zu lauschen, was sie äußern würden. Nach vielen Monaten voller Schweigen sagte eines von den Kleinkindern ›Bekos‹, das phrygische Wort für Brot.«

»Phrygisch?«

»Eine indogermanische Sprache aus Kleinasien, die es nicht mehr gibt. Psammetich meinte: ›Phrygisch ist also die Ursprache. Mein Traum von neuer Macht und Größe ist geplatzt.‹«

»Also übergab er das Reich an die Phrygier?«, fragte Hendricks.

»Nein, er suchte sich neue Feinde, mit denen er Krieg führen konnte. Sehr New Labour.«

Hendricks blätterte durch den zweiten Teil und teilte ihn in einen dicken und einen dünnen Stapel.

»Teil zwei spielt im Kalifornien der siebziger Jahre. Es geht um ein Mädchen namens Genie, das an einem Herbsttag mit seiner halbblinden, von Drogen verblödeten Mutter in das Sozialamt von L. A. krabbelte. Genie hatte einen Vater, der sie missbrauchte, und von Geburt an hatte er sie von menschlicher Ansprache abgeschnitten.«

Hendricks zeigte Stone das farbige Profilbild eines dreizehnjährigen Mädchens. Es hatte den Blick gesenkt, eine sehr blasse Haut, dunkle Haare zum Pferdeschwanz gebunden, Zeigefinger und Daumen zum Kreis geschlossen, die anderen abgespreizt.

»Genie. Aufgezogen in Schweigen und völlig ohne soziale Kontakte. Ihr Fall konkurrierte in der Presse eine Woche lang mit dem Prozess gegen Charles Manson um den Titel ›Die Scheiße des Tages‹.« Hendricks verstummte.

»Und?«, fragte Stone.

»Und wir haben eine Lücke im Manuskript.« Hendricks hob den dickeren Stapel an. »Der Fall Genie, Seite 211 bis 378.« Er legte die Hand auf den kleinen Stapel. »Seite 379 bis 390: bizarres Lob für Psammetich und für Genies missverstandenen, visionären Vater. Hier haben wir eine Glorifizierung von Kindesmissbrauch und die unbedingte Forderung, jene Sprachexperimente fortzusetzen, bis das Rätsel, wie Sprache erworben wird, gelöst ist. Dabei ist das nicht einmal Lawsons Fachgebiet. Er war Kunsthistoriker und Lehrstuhlinhaber. Was meinst du, Karl: Litt er an geistigem Verfall oder unter Drogenmissbrauch?«

»Und was ist mit den fehlenden Seiten?«

»Genau. Das ist Seite 378. Prüfe die zwei letzten Abschnitte vor der Lücke.«

Hendricks schob Stone das Blatt zu. Draußen dröhnte ein Bus über den Aigburth Drive. Das Leben ging weiter.

Die Motive von Genies Vater bleiben unklar, aber seine Methode war, wenn auch grob, im Wesentlichen richtig. Darin ähnelte er Psammetich. Damit solch ein Experiment Erfolg hat, muss es wissenschaftlich durchgeführt werden, unterstützt von den besten Universitäten Englands und Wales'. Eine einzigartige Gelegenheit bot das Englische Experiment. Aber trotz des faszinierenden Intellekts des Mannes, der das Forschungsprojekt leitete, war e zum Scheitern verurteilt, weil die wissenschaftliche Infrastruktur fehlte und die Arbeit heimlich durchgeführt wurde. Die angeblich kriminellen Bestandteile der Untersuchung verwandelten die goldene Vision in Blech.

Heuchelei ist der Ursprung allen Übels. Unsere Gesellschaft lässt jedes Jahr tausende Abtreibungen zu, aber es ist undenkbar, zwanzig oder fünfzig ungewollte Kinder für ein notwendiges Experiment zum Spracherwerb zu benutzen.

»Lawson war also entweder ein gefühlloser Schweinehund oder nicht richtig im Kopf. Vielleicht beides«, schloss Hendricks.

»Wir brauchen Einblick in seine Krankengeschichte. Ist er verrückt geworden? War er Dauergast in Yates’s Wine Lodge?«, überlegte Stone. »Ich habe flüchtig in seinen anderen Büchern geblättert, und da steht nicht so krudes Zeug drin.« Stone schüttelte den Kopf. »Zwanzig bis fünfzig Kinder in völligem Schweigen und ohne sensorische Stimulation großziehen?«

»›Der faszinierende Intellekt des Mannes, der die Forschung leitete‹? Das klingt wie eine Zeile aus einer Grabrede. Das ist …« Hendricks stockte, weil plötzlich ein überraschendes Geräusch zu hören war.

Im Flur vor dem Arbeitszimmer klingelte das Telefon der Lawsons.

Hendricks und Stone standen auf und gingen hin. Der Apparat aus weißem Plastik sah aus, als entstamme er dem Schaufenster eines Trödelhändlers. Hendricks nahm den Hörer ab.

In der Leitung war es still. Hendricks horchte angestrengt, aber es gab nicht mal ein Hintergrundgeräusch. Er wartete. Er hörte weder jemanden atmen noch ein anderes Lebenszeichen. Stone nahm sein Handy und drückte auf Aufnahme.

»DS Hendricks. Kann ich Ihnen helfen?«

»Hendricks?« Der Stimme war weder Geschlecht noch Alter oder Herkunft des Sprechers zu entnehmen. Aber Hendricks wurde kalt.

»Wer ist da?«, fragte er.

»Wo bist du?«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin der Engel der Vernichtung. Mit dem Erstgeborenen diene ich dem Tod. Es gibt eine Leiche im Garten. Welche Leiche? In welchem Garten?«

Hendricks blickte durch das französische Fenster. Hinter dem Haus lag ein kleiner gepflasterter Hof, eingeschlossen von drei Backsteinmauern.

»Welche Leiche? In welchem Garten?« Die Stimme wurde leiser.

»Sagen Sie, wie der Tote heißt und wo der Garten liegt.«

Der Anrufer legte auf, und es war vollkommen still im Flur.

Stone stoppte die Aufnahme und spielte sie ab. Die fremde Stimme hallte in dem niedrigen Flur, als habe er plötzlich eine Gewölbedecke.

Hendricks Handy klingelte. Auf dem Display: Clay.

»Lass alles stehen und liegen«, sagte sie. »Wir haben einen dringend Tatverdächtigen und eine Adresse.«

Er eilte zur Haustür.

»777 Croxteth Road.«

Auf der Straße angelangt rannte er zu seinem Wagen.

»Eve, wir hatten gerade einen Anruf auf der Festnetzleitung der Lawsons. Vom selbst ernannten Engel der Vernichtung. Wo bist du jetzt?«
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Vier Minuten. So lange benötigte DC Cole, um den einzigen Gabriel Huddersfield im Wählerverzeichnis von Liverpool zu finden. Und Clay brauchte knapp fünf Minuten, um bei der genannten Adresse anzukommen, einem großen viktorianischen Haus, das in sechs abgeschlossene Wohneinheiten aufgeteilt war.

Die Klingel von Wohnung fünf hatte kein Namensschild, nur das winzige Bild eines Engels, der nach rechts blickend auf einer dünnen Rohrflöte spielte, die Flügel gingen in einen blauweißen Himmel über. Clay erkannte ihn als Randfigur eines Gemäldes, das sie in einem von Lawsons Büchern gesehen hatte.

Ihr Zeigefinger strich über das Bildchen. Entspricht das seinem Selbstbild? Ein Fußsoldat des Himmels? Gottes Auftragsmörder? Der Engel der Vernichtung?, fragte Clay sich.

Als nach dem vierten Klingeln niemand öffnete, klingelte sie in Wohnung eins bei »Sally«. Über die Gegensprechanlage meldete sich eine Frau mit rauer Stimme.

»Wer ist da?«

»Polizei! Wir wollen nicht zu Ihnen, sondern zu jemand anderem. Bitte öffnen Sie.«

»’kay!«

Clay schaute zum Fenster im zweiten Stock hinauf und hoffte, dass Huddersfield gerade den Schlaf des Gerechten schlief.

»Komm schon!«, brummte Clay, irritiert über Sallys faultierhafte Langsamkeit. »Na los! Mach schon!«

Endlich wurde die Haustür geöffnet. Ihr stand eine erschreckend dünne, teils rot-, teils grauhaarige Frau gegenüber, die ebenso gut in den Dreißigern wie in den Fünfzigern sein konnte und an einer selbstgedrehten Zigarette sog. Der Geruch von Gras war eine Enttäuschung: keine verlässliche Zeugin.

»Hinter wem sind Sie her?« Sie blies drei Rauchkringel aus. Ihre Finger waren gelbbraun von Nikotin, genauso ihre Zähne.

»Gabriel Huddersfield«, antwortete Clay. »Treten Sie bitte zur Seite.«

»Ich glaub, der ist nicht da«, erwiderte die Frau, machte aber Platz und ließ Clay in den großen, dämmrigen Flur eintreten.

»Wenn Sie wissen, dass er nicht da ist, dann vielleicht auch, wo er jetzt sein könnte?«, fragte Clay auf dem Weg zur Treppe.

Sally überlegte noch, während Clay zwei Stufen auf einmal nahm.

»Heute Nacht gab es irgendeine Aufregung, und dabei ist er abgehauen. Mehr weiß ich nicht. Kann aber sein, dass er auch schon wieder da ist, keine Ahnung.«

An der Kehre im ersten Stock wurde es dunkler, und Clay stellte fest, dass in der Deckenlampe die Glühbirne fehlte. Ein starker Geruch nach Feuchtigkeit und die dumpfen Beats von Tanzmusik folgten ihr bis ins oberste Stockwerk.

Am Ende der Treppe wurde sie langsamer, schaute nach rechts – Wohnung sechs – und nach links – Wohnung fünf.

»Du lieber Himmel!«

Auf die Tür von Wohnung fünf war derselbe Engel gemalt, aber in einem größeren Bildausschnitt. Sie betrachtete die Details, während sie sich der Tür näherte. In einer Wolke aus Licht saß Jesus in Herrlichkeit. Im Himmel. Die Arme leicht gebeugt, zeigte er mit der rechten Hand zum unsichtbaren Vater und mit der linken hinunter zur Schöpfung. Jesus, der Mittler zwischen beiden. Die Szene entstammte der mittleren Bildtafel von Boschs Weltgerichts-Triptychon.

Sie klopfte an und rief: »Gabriel Huddersfield! Polizei! Machen Sie auf!«

Es kam keine Antwort, auch sonst war aus der Wohnung nichts zu hören. Sie drückte die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Ein satter Geruch drang durch die Ritzen. Weihrauch.

Clay tastete auf der Oberkante des Türrahmens nach dem Schlüssel, traf aber nur auf feucht-fettige Schmiere.

»Suchen Sie danach?«

Sie drehte sich zu dem gebildet klingenden Sprecher um. In der Tür von Nr. sechs stand ein großer Schwarzer mittleren Alters mit weißem Haarschopf, der einen Schlüssel in der Hand hielt. Sie zeigte ihm ihren Dienstausweis, zog ihn aber zurück, als sie seine weißlich überzogenen Augen bemerkte. Neben ihm stand ein melancholischer Labrador. Der Mann lächelte und tastete den Boden vor sich mit seinem weißen Stock ab.

Die Zeugen waren also eine halb benebelte Kifferin und ein Blinder. Frustrierend. Clay konnte nicht anders, sie fühlte sich vom Zufall über den Tisch gezogen.

»Ist Gabriel in Schwierigkeiten?«, fragte der Blinde. Er hielt ihr den Schlüssel hin. Ton und Benehmen zeugten von Respekt.

»Vermutlich«, sagte Clay. »Ich bin Detective Chief Inspector Eve Clay. Mr …?

»Evergreen. Elliot Evergreen. Ich verwahre für Gabriel den Wohnungsschlüssel.«

»Demnach vertraut er Ihnen?«

»Er sagt, er hüte keine Geheimnisse. Ein Mann ohne Geheimnisse dürfte nichts dagegen einzuwenden haben, dass die Gesetzeshüter sein Heim betreten. Er ist gestern Abend gegen zehn Uhr weggegangen. Er war nicht allein.«

»Danke, Mr Evergreen.« Clay nahm den Schlüssel entgegen. »Gab es gestern Abend Ärger im Haus? Aufregung?«

»Hier gibt es ständig Ärger, und Aufregung folgt Gabriel wie ein Schoßhund. Doch wenn die Aufregung schläft, ist er lautlos wie ein Schatten.«

»Was für eine Aufregung hat es denn gegeben, Mr Evergreen?«

»Gabriel bekommt regelmäßig Besuch von ein und demselben Mann. Ich stelle ihm keine Fragen. Aber nach allem, was ich höre, ist er außer mir der Einzige, der Gabriels Wohnung betritt. Gabriel kümmert es nicht, was besagter Freund sieht. Der war gestern Abend ganz schön wütend. Er ist ihm die Treppe hinuntergefolgt und hat ihm hart zugesetzt, würde ich sagen.«

»Haben Sie gehört, was er geäußert hat?«

»›Du musst das tun! Du tust, was ich dir sage!‹« Mr Evergreen zuckte die Achseln. »Mehr habe ich nicht verstanden.«

»Ist er seitdem in seine Wohnung zurückgekehrt?«

»Kurz. Ich habe gerade Radio gehört. Seine Tür ging auf, als die Drei-Uhr-Nachrichten vorbei waren.« Er kraulte den Hund zwischen den Ohren.

Clay schöpfte Hoffnung. Der blinde Zeuge hatte sich rasch als wertvoller erwiesen als sieben andere mit bestem Sehvermögen.

»Er blieb nur ein paar Minuten. Er versuchte, leise zu sein, aber ich hörte trotzdem alles. Er bekam die Tür nicht aufgeschlossen, und er atmete heftig, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. Außerdem war er höchst erregt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Vielen Dank, Mr Evergreen.«

»Sollten Sie mich noch mal brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden. Es heißt immer, dass sich die Augen gern täuschen lassen. Aber auf meine Ohren wenigstens ist Verlass. Nennen Sie mir Ihre Nummer. Ich werde Sie anrufen, wenn ich etwas höre, das für Sie nützlich sein könnte.«

Clay rasselte die elf Zahlen herunter, worauf er sie wiederholte. Der Zufall hatte ihr doch noch einen Gefallen erwiesen, indem er Elliot Evergreen gegenüber von Huddersfield einziehen ließ.

Zwei Stockwerke unter ihnen hörte sie Hendricks ankommen. Als er die Treppe hinaufeilte, steckte Clay den Schlüssel ins Schloss von Wohnung fünf. Sie stieß die Tür auf und rief: »Gabriel Huddersfield! Polizei! Wir kommen jetzt rein!«
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Oben auf der Anhöhe von Brownlow Hill betrat Riley das mit grauen Steinplatten verkleidete Hart Building. Kurz fiel ihr Blick auf das blaue Wappen der Universität: drei Kormorane und das Motto haec otia studia fovent.

»Detective Sergeant Riley?«

Riley sah sich nach der Stimme um und bemerkte eine sehr große Frau in den Zwanzigern, die ein Namensschild der Universität um den Hals trug.

»Justine Elgar?« Sie zückte ihren Dienstausweis. Sie hatte eine schwarzhaarige Sirene wie aus einem alten Horrorfilm erwartet und stand stattdessen vor dem blonden Captain einer weiblichen Basketball-Mannschaft.

Miss Elgar nickte. »Gehen wir in mein Büro.«

Unterwegs fragte Riley: »Können Sie mir das lateinische Motto der Uni übersetzen?«

»Diese Muße hier begünstigt das Studium. Muße? Hier?« Sie lachte.

Ihr Büro – ein Schrank, der ein Zimmer sein wollte – hatte ein kleines Fenster, das auf die eleganten roten Backsteinbauten auf der anderen Straßenseite blickte. Miss Elgar gab Riley einen Aktendeckel. »Ich habe alles kopiert, was sich finden ließ.«

Riley klappte ihn auf. Die Unterlagen waren vergilbt, und der staubige Geruch erinnerte sie an das Wohnzimmer ihrer Urgroßmutter.

»Sie liegen durcheinander, in der Reihenfolge, wie ich sie gefunden habe.«

»Ist Ihnen etwas aufgefallen, Miss Elgar?«

»Er war jahrzehntelang unauffällig. Es gab keine Disziplinarverfahren, keine Beschwerdebriefe, keine Dokumentation von Schlichtungen wegen Fakultätsstreitigkeiten.«

Riley hielt bei einem Blatt inne, das den Briefkopf der Universität Liverpool trug. Personalabteilung. Es handelte sich um ein kurzes Dankschreiben anlässlich der bevorstehenden Pensionierung. »Das ist eine ziemliche Leistung«, sagte sie und zeigte es Ms Elgar.

»Ja. Professor Lawson hat von 1956 bis 1986 hier gewirkt. Er hat keine einzige Vorlesung, Seminarstunde oder Besprechung ausfallen lassen. Solches Pflichtbewusstsein gibt es heute nicht mehr.«

Riley drehte ein Bündel Unterlagen um. Steuerbelege und Gehaltsabrechnungen zusammengehalten von einer großen Büroklammer. Lawson hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie selbst aufzubewahren. Besessen von seiner Arbeit und abgehoben, dachte Riley.

»Demnach hat er sich niemanden zum Feind gemacht?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Offenbar war er ein mustergültiger Mitarbeiter.«

Riley blätterte weiter und stieß auf einen Briefumschlag mit amerikanischer Briefmarke, der in der linken oberen Ecke den Aufdruck HARVARD UNIVERSITY trug. Er war an Lawson adressiert. Sie nahm zwei Blatt Papier heraus, das obere trug das Harvard-Wappen und das Datum Juni 1974. Riley begann zu lesen und stieß einen leisen Pfiff aus.

Ein Abschnitt interessierte sie besonders:

Die Vortragsreise, die wir Sie zu übernehmen bitten, würde Sie zu zwanzig der besten Universitäten und Akademien in den Vereinigten Staaten führen. Wir möchten insbesondere, dass Sie Ihre Vorträge auf zwei Bereiche Ihres Fachgebiets konzentrieren: niederländische Kunst des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts und ägyptische Kunst des Altertums. Ihre Reise- und Lebenshaltungskosten übernimmt selbstverständlich die Universität Harvard, des Weiteren würden Ihnen Ihre Dienste mit 200.000 US-Dollar vergütet. Die Vorträge würden im Oktober 1976 beginnen und im Dezember 1976 enden.

»Dahinter liegt die Durchschrift seiner Antwort«, sagte Miss Elgar.

Riley blätterte um. Ein Briefbogen der Universität Liverpool.

Sehr geehrter Herr Professor Pink,

vielen Dank für Ihr freundliches und großzügiges Angebot. Bedauerlicherweise wird es mir nicht möglich sein, es anzunehmen, da ich meine Tochter dann aus der Schule nehmen müsste. Außerdem bin ich an der hiesigen Universität durch Lehrveranstaltungen gebunden.

Hochachtungsvoll

Prof. Leonard Lawson

Riley fühlte sich wie elektrisiert und stellte eine überschlägige Berechnung an. »Wie viel hat Professor Lawson damals verdient?«

Miss Elgar sah in den Steuerbelegen der Originalakte nach. »Vor Steuer vierzehntausend Pfund.«

»Und da schlägt er zweihunderttausend Dollar für zwanzig Vorträge aus, in denen er über seine Lieblingssujets sprechen soll?«

»Er hätte sich dafür freistellen lassen können. Viele englische Akademiker waren in den Siebzigern in den USA und haben sich dabei eine goldene Nase verdient. Die Unis dort hatten Geldmittel in obszöner Höhe zur Verfügung und keine Angst, es auszugeben, um die besten Wissenschaftler der Welt zu ködern. Wäre Professor Lawson dem Ruf gefolgt, wäre er ein Star gewesen. Und es hätte sehr gut zu einer dauerhaften Sache werden können, ebenfalls für ein Megahonorar.«

Riley kam zur letzten Fotokopie, einem Zeitungsausschnitt aus dem Spectator mit einer langen Buchbesprechung von Das heilige Gelöbnis von D.L. Noone. Die Abbildung des Einbands zeigte einen Kartäusermönch, der vor einer anschaulichen Darstellung des Gekreuzigten kniete. Das Rot der Wunden wurde durch das Weiß der Mönchskutte betont.

Riley überflog die Rezension, wobei ihr einige Superlative ins Auge sprangen: brillant, bahnbrechend, einfallsreich, bestechender Intellekt, inspirierend.

Unter der Rezension standen die Initialen L.L.

Sie hielt Miss Elgar das Blatt hin.

»Ja, das liest sich eher wie ein Liebesbrief und weniger wie eine wissenschaftliche Rezension.«

»Warum liegt sie in seiner Personalakte?«

»Entweder hat er sich im Interesse der Transparenz als Rezensent zu erkennen gegeben, oder jemand hat sie als sonderbar erkannt und deswegen zur Akte gelegt.«

Das regte Rileys Gedankengänge weiter an. »Warum ist er wirklich in Liverpool geblieben?«, überlegte sie laut.

Miss Elgar zuckte nur die Achseln. Riley las noch einmal den Namen des besprochenen Autors. D.L. Noone. »Hat Noone damals, als Lawson die Vortragsreise angeboten wurde, an der hiesigen Uni gearbeitet?«

»Das kann ich herausfinden.«

»Vielleicht brachte Lawson es nicht fertig, den faszinierenden Kopf zurückzulassen. Tun Sie mir einen Gefallen, Miss Elgar. Ich würde zu gern mit jemandem sprechen, der Lawson gekannt oder mit ihm gearbeitet hat. Vielleicht können Sie die Akten durchgehen und jemanden finden, der noch am Leben ist?«

Miss Elgars Miene verdüsterte sich, und Riley las den Einwand von ihrer Stirn ab: Ich bin mit Arbeit überhäuft. Habe ich denn nicht schon genug für Sie getan?

»Miss Elgar, ich bin Ihnen sehr dankbar, weil Sie so viel Zeit und Mühe opfern, um mir zu helfen, aber ich werde mich jetzt mit einer vertraulichen Information vorwagen. Können Sie mir versprechen, etwas für sich zu behalten? Das wäre absolut notwendig.« Sie gedachte etwas, das schon fast jeder wusste, als die Koordinaten des Heiligen Grals zu verkaufen.

Miss Elgar nickte. »Ach Gott, ja, natürlich …« Ihre Abwehr gegen die zusätzliche Arbeit bröckelte.

»Lawson ist vorgestern in seinem Schlafzimmer ermordet worden. Wir glauben den Täter zu kennen. Wer hat 1986 mit Lawson zusammengearbeitet?«

»Ich mache mich sofort an die Suche.«

Riley stand auf. »Vielen Dank.«

Als sie aus dem Hart Building ins Freie trat, war es neblig und die Luft voll winziger, stechender Graupelkörner. Während sie über Lawsons Antwortschreiben an Professor Pink und seine überflüssige Lüge nachdachte, schickte sie Clay eine SMS.

Eve, wir müssen über Leonard Lawson reden.
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Bis auf das Knistern und Klicken eines Tonabnehmers am Ende der Schallplattenrille herrschte Stille in Gabriel Huddersfields Wohnung. Der das Apartment teilende Flur war eng und dunkel und die Luft derart von Weihrauch geschwängert, dass es in den Augen brannte.

Clay spürte deutlich die Leere einer verlassenen Wohnung. »Er ist nicht hier«, sagte sie zu Hendricks.

Es gab fünf Türen. Zwei zur Rechten, zwei zur Linken und eine am Ende des Flurs.

Clay öffnete die erste Tür rechts. An der hinteren Wand waren blaue Plastikboxen mannshoch gestapelt.

Hendricks schaute in den gegenüberliegenden Raum. »Hier ist es dasselbe«, sagte er. »Ein Lagerraum für Plastikkisten. Sieht äußerst ordentlich aus, aber ich vermute, er kann nur nichts wegwerfen. Das ist ein Sammelwütiger mit Ordnungssinn.«

Clay schnupperte und roch außer dem Weihrauch noch etwas anderes. »Riecht es hier nach Farbe? Riechst du das auch?«

Sie probierte die nächste Tür, wo ihr ein noch stärkerer Farbgeruch entgegenschlug, und fand wiederum ordentlich gestapelte Boxen. Sie schaltete das Licht ein und konnte durch das Griffloch einer Kiste Malerutensilien erkennen.

Hendricks öffnete wieder die Tür gegenüber. Das Badezimmer. »Komm und sieh dir das an, Eve.«

Clay trat in die Tür und keuchte verblüfft.

Spiegel an Wänden und Decke, rechteckige und quadratische, zusammengesetzt zu einer durchgehenden Fläche. Der Duschvorhang war zugezogen. Clay kribbelte es im Nacken, als sie die Silhouette eines Mannes hinter dem Plastik erkannte. Ganz langsam näherte sie sich. Die Gestalt regte sich nicht.

Mit angehaltenem Atem wartete sie, ob die dunkle Gestalt sich plötzlich bewegte. Sie vielleicht ansprang, um sie an der Kehle zu packen.

Noch ein Schritt. Das Rattern in einer Rohrleitung jagte ihr einen Schreck ein.

Sie griff nach dem Vorhang und riss ihn zur Seite.

Da stand eine männliche Schaufensterpuppe in der Duschtasse, von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet und mit Ketten umwickelt. Auch der Kopf steckte in einer Ledermaske mit zwei Löchern, durch die künstliche Augen ins Leere starrten.

Obwohl das Bad peinlich sauber war – Spiegel und Becken glänzten –, huschte eine große schwarze Kakerlake mit zuckenden Fühlern über den Fuß der Puppe.

Clay wandte sich ab und trat zur Tür. Ihre Abbilder im Spiegelkabinett verzogen angewidert das Gesicht.

»Die Schabe hat sicher Freunde und Verwandte in der Küche, die vermutlich dahinten liegt.«

Durch die geschlossene Küchentür drang das permanente Geräusch der Plattenspielernadel wie ein Lockruf in den Flur hinaus.

Clay stieß die Tür auf, und der Weihrauchgestank wurde noch stechender. Sie stand einen Moment lang still da. Sie musterte den Raum und seinen Inhalt wie ein Jäger, der die Höhle seiner Beute leer vorfindet. Das war keine Küche. Es gab keine. Aber sie fand keine treffende Bezeichnung für den großen, leeren Raum.

»Bill, sag Karl, er soll Huddersfield in der Datenbank suchen. Schick das Bild, das wir von ihm haben, an alle Polizeireviere landesweit und alle Häfen und Flughäfen. Wenn er wegen Gewaltverbrechen vorbestraft ist, koordinierst du die Fahndung nach ihm und nimmst dabei den Sefton Park als Ausgangspunkt. Hol dir alle verfügbaren Leute dafür. Geh.«

Während sie das Zimmer betrachtete, rief sie Terry Mason an. Je mehr sie sah, desto sicherer war sie, dass Huddersfield Lawsons Mörder war.

Sie musste ihn festnehmen, bevor er erneut mordete.

»Terry, lass Pricey im Pelham Grove und komm mit ein paar deiner Kollegen in die 777 Croxteth Road. Das ist die Junggesellenbude unseres Verdächtigen.«
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Auf dem Müllabladeplatz beobachtete David Higson einen fetten Mann in den Fünfzigern, der einen blauen Audi durchs Tor steuerte und an seiner Hütte vorfuhr. Er hatte eine fliehende Stirn und Hängebacken wie Satteltaschen. Neben ihm saß eine hübsche Blondine von Anfang zwanzig. Sie besaß die gleichen hellblauen Augen wie der Fahrer und blickte stur geradeaus, entweder, weil sie mit den Gedanken woanders war oder weil sie sich schämte, mit ihrem Daddy in der Öffentlichkeit an einer Müllkippe gesehen zu werden.

Mr Fliehende Stirn und das blonde Wunder nannte Higson die beiden.

Er schaute in den Fond des Wagens. Auf dem Rücksitz lag ein kleiner Kühlschrank, der seinem Aussehen nach aus einem Kriegsgebiet stammte. Daraufhin zeigte er die Straße hinunter, die an den Containern eins bis zwölf vorbeiführte.

»Beeil dich, Dad!«

Als sie auf die offenen Schiffscontainer zufuhren, in denen defekte und ausrangierte Elektrogeräte gesammelt wurden, wunderte sich Higson, wie ein so hässlicher Mann eine dermaßen hübsche Tochter zeugen konnte. Er setzte sich in den Liegestuhl in seiner Hütte und betrachtete das Heck des Wagens, der gerade vor dem Elektroschuppen bremste. Higson konnte die beiden über den Konvexspiegel am Torpfosten sehen und wusste genau, was Mr Fliehende Stirn dachte, als er sich aus dem offenen Fenster lehnte und zu dem leeren Platz zurückblickte. Er glaubte, er und seine Tochter könnten nicht gesehen werden.

Ich wette, sie tun es, dachte Higson, Autodidakt in Sachen Menschenkenntnis.

In dem Spiegel verfolgte er, wie beide Vordertüren aufgingen und Mr Fliehende Stirn und das blonde Wunder mit hinterhältiger Schnelligkeit ausstiegen.

Na los!

Das blonde Wunder sah sich nach allen Seiten um und kletterte auf den Rücksitz. Derweil zog Mr Fliehende Stirn den alten Kühlschrank heraus, wackelte damit zum Elektroschuppen und knallte ihn davor auf den Boden. Er schaute nach links, rechts und hinten und dann über die anderen abgestellten Kühlschränke und Gefriertruhen.

Du suchst dir den fast neuen Gefrierschrank aus, dachte Higson, den Mr Lachgas heute früh abgeladen hat, bevor überhaupt geöffnet war.

Und so kam es. Mr Fliehende Stirn packte das Gerät und eilte damit zum Auto, schob es auf den Rücksitz neben das blonde Wunder, knallte die Tür zu und setzte sich hinters Steuer.

Higson trat vor seine Hütte, tat, als wollte er den Rest Tee auskippen. Eigentlich blickte er jedoch dem Audi hinterher. Durch die Heckscheibe sah er das blonde Wunder konzentriert mit dem Gerät beschäftigt.

Sie reißt das Klebeband ab, um reinzugucken, dachte er. In dem Moment bog Mr Fliehende Stirn um die Ecke am Ende der doppelten Containerreihe und fuhr an den Containern dreizehn bis vierundzwanzig vorbei auf die Ausfahrt zu.

Er beschleunigte. Eine einzelne Möwe begleitete den Wagen mit ausdauerndem Kreischen. Dann legte er eine Vollbremsung hin, dass die Reifen quietschten. Ein gedämpfter Schrei drang von der Ausfahrt herüber. Die Möwe kreischte noch lauter, und etliche am Himmel kreisende Artgenossen antworteten.

Wie aus dem Schlaf gerissen erschienen die Köpfe von Higsons drei Kollegen über dem Rand des jeweiligen Containers, in dem sie arbeiteten – Harry im Grünabfall, Bezza im Holz und Robbie im Bauschutt.

Zwei Türen des Audis öffneten sich kurz hintereinander, und ein Schrei gellte über den Müllabladeplatz. Er bewegte sich mit dem blonden Wunder weiter, das panisch von dem blauen Audi wegrannte.

»Herrgott noch, Kylie!«

Higson lauschte. Kreischend wie ein Furie rannte sie durchs Tor. Die Möwen griffen den Ton auf. Während sich ihre Schreie zum Ende der Jericho Lane entfernten, antworteten die Möwen lauter und nachdrücklicher.

Und dann, als Higson die kürzere Route durch den Eingang zum Müllabladeplatz nahm, ertönte ein neuer Schrei. Mit der Bassstimme von Mr Fliehende Stirn.

Higson nahm die Beine in die Hand.

Er bog um die Ecke und sah, dass Mr Fliehende Stirn am Heck seines Wagens stand und mit vorgebeugtem Oberkörper, weit aufgerissenen Augen und am ganzen Körper zitternd auf die Erde kotzte.

David Higson lief auf ihn zu und fragte sich, was Mr Lachgas wohl in seinem Gefrierschrank vergessen haben mochte.
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Clay stand in einer Ecke des fünften Raumes von Gabriel Huddersfields Wohnung. Er war leer bis auf den Plattenspieler, auf dem sich die Schallplatte drehte. Clay schaute auf das Label. Huddersfield hatte Händels Messias gehört und sich damit in Mordstimmung gebracht.

Sie hob den Arm von der Platte und schaltete das Gerät ab.

Zwei Wände waren leer. An der dritten hing eine Skulptur, und die vierte nahm ein gekonnt ausgeführtes Wandgemälde ein, das aus einem breiten Mittelbild und zwei schmalen Seitenbildern bestand: das Weltgerichtstriptychon von Hieronymus Bosch. Was hat es bloß mit diesem Gemälde auf sich?, fragte sich Clay. Lawson schrieb ganze Bücher darüber, und Huddersfield gefiel es offensichtlich so sehr, dass er ein Detail daraus an die Türklingel geklebt und sich das gesamte Triptychon an die Wand gemalt hatte.

Sie betrachtete Boschs Vision des irdischen Chaos: Ungeheuer gingen ihrem täglichen Geschäft nach, das menschliche Fleisch zu strafen, ein übergroßer Kopf lief auf zwei Füßen umher, eine sonderbare Gestalt mit Rückenschild war auf dem Rücken eines nackten Mannes zu einem Baum geritten, um dort einen Menschen zu verstümmeln. Jede Foltermaßnahme war Strafe für eine der sieben Todsünden, und Jesus und seine Jünger sahen von einem lichten hellblauen Himmel aus zu.

Oben auf der linken Bildtafel blickte der Himmel in der Frühzeit der Schöpfung auf den Garten Eden. Gott saß umgeben von Licht, während die treuen Engel die rebellischen Engel aus dem Himmel verstießen. Darunter im Garten Eden wurden drei Geschichten nebeneinander erzählt: Evas Erschaffung aus Adams Rippe, die Versuchung am Baum der Erkenntnis sowie Adams und Evas Vertreibung aus dem Paradies durch einen Racheengel.

Clay wandte sich wieder dem mittleren Bild zu. Unterhalb von Christi Füßen und dem Himmel war es finster, dort herrschte die Hölle auf Erden: Dämonen aller Art erstachen, pfählten und quälten Menschen, trieben sie in die ewige Verdammnis.

Sie blickte auf die Feuer, die oben in der rechten Bildtafel in der Höllenstadt loderten. Unterhalb davon erwartete Satan vor einem finsteren Tor die schon aufs Blut geschundenen, von der Erde eintreffenden Sünder, um sie weiterzuquälen.

Sie wandte sich von dem Bild ab und blickte durch den Raum. In der Mitte stand ein Stuhl, über dessen Rückenlehne ein Knebel hing. Auf dem nackten Dielenboden darunter alte Blutspritzer und jüngere Flecke. Unter dem Sitz lag eine Peitsche, zusammengerollt wie eine schlafende Schlange. Dazu eine Schachtel Streichhölzer, ein Aschenbecher und ein Päckchen Zigaretten, die zusammen auf der Sitzfläche lagen. Clay überlief es kalt.

Sie machte ein paar Schritte auf die Skulptur zu, einen lebensgroßen Jesus am Kreuz. Ein Speer steckte in seiner Seite. Sie holte ihr Handy hervor und fotografierte den Speer von mehreren Seiten. Ihr kribbelte es unter der Kopfhaut, während sie sich Einmalhandschuhe überstreifte. Behutsam zog sie an dem Speer. Er ließ sich bewegen.

Als sie ihn drehte, hörte sie die Spitze über das Material der Figur kratzen. Huddersfield hatte ein Loch hineingebohrt, um den Speer hineinstecken zu können. Sie drehte und zog, und er kam frei.

Er war aus demselben Holz gefertigt wie der Speer, mit dem Lawson durchbohrt worden war, und wies auch dieselbe Farbe auf. Sogar die Metallspitze hatte die gleiche Form und Größe.

Clay ging mit dem Speer ans Fenster und hielt ihn in das winterlich graue Licht.

Auch bei diesem war das Symbol eingeritzt:

[image: Image]

Als sie in das für den Speer gedrillte Loch schaute, empfand sie eine alte, tiefsitzende Traurigkeit und wünschte sich den Schutzengel ihrer Kindheit herbei.

Dafür ist jetzt keine Zeit, dachte sie. Und eine Stimme flüsterte hinter ihr: Wir alle haben ihm den Speer in die Seite gestoßen. Wir alle haben die Nägel durch seine Handgelenke in das Holz geschlagen.

Sie drehte sich zu Philomenas Stimme um, aber da war nichts und niemand. Nichts als ein sehr gut gemaltes Wandgemälde, eine Warnung vor den Folgen der Sünde.

»Was sollen wir tun, Eve?«, fragte Terry Mason, der vor wenigen Minuten eingetroffen war.

»Nachdem ihr die Fingerabdrücke und Fasern gesammelt habt, schlage ich vor, ihr räumt nacheinander die Lagerräume aus. Der Mann ist ein akribischer Sammler. Die Räume sind vermutlich nach Sammelgebieten getrennt. Ich tippe auf Kunst, Sex und Religion.«

Sie zeigte Mason den Speer und die Ritzzeichnung, dann steckte sie ihn in den Asservatenbeutel, den er ihr aufhielt. »Der allein reicht, um Huddersfield hinter Gitter zu bringen. Trotzdem sollten wir anhand seiner Sammlungen möglichst viel über ihn herausfinden.«

Sie fühlte sich angezogen vom mittleren Teil des Wandgemäldes, besonders der rechten unteren Ecke. Ein Dämon mit dem Kopf eines Schnabeltiers, bekleidet mit weißer Strumpfhose und blauem Frack, trug einen Stock auf der Schulter. Daran war mit Händen und Füßen ein nackter Mann gefesselt, dessen Rumpf von einem Speer durchbohrt war.

Sie machte ein Foto von dem Detail und schickte es an Hendricks, Riley, Stone sowie an Cole, der auf dem Revier die Stellung hielt. Unter das Foto schrieb sie einen Kommentar: Die Inspiration zur Inszenierung von Lawsons Leiche.

Sobald sie das auf den Weg gebracht hatte, klingelte ihr Telefon. Auf dem Weg nach draußen nahm sie den Anruf an.

»DCI Clay, hier ist Jessica von der Zentrale.«

»Was gibt’s, Jessica?«

»Hier ist gerade ein Anruf eingegangen vom Leiter des Müllabladeplatzes an der Otterspool Promenade. Er hat Leichenteile gefunden.«

»Von einem hochbetagten Mann?«, fragte Clay.

»Woher wissen Sie das?«

Clay lief zur Tür und sah die kalten blauen Augen von Gabriel Huddersfield vor sich. Während sie die Treppe hinuntereilte, stellte sie sich ihn in seinem Badezimmer vor, wie er nackt, nur mit Ledermaske auf dem Kopf, Händel hörte und die Kakerlake auf seinem Handrücken betrachtete.
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9.58 Uhr

»Spielen?«

Von dieser Frage wurde Louise Lawson geweckt. Als sie die Augen aufschlug, sah sie Abey vor ihrem Bett stehen, wie er sie anlächelte. Sie wollte es erwidern, hatte aber starke Kopfschmerzen, und ihr Mund war wie ausgedörrt. Mühsam setzte sie sich auf.

Dann blickte sie ihn genauer an. Er war bekleidet mit einem blauen Everton-Shirt und hellblauen Jeans. Immer glich er mehr einem kleinen Jungen als einem Mann in den Dreißigern.

Vom Flur hörte man Schritte.

»Wer ist da?«, fragte sie.

»Adam«, antwortete Abey. »Adam lauscht. Am Schlüsselloch. Ist Lou-Lou fröhlich?«

»Es macht mich fröhlich, dich zu sehen, Abey, aber …«

»Ist Lou-Lou krank?«

Sie musterte sein Gesicht. Nach kurzem Abwägen hielt er einen Finger hoch, als wäre ihm ein guter Einfall gekommen. Er griff hinter sie, hob sie sanft an und schob ihr das Kopfkissen in den Rücken. Dann nahm er das Glas Wasser vom Nachttisch und reichte es ihr.

»Trink. Dann fühlt sich Lou-Lou besser.«

Sie trank das Wasser, und Abey setzte sich auf die Bettkante.

»Wie bist du in die Wohnung gekommen, Abey?«

Lächelnd legte er den Zeigefinger an die Lippen und flüsterte: »Die Tür war offen. Ich wollte zu Lou-Lou.« Er legte die Handflächen aneinander und blickte an die Decke. »Der liebe Gott passt jetzt auf Lou-Lou auf. Abey betet für Lou-Lou. Abey liebt Lou-Lou. Gott liebt Lou-Lou auch …«

»Ich habe dich auch lieb, Abey. Und Gott hat dich lieb …«

Sie hörte ein Geräusch vom Flur, einen behutsamen Schritt.

Abeys Gesicht hellte sich auf. Er schien noch eine gute Idee zu haben. Sie zog die Brauen zusammen, sah ihn mit erhobenem Finger an und bedeutete ihm, still zu sein. Er ahmte ihre Zeichen nach.

»Du darfst doch nicht hier sein«, wisperte sie. »Die Wohnung ist streng verboten.«

»Louise?«, sagte Adam vor der Tür und öffnete sie im nächsten Moment. »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört. Da habe ich mich gefragt, ob du vielleicht etwas brauchst.«

»Nein, vielen Dank. Mir geht es gut.« Sie schloss die Augen. »Ich werde noch ein wenig schlafen.«

Sie öffnete die Augen. Es schien, als hätte sich Abey in Luft aufgelöst.

Jetzt sah sie den großen Strauß roter Rosen in Adams Hand. »Die habe ich für dich gekauft. Es tut mir sehr leid um deinen Vater.«

Louise sah Adam ins Gesicht, und aus dem Augenwinkel sah sie Abey in der Ecke hinter der Tür stehen.

Adam legte die Rosen auf das Bett und setzte sich auf die Bettkante. »Von mir für dich, Louise. Du hast mein ganzes Mitgefühl.«

»Ich danke dir.« Louise schloss wieder die Augen und hoffte, er werde den Wink endlich verstehen und gehen.

»Louise, in den nächsten Wochen und Monaten wirst du viele emotionale Hürden nehmen müssen. Aber du wirst dich auch um praktische Dinge kümmern müssen. Und du sollst wissen, dass ich für dich da bin. Jederzeit. Es war meine Idee, dich bei uns wohnen zu lassen. Wusstest du das?«

»Nein. Vielen Dank, Adam.« Sie blickte ihn an.

»Ich werde alles tun, um dir zu helfen, Louise.« Lächelnd legte er den Strauß ein wenig näher zu ihr hin. »Ich werde dir auch helfen, das Haus zu verkaufen.«

»Was meinst du damit? Mein Elternhaus?«

»Könntest du nach allem, was passiert ist, je wieder darin leben?«

Sie hob den Kopf an. »Sprich weiter.«

»Du weißt, dass ich mich in vielen Dingen auskenne. Wenn es so weit ist, dass du das Haus verkaufen willst, dann kann ich mich darum kümmern und werde sicherlich ein paar Tausender mehr herausschlagen. Wie findest du das?«

»Fahr fort.«

»Es ist ein großes, altes Haus, nicht wahr? Mit vielen alten Möbeln, jeder Menge Bücher. Du weißt, ich betreibe auch Haushaltsauflösungen. Mit meinem weißen Van. Ich helfe dir, in eine, sagen wir mal, modernere Wohnung umzuziehen. Vielleicht mit betreutem Wohnen und neuester Sicherheitstechnik. Ein Ort, wo du jede Nacht ruhig schlafen kannst.«

»Ich wusste nicht, dass du dich derart um mich sorgst, Adam.«

»Mein Vater sagte immer: ›Kümmer dich um die, die sich um dich kümmern.‹ Ich komme selten dazu, mich mit dir zu unterhalten, weil ich ständig arbeite.«

»Ja, ja, du bist immer beschäftigt, nicht wahr?«

»Derzeit stehst du ganz oben auf meiner Liste. Du bist die Nummer eins, Louise. Lass dir das durch den Kopf gehen. Wir werden später noch mal darüber reden.«

Er stand auf, ging zur Tür, den Blick auf Louise gerichtet, und trug ein Lächeln, bei dem ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Als er endlich weg war, kam Abey hinter der Tür hervor.

Sie schmunzelte. »Du bist ein lustiger Kerl, Abey!«

Abey schüttelte den Kopf. »Kein lustiger Kerl!« Er zeigte auf sich. »Ich bin der Unsichtbare. Adam hat mich nicht gesehen.«
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10.06 Uhr

Als Clay am städtischen Müllabladeplatz ankam, waren Zu- und Ausfahrt bereits abgesperrt. Ein junger Streifenpolizist lenkte den ankommenden Verkehr die Jericho Lane zurück Richtung Aigburth Vale. Vom Mersey schlug ihr ein starker Wind entgegen, als sie sich unter dem Absperrband hindurchduckte. In dem Bürohäuschen zwischen Ein- und Ausfahrt hörte sie eine junge Frau weinen.

Vier Arbeiter in Signaljacken und Sturzhelmen starrten Clay an wie ein Phantom. Sie zeigte ihren Dienstausweis. »Wer leitet den Betrieb?«

Einer trat auf sie zu und stellte sich als David Higson vor. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.

»Führen Sie mich zu dem Toten, Mr Higson.« Sie folgte ihm um die Ecke zu einem Audi mit weit offen stehenden Türen.

»Haben Sie die Leiche berührt?«

»Nein.«

»Was ist passiert?«

»Die Leute, die mit dem Audi gekommen sind, haben einen alten Kühlschrank abgestellt und wollten dann einen praktisch nagelneuen Gefrierschrank borgen. Ein Vater mit seiner Tochter.«

Sie machte sich einen Reim darauf. »Die Leute sind im Büro?«

Higson nickte. »Die haben mehr gekriegt, als sie haben wollten. Kylie, die Tochter, hat sich den Knöchel vertreten, als sie schreiend weggerannt ist. Robbie hat sie praktisch zurücktragen müssen.«

Als Clay auf den Wagen zuging, sah sie schon das Gefriergerät auf der Rückbank. Sie stellte sich die Leiche eines alten Mannes vor, eng zusammengekrümmt und gerade so hineingezwängt.

Higson zeigte auf das Erbrochene hinter dem Heck des Wagens. »Das Frühstück von Kylies Vater.«

Auf dem Rücksitz stand leicht gekippt ein halbhoher Gefrierschrank, die Tür war geschlossen, das Klebeband, das ein Aufklappen verhindern sollte, war heruntergerissen.

»Machen Sie sich auf was gefasst«, riet Higson.

Clay zog sich Gummihandschuhe über. »Wissen Sie noch, wer das Gerät hergebracht hat?«

»Ja, ein Arschloch in einem weißen Van. Kam heute früh damit an, noch vor der Öffnungszeit, sodass ich ihn nicht aufs Gelände lassen konnte.«

»Nummernschild?«

»Tut mir leid, hab ich mir nicht gemerkt.«

»Aber Sie haben hier Überwachungskameras?«

Higson war einen Moment lang still. »Ja, na klar.«

»Können Sie ihn beschreiben?«, fragte sie, den Blick auf das weiße Elektrogerät gerichtet, das als Sarg so ungeeignet war. Dann wandte sie sich Higson wieder zu.

»Ja, aber … Langes Gesicht, schlichte blaue Baseballkappe. Trug eine Ray Ban.«

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«

»Ja. Wenn er dieselbe Mütze und Brille aufhat.«

»Hat er mit Ihnen gesprochen?«

»Sehr wenig. Hatte keinen Akzent. Er sagte: ›Entschuldigen Sie‹, aber es klang mehr nach: ›Verpiss dich, Alter!‹ Wenn Sie die starken Ausdrücke entschuldigen.«

»Sind entschuldigt. Was hielten Sie von ihm?«

»Er hat mir Angst eingejagt. Ganz üble Ausstrahlung, der Kerl. ›Wenn ich nicht kriege, was ich will, schlage ich dich zu Brei.‹ – so einer war das. Ich hab gesagt, er soll das Gerät an der Straße abstellen. Ich hab’s dann selbst zum Container getragen.«

Sie zeigte ihm das Handyfoto von Huddersfield. »Kann es der gewesen sein?«

Higson sah sich das Foto an. »Nein, das ist er nicht.«

Clay beugte sich in den Audi und betrachtete die Schmierflecke und Fettspritzer an der Außenseite. Sie schaltete die Kamerafunktion des Handys ein.

Nach einem tiefen Atemzug zog sie langsam die Tür auf.

»Okay!«, sagte sie zu sich und atmete langsam aus.

Sie zählte drei Körperteile, die vermutlich von ein und demselben Opfer stammten. Clay machte ein paar Aufnahmen von allen drei zusammen wie auch von jedem einzelnen.

Der Kopf war in ein Stück groben grauen Stoffs gewickelt, aus dem das Gesicht eines alten Mannes herausschaute. Die Oberlider waren an der Haut unterhalb der Brauen angenäht, um die Augen offen zu halten. Sie starrten Clay direkt an, mit milder Überraschung unter dem trüben Glanz des Todes. Unterhalb des Kopfes befanden sich zwei Füße, einer mit der Sohle auf dem Boden, der andere auf die Zehen gestellt und mit der Sohle an der Hinterwand lehnend.

Eine lange rote und eine kurze schwarze Feder lagen in einer hellroten Lache am Boden der Truhe. Die aufgetaute Haut war schrumpelig und tropfte.

»Derselbe Täter«, stellte Clay fest. Sie kam mit dem Oberkörper aus dem Wagen hervor. »Mr Higson!« Der wandte den Blick vom Himmel ab und sah sie an. »Wo ist hier die nächste Steckdose?« Sie warf die hintere Tür zu und setzte sich auf den Fahrersitz.

»Drüben im Büro.«

Clay ließ den Motor an und setzte den Audi so nahe wie möglich an die Hütte heran. Sie trug den Gefrierschrank leicht gekippt hinein und trug Sorge dafür, dass der Kopf und die Füße auf dem kurzen Weg vom Wagen zur Steckdose nicht verrutschten.

»Bleiben Sie damit weg!«, kreischte die junge Frau und humpelte zur Tür, gefolgt von ihrem Vater.

Clay stellte das Gerät auf einen kleinen Tisch und drückte den Stecker in die Dose. Als das grüne Kontrolllämpchen aufleuchtete und ein leises Brummen einsetzte, seufzte sie und rief Stone an. Nach zweimaligem Klingeln nahm er ab.

»Was machst du gerade, Karl?«

»Ich sitze mit meinem Laptop in Lawsons Arbeitszimmer und suche im Polizeiregister nach Huddersfield …«

»Darf ich dich dabei unterbrechen, bitte? Ich bin auf dem Müllabladeplatz an der Otterspool Promenade. Wir haben ein zweites Opfer gefunden. Ebenfalls ein alter Mann. Die Täter haben seinen Kopf und die Füße in einen Gefrierschrank gesteckt. Der Rest der Leiche fehlt. Sie haben sich einen kranken Scherz erlaubt und die Teile zu einem Kopffüßler arrangiert. Es muss sich um dieselben Täter handeln.« Clay schwieg einen Moment lang und bedachte ihre bisherigen Erkenntnisse. »Die Körperteile waren eine Weile eingefroren.«

»Was kann ich tun?«

»Ich möchte, dass du herkommst.« Du solltest ewig wach bleiben und keinen Frieden finden, überlegte sie, während sie in die offenen Augen des Toten blickte. »Befass dich mit allem, was wir wissen.« Sie schaute zu den beiden Toren und lächelte. »Und sag Cole, du mailst ihm die Aufnahmen von den Sicherheitskameras. Vielleicht haben wir den Fahrer des weißen Vans schon in ein paar Stunden.«

Allein in dem Büro blickte sie auf den Überwachungsmonitor, der ein glasklares Bild von der Einfahrt bot, und schickte die Fotos von den Leichenteilen an Hendricks, Riley, Stone und Cole.

Der Leiter des städtischen Betriebshofs stand mit dem Rücken zu ihr direkt vor der Tür. »Mr Higson.«

Er rührte sich nicht.

»Mr Higson!« Sie hörte ihn schniefen, und sein abgehacktes Atmen beunruhigte sie. Er drehte sich um.

»Es tut mir sehr leid.« Seine Stimme schwankte. »Ich muss Ihnen etwas gestehen.«
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10.12 Uhr

Ein Telefonat von fünf Minuten, mehr brauchte DS Bill Hendricks nicht, um zu erfahren, dass Gabriel Huddersfield sich nicht im Gewahrsam einer Polizeistation der Merseyside Police und auch nicht in der Obhut einer Einrichtung des staatlichen Gesundheitssystems befand. Und da es im Sefton Park von Polizisten nur so wimmelte, hielt Huddersfield sich offensichtlich auch nicht in seinem üblichen Revier auf.

Hendricks fuhr an den Straßenrand und griff zum Handy, um das Wandgemälde aus der Wohnung des Verdächtigen aufzurufen und dann das Foto von den neu entdeckten Leichenteilen.

Er kehrte zu dem Wandgemälde zurück, zoomte und konzentrierte sich auf die Figuren am unteren Bereich des mittleren Bildes. Er fand den nackten Mann, der genau wie Lawson an einer Stange hing, und etwas weiter links unterhalb war auch der Kopffüßler. Ein Fuß berührte mit ganzer Sohle den Boden, der andere war an den Zehen angewinkelt. Der Kopf war in ein graues Tuch gehüllt, sodass nur das Gesicht hervorlugte, der Blick auf das Gesicht des hängenden Mannes gerichtet. Unter dem Kopftuch schauten hinten eine rote und eine schwarze Feder hervor.

Hendricks rief Clay an, bekam aber keine Verbindung. Darum schrieb er eine SMS: Eve, die Anordnung der Leichenteile entspricht einem Bilddetail des Bosch-Triptychons. Der Kopffüßler marschiert Richtung Hölle direkt unterhalb der Lawson-Figur. Sieh es dir an. Bill

Während er tippte, kam ihm eine Erklärung in den Sinn, die er für sehr wahrscheinlich hielt. Er sandte die SMS ab und ließ den Motor wieder an.

Warum töten Huddersfield und sein Komplize nach diesem Muster? Aus religiöser Überzeugung!

»Sie sind überzeugt, dass sie im Recht sind und Gott auf ihrer Seite haben«, sagte er laut zu sich und lächelte. Schon im nächsten Moment wurde er ernst. Was hast du getan, Lawson, dass dich jemand derart grausam bestraft und dir die ewige Verdammnis wünscht?

Religiöse Fanatiker also. Hendricks fuhr los.

Wenn ich Huddersfield wäre, wohin würde ich jetzt gehen?

Er gab Gas und folgte der Kurve um den Sefton Park, um die nächste Ausfahrt Richtung Innenstadt zu nehmen.
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10.14 Uhr

Im Refugium war es ausnahmsweise still.

»Wo warst du?«, rief Abey aus seinem Zimmer in den Flur, wo Adam Miller die Heizkörper entlüftete.

»In der Küchenabteilung im John Lewis. Hab ein großes Messer gekauft«, sagte Miller und fuhr leise fort: »Um dir das Fell abzuziehen, du blöder, grinsender Hohlkopf.«

Ein paar Augenblicke lang blieb es still.

»Ken? Bist du da?«

Aus dem Heizkörperventil tropfte heißes Wasser. Miller drehte es zu. Danielle war weggegangen, und Gideon spielte unten mit den Idioten.

»Bist du da, Ken?«

Einmal hatte er Abey eine längere Unterhaltung mit seinem imaginären Freund führen hören. Jetzt hob er die Stimme um zwei Oktaven und äffte eine Kinderstimme nach, wie Abey sie vermutlich in seiner Fantasie hörte. »Ja, ich bin’s. Ken.« Er schlich bis zu Abeys Tür, die nur angelehnt war, spähte durch den Spalt und sah ihn auf der Bettkante sitzen, wo er mit dem Rücken zur Tür aus dem Fenster starrte.

»Was hast du gesagt, Ken? Ich hab’s nicht verstanden.«

»Ich sagte: Nicht bewegen!« Er schob die Tür ein bisschen weiter auf, um Abey ganz im Blick zu haben. Der drehte langsam den Kopf. »Nein, nein. Sei eine Statue.«

Abey machte sich stocksteif. »So?«

»Ja, genau so, Abey.«

»Ich höre dich. Draußen. Nicht in meinem Kopf.«

»Das stimmt, Abey. Ich habe keine Lust mehr, in deinem Kopf zu wohnen. Darum wohne ich jetzt im Refugium. Ist das nicht schön?«

»Ja. Aber …«

»Was aber, Abey?«

»Aber werden dich die anderen hören?«

»Nein. Nur du.«

»Willst du reinkommen?«

»Nicht jetzt. Später vielleicht.«

»Aber …«

»Was aber, Abey?«

»Aber werden sie dich sehen?«

»Nein, nein. Niemand kann Ken sehen. Nicht bewegen!« Miller erfasste eine freudige Erregung, und sein Herz schlug schneller. »Du musst ein braver Junge sein, Abey.«

»Ich bin brav.«

»Du musst tun, was Ken sagt.«

»Oh. Abey tut, was Ken sagt.«

»Steh auf, Abey!«

Abey stand auf.

»Steh still. Dreh dich nicht um!«

Abey stand still.

»Was siehst du, Abey?«

»Das Fenster.«

Miller empfand ein lustvoll erregendes Machtgefühl, dass ihm der Mund trocken wurde und sein Unterleib vor Erregung kribbelte.

»Geh ans Fenster.«

Abey tat es.

»Leck die Scheibe ab, Abey!«

»Warum, Ken?«

»Nein, Abey, frag nie, warum. Wenn du warum fragst, dann … dann muss ich dir wehtun.«

»Nicht warum fragen! Abey fragt nicht, warum!«

»Jetzt leck endlich die Scheibe ab!«

Abey begann an dem Glas zu lecken.

»Du kannst jetzt aufhören!«

Abey gehorchte und zog den Kopf zurück.

»Das war lustig!«, sagte Miller. »Stimmt’s?«

Abey schwieg.

»Ich will dir nicht wehtun. Das war lustig. Stimmt’s?«

»Das war lustig.«

Miller lachte. »Aber du lachst ja gar nicht, Abey.«

»Ha, ha, ha, Abey lacht … Abey ist brav … Sagt Ken …«

»Setz dich aufs Bett, Abey.«

Abey setzte sich.

»Leg die Hände auf den Kopf.«

Abey gehorchte.

»Streck sie in die Luft. Höher, höher, höher … Bleib so.«

Miller sah auf seine Uhr und verfolgte den Gang des Sekundenzeigers. Nach einer halben Minute greinte Abey: »Au, au …«

»Tut das weh, Abey?«

»Abey tun die Arme weh, Ken. Sei nett, Ken. Bitte. Tut weh.«

Unten wurde eine Tür geöffnet, und Gideon war im Flur zu hören.

»Na gut, du darfst die Arme herunternehmen, Abey. Hat das wehgetan?«

Abey senkte die Arme. »Autsch!«

»Das war noch gar nichts. Ken kann dir noch viel mehr wehtun. Ken kann dir die Arme abhacken. Mit der Axt in Adams Schuppen. Wenn du nicht gehorchst. Wirst du genau tun, was Ken sagt?«

»Genau was Ken sagt.«

»Hör zu, Abey. Das ist unser großes Geheimnis. Du darfst keinem erzählen, dass Ken jetzt im Refugium wohnt. Ken ist ein Geheimnis. Sag: ›Ich verspreche es.‹«

»Ich verspreche es.«

»Gut. Verrate es keinem. Wenn du es irgendwem verrätst, kommt Ken in dein Zimmer und drückt dir die Luft ab. Dann bist du so tot wie die Amsel, die du im Garten begraben hast.«

Gideons Stimme näherte sich der Treppe.

»Ich muss jetzt gehen. Ich werde schon mal die Axt in Adams Schuppen schärfen. Freust du dich, dass Ken jetzt im Refugium wohnt?«

»Ja, Ken.«

Gideon stieg die Treppe hinauf.

Miller schlich den Flur entlang zum nächsten Heizkörper und setzte den Schlüssel am Ventil an. Dann drehte er den Kopf zu Gideon und fragte barsch: »Was ist?«
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10.18 Uhr

»Der Leiter des Müllbetriebs hat die Überwachungskameras erst zur Öffnungszeit um neun Uhr eingeschaltet.« Stone nahm die schlechte Nachricht von Clay mit einem Fluch auf. »Ich hab ein paar Kollegen auf einen Fischzug geschickt. Es geht um die Überwachungsaufnahmen von hier bis zum Aigburth Vale und den Riverside Drive entlang bis zum Albert Dock.«

Auf einem Plastikstuhl im Büro des Müllabladeplatzes sitzend sah Stone sich die Außenflächen des Gefrierschranks genauer an. Sie waren mit schwarzem Fingerabdruckpulver bestäubt. Die Spurensicherung hatte bereits alle vollständigen Finger- und Teilabdrücke gesichert. Er zog die Tür auf, spähte hinein und schaute angewidert zu Clay hoch.

Er stand auf. »Noch ein alter Mann. Logisch.«

»Logisch?«

»Das Evangelium des Gabriel Huddersfield gemäß dem heiligen Polizeicomputer und der seligen Fingerabdruckdatenbank IDENT1.« Stone trat einen Schritt zurück und wärmte sich die Hände an der Heizung, während er seine Gedanken sortierte. »Huddersfield ist ein kranker Mensch. Mit vierzehn Jahren wird er wegen einfacher Körperverletzung verurteilt, mit sechzehn wegen schwerer. Mit zwanzig wegen Totschlags. Und das auch nur, weil die Staatsanwaltschaft ihm keine Mordabsicht nachweisen konnte. Also lautete das Urteil Totschlag, und er wurde für zehn Jahre ins Strangeways geschickt. Ich habe dort angerufen. Sie waren sehr kooperativ. Huddersfield fand während der Haft zu Jesus und wandelte sich vom Albtraum eines jeden Gefängniswärters zum vorbildlichen Insassen. Er nahm seine Medizin, las die Bibel, lungerte in der Kapelle herum, betete rund um die Uhr für jeden und schrieb lange Entschuldigungsbriefe an seine Opfer und ihre Familien. Dann bekam er Visionen und hörte Stimmen. Der sanftmütige Frömmler verwandelte sich in den übellaunigen alttestamentarischen Propheten von Untergang und Verdammnis. Aber er ließ sich nichts zuschulden kommen, außer dass er die Wände seiner Zelle anbrüllte. Mit vierundzwanzig wurde er von einem anderen Gefangenen mit einem Messer verletzt. Er hatte dessen Frau als babylonische Hure bezeichnet. Vor acht Jahren wurde er auf Bewährung entlassen, nachdem er siebeneinhalb Jahre abgesessen hatte. Jetzt geht er auf die sechsunddreißig zu, und seit der Entlassung hat er lediglich ein paar Verwarnungen kassiert, weil er den Verkehr auf der Autobahn behindert hat und an öffentlichen Plätzen den Leuten auf den Geist ging.«

»Psychiatrische Diagnose?«, fragte Clay.

»Paranoide Schizophrenie. Und jetzt halt dich fest. Der Mann, den Huddersfield mit vierzehn zusammengeschlagen hat, Arthur Bailey, wohnte in Walton in derselben Straße wie er. Bailey war zweiundsiebzig Jahre alt. Die schwere Körperverletzung, die er dann mit sechzehn Jahren begangen hat, war ein gewisser Simon Taylor. Das war ein Mann, den Huddersfield überhaupt nicht kannte, der nur zur falschen Zeit am falschen Ort war, auf der Utting Avenue. Und was glaubst du, wie alt Mr Taylor war?«

»Fünfundachtzig?« Sie seufzte.

»Hey, gut geschätzt. Er war tatsächlich sechsundachtzig.«

»Gab es einen ersichtlichen Grund, warum er sich gerade diese beiden alten Männer aussuchte?«

»Nein. Trotz seines zarten Alters und wachsender gesundheitlicher Probleme war er verschlossener als der Arsch der Sphinx. Das Totschlagsopfer war dann ein Siebenundachtzigjähriger. Unser Gabriel hat es auf alte Männer abgesehen.«

»Danke, Karl. Erstklassige Arbeit.«

»Und noch etwas: Der Fingerabdruck an der Scheibe der Hintertür im Haus der Lawsons passt auf Gabriel Huddersfield. Zusammenhang und Spur – Spiel, Satz und Sieg.«

Clay dachte an das Mordopfer. Erpicht, eine Verbindung zwischen Lawson und Huddersfield herzustellen, fragte sie: »Seid ihr schon mit dem Manuskript durch?«

»Psammetich I. Der Text dreht sich um Sprachentzug-Experimente mit Kindern. Dafür gibt es zwei berühmte Beispiele, eines aus der Antike und eines aus der Neuzeit. Aber es ist zum Verrücktwerden, denn was für uns am aufschlussreichsten wäre, fehlt: zwölf Seiten des Manuskripts mit der Überschrift Das Englische Experiment. Und nach denen habe ich gerade gesucht, als du mich anriefst.«

»Hat Lawson in dem Text etwas Persönliches durchblicken lassen?«

»Dem Text nach zu urteilen, dachte er, es sei eine gute Sache, ungewollte Babys zum Schweigen und ewigem Unglück zu verdammen.«

»Wirklich?« Sofort sah sie Philip in einem dunklen Raum sitzen: ohne Kontakt, Liebe, Ansprache, Berührung, Licht, Spiel, Freude. Ohne Hoffnung. Das Licht ging an, und sein Gesicht verzerrte sich in einem tierhaften Stöhnlaut. Er schaukelte hin und her …

Sie spürte Tränen aufsteigen. Reiß dich zusammen, befahl sie sich in demselben Ton, in dem sie sich auch ermahnte, dass eine tiefempfundene Abneigung gegen das Opfer nicht förderlich war.

»Noch mehr zu Leonard Lawson?«

»Das Englische Experiment. Lawson empfand Ehrfurcht vor dem, der es durchführte. Zwischen den Zeilen liest man, dass er in denjenigen regelrecht verschossen gewesen sein muss. Wir brauchen diese Seiten, Eve. Aber Lawsons Arbeitszimmer … diese Masse an Büchern! Da fallen mir nur die Worte Nadel und Heuhaufen ein. Aber ich denke, Lawson war ein übler Typ.«

Seine Miene verfinsterte sich, und Clay spürte, dass er abgelenkt war. »Woran denkst du, Karl?«

»An den Anruf, den wir bekamen, als wir bei der Lektüre saßen.« Er nahm sein Telefon zur Hand. »Hier, pass mal auf.« Er spielte die Aufnahme ab. Clay hörte schweigend zu. Dann wiederholte sie, was der Anrufer gesagt hatte. »Ich bin der Engel der Vernichtung. Mit dem Erstgeborenen diene ich dem Tod. Es gibt eine Leiche im Garten. Welche Leiche? In welchem Garten?«

Mason und Price hatten bereits unter den Steinplatten vor Lawsons Haus nachgesehen und gegraben, aber nichts gefunden. Eine Leiche. Ein Garten. Die Worte gingen Clay immer wieder durch den Kopf, gesprochen mit der höhnischen Stimme des Engels der Vernichtung.

Das setzte ein weiteres Räderwerk in Gang.
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10.25 Uhr

»Wo bist du, Bill?« Fröstelnd hielt Clay ihr Telefon ans Ohr und in der anderen Hand einen Becher mit Tee.

»Ich gehe gerade auf die katholische Kathedrale zu. Bin auf der Suche nach Huddersfield.«

Sie erinnerte sich an das alte Café im Untergeschoss, wo sie sich in den frühen Achtzigern mit Schwester Philomena Käsesandwiches geteilt hatte: zwei Scheiben Weißbrot mit viel Butter und einer dicken Scheibe orangefarbenen Käses. Eve, du weißt doch, dass es diese Sandwiches im Himmel immer zu Mittag gibt …, hörte sie Philomena sagen und musste lächeln.

»Gute Idee. Vielleicht ist Huddersfield dorthin in einem Anflug von Reue. Hast du die Fotos von den Leichenteilen schon gesehen?«

»Hab sie gerade auf dem Display. Hast du meine SMS gelesen?«

»Ja. Boschs Kopffüßler und die Lawson-Figur.«

Die Augen des alten Mannes starrten Hendricks an, während er die beinweißen Stufen zur Kathedrale hinaufstieg.

»Wir müssen ermitteln, wie das zweite Opfer heißt und wo der Rest der Leiche ist«, sagte Clay, den Blick auf den Fluss gerichtet. »Es hat im Merseyside-Gebiet seit Jahren keine enthaupteten Leichen mehr gegeben, geschweige denn, dass jemals ein Kopf mit zwei Füßen gefunden wurde.«

Sie rief sich das Gesicht des alten Mannes vor Augen und dachte daran, wie ordentlich die Stiche an den Oberlidern ausgeführt und wie akkurat auch der Mord an Lawson begangen worden war. Dabei meinte sie Hendricks’ wohlwollenden, aber scharfen Blick auf sich liegen zu spüren, mit dem er ihren Gedankengängen zu folgen pflegte.

»Ein Täter, der sich alte Männer als Mordopfer aussucht … Das ist sehr selten, Eve, aber schon vorgekommen.« Hendricks hatte ihre Gedanken gelesen und ins Schwarze getroffen.

»Was geht hier eigentlich vor, Bill?«

»Etwas Teuflisches«, antwortete er. »Lass uns laut darüber nachdenken.«

Clay stellte im Geiste zwei Bilder nebeneinander und ließ ihren Gedanken freien Lauf. »Zwei Opfer. Ein Ausgangspunkt. Ein Gemälde über den fröhlichen Marsch in die Hölle. Huddersfield und sein Komplize glauben, sie schicken ihre Opfer in die ewige Verdammnis.«

»Was sagt dir seine Wohnung?«

Sie dachte an das Christusbild an der Wohnungstür, das jeder sehen konnte, der das Haus betrat. An die geheimen Dinge im verborgenen Teil seines Egos, wie die Fetischmaske an der Schaufensterpuppe im Bad. Dann hatte sie den Gang der Menschheit vom Garten Eden durch die gewalttätige Welt zum ewigen Leid der Verdammten wieder vor Augen. »Dass sie ihre Opfer in die Hölle schicken.«

»Wir verbringen zu viel Zeit miteinander, Eve. Ich gehe jetzt in die Kathedrale«, sagte Hendricks und legte auf.

An Clays Blickfeldrand glitt ein kleiner Frachtkahn langsam auf die Garston Docks zu, und sie überkam eine zärtliche Traurigkeit. Sie erinnerte sich, wie sie als kleines Mädchen mit Schwester Philomena auf der Otterspool Promenade spazieren gegangen war und den Leuten an Deck der Schiffe zugewinkt hatte. Das tat sie inzwischen mit Philip am Cast Iron Shore. In ihrer Kindheitserinnerung drehte sich ein Rädchen.

Als sie ins Auto stieg, fuhr der Kahn näher an den Kai, und alles drehte sich immer schneller um sie.
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10.35 Uhr

Danielle Miller bestrich sich eine Scheibe Toast mit Butter und lächelte angesichts des Lärms beim Frühstück. Sie würde nie verstehen, wie so wenige Männer solchen Krach machen konnten. Sie riefen und lachten über den ganzen Tisch hinweg.

Danielle schaute nach draußen. Abey war als Einziger nicht dabei, er stand in der Nähe der Gartentür. Still und geistesabwesend schaute er aus dem Fenster, während Adam vom Schuppen her aufs Haus zuging.

»Einen Toast, Abey?«, fragte sie.

»Nein, danke. Keinen Hunger.«

Vielleicht hat sich Louises Aufregung doch auf ihn ausgewirkt, dachte sie.

»Das gab es ja noch nie«, meinte Gideon. »Alles okay bei dir, Kumpel?«

»Alles okay, Kumpel«, antwortete Abey. In dem Moment ging die Tür auf, und Adam trat mit seiner Thermosflasche in der Hand in die Küche.

»Tee«, sagte er und hielt Danielle die Flasche hin.

»Du wirst dir Wasser kochen müssen«, erwiderte sie.

»Was lachst du denn, Gid?«, fragte Adam.

»Tom Thumb hat gerade ein ulkiges Gesicht gezogen.«

»Ich hoffe, du lachst nicht über mich.« Adam lächelte.

Abey blickte Adams Rücken an und dann zum Schuppen hinüber.

»Ach, um Himmels willen, lass das!«, warf Danielle ein.

Abey schlüpfte aus der Küche nach draußen und folgte der Fußspur, die Adam in dem frisch gefallenen Schnee hinterlassen hatte.

Er schaute zurück. Niemand kam.

Heftig atmend stieß er weiße Wolken aus, und sein Herz klopfte schneller, je näher er dem Schuppen kam.

Ein Vogel flog erschrocken aus einem Strauch auf, und ein Zweig brach unter dem auf ihm lastenden Schnee ab und fiel auf den Boden. Flocken stoben Abey ins Gesicht und blieben an seinen Wimpern hängen. Er wischte sich die Augen.

Noch ein Blick über die Schulter. Niemand hinter ihm.

Die normalerweise abgeschlossene Schuppentür schwang ein wenig im Wind, und Adams Körpergeruch strömte wie Finsternis aus dem Inneren.

Abey blickte auf die Tür und zurück zum Haus.

Im Schuppen brannte eine kleine Lampe, und auf einmal roch es wie im Zoo.

Er wandte sich zum Gehen. Doch im nächsten Moment fuhr er herum und griff mit einer Hand um die Türkante.

Dann betrat er den Schuppen.
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10.41 Uhr

Kurz bevor Clay am Anfang der Jericho Lane in den Kreisverkehr einbiegen wollte, kam ihr DC Barney Cole in seinem Renault Picasso entgegen. Clay hielt an der Mittellinie und fuhr das Seitenfenster herunter.

»Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, sagte er zur Begrüßung.

»Was bleibt uns anderes übrig? Du bist zu geizig, mir einen Kaffee zu spendieren. Gibt es was Neues wegen der Überwachungsvideos? Gutes oder Schlechtes?«

»Beides.«

»Fang mit dem Schlechten an.«

»Um Huddersfield und seinen Komplizen in den zwei Stunden vor dem Eingang des Notrufs auf der Lark Lane nahe Sefton Park zu orten, stehen uns drei Quellen zur Verfügung. Das Weinlokal, das mexikanische Restaurant und die Antiquitätenhandlung. Deren Kameras erfassen die Einmündung der Lark Lane. Ich habe mir die drei Aufnahmen sechs Stunden lang angeguckt, und darauf war absolut niemand zu sehen.«

»Okay. Und was ist die gute Neuigkeit?«

Cole lachte. »Nicht doch, ich bin mit der schlechten noch nicht fertig.« Er zeigte in Richtung des Müllabladeplatzes und deutete danach mit den Fingern eine Pistole an, die er sich an die Schläfe hielt und abdrückte. Dann zeigte er zum Riverside Drive, der am Fluss entlang zur Innenstadt führte. »Ich habe Material von zwei Quellen: von der Einfahrt zu den Festival Gardens und vom Britannia Pub. Beide Aufnahmen sind kristallklar zwischen acht und neun Uhr heute Morgen. Da sind mehrere Fahrzeuge zu sehen, aber kein weißer Van. Obwohl jede Menge von diesen Kisten durch die Gegend fahren.«

»Soll ich die Frage wagen?«, sagte Clay.

Er hielt einen USB-Stick hoch. »Fulton Court, der Wohnblock dahinten auf der Jericho Lane. Der hat eine Überwachungskamera an der Einfahrt. Die Dame von der Hausverwaltung versichert mir, dass sie ein klares Bild liefert und einen direkten Blick auf den gesamten Verkehr hat, der den Müllabladeplatz heute Morgen zwischen acht und neun Uhr verlassen hat. Und das ist die einzige andere Möglichkeit, mit dem Auto von dort wegzukommen. Ich habe die Aufnahme gerade kopiert.«

»Ruf mich sofort an, wenn du den Van identifiziert hast!«

»Ich werde zwei Anrufe gleichzeitig machen. Bei dir und bei der Zulassungsstelle in Swansea.«

»Du weißt, dass ich dich liebe, oder, Barney?«

»Darum hast du mir auch die Videoaufnahmen aufs Auge gedrückt, was?«

»Du bist eine empfindsame Seele. Mir ist lieber, du siehst dir fahrende Autos an als das, was da heute auf der Müllkippe gefunden wurde.«

»Hab davon gehört.« Er grinste. »Rufus und Chaka Khan.«

»Hm?«

Er sang: »Ain’t nobody loves me better …«

Sie ließ den Motor an. »Du bist ja irre.«

Er winkte mit dem USB-Stick. »Und irre scharfäugig.«
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10.42 Uhr

Adam zog die Tür auf und blieb überrascht auf der Schwelle stehen. Mitten im Schuppen stand Abey. Er hatte ihm das Gesicht zugewandt, sagte aber kein Wort.

»Was tust du hier?«, fragte Adam gefährlich leise.

»Ich wollte frische Luft. In der Küche waren alle laut. Mein Kopf tut weh.« Abey wich einen Schritt zurück. »Ich bin im Garten spazieren gegangen. Die Tür war offen. Es war kalt. Bin reingegangen.«

Für einen Moment sah Adam wütend aus, dann schaute er belustigt. »Okay, in Ordnung, Abey. Aber du solltest wirklich unter keinen Umständen allein in meinen Schuppen gehen. Weißt du auch, warum?«

»Nein.«

»Erstens ist es mein Schuppen, und du hast hier nichts zu suchen. Aber ebenso gut könnte ich dir den Weg zur Runcorn Bridge beschreiben und erwarten, dass du das verstehst. Darum nenne ich dir einen anderen Grund.« Er zeigte auf die Wände, wo Sägen, Hämmer, Hobel, Schraubenzieher und Zangen ordentlich in ihren passenden Aufhängungen hingen. »All diese Werkzeuge sind sehr gefährlich. Besonders für einen ausgewachsenen Dorftrottel, wie du einer bist, Abey. Werkzeuge, gefährlich. Gefährlich. Werkzeuge.«

Adam goss sich eine Tasse Tee aus seiner Thermosflasche ein, sah Abeys Blick und fragte: »Möchtest du auch eine Tasse Tee, Abey?«

»Ja, bitte.«

»Dann geh in die Küche, da gibt es reichlich. Was glotzt du denn so?«

»Nein.« Abey schüttelte traurig den Kopf.

Adam trank von seinem Tee. »Ich habe dich heute Morgen in deinem Zimmer reden hören. Ich habe im Flur die Heizkörper entlüftet. Ich habe schwer gearbeitet, damit ihr euch keine Erkältung holt. Also, ja, ich hörte dich laut reden. Du hast warum gefragt. War jemand bei dir?«

»Nein.«

»Man kann sich nicht selbst warum fragen. Deshalb frage ich dich noch mal. War jemand bei dir?«

»Nein, niemand. Ich habe geredet.« Abey schlug sich an die Brust. »Ich mit mir.«

»Da war ganz sicher niemand bei dir?«

»Ganz sicher.«

»Schwörst du das bei Daddys Grab?«

»Daddys Grab.«

»Braver Junge! Weißt du, ich glaube, dir kann man vertrauen, Abey.«

Adams Blick huschte zur Schuppentür. Er ging hin und schob den Riegel vor.

»Jetzt sind wir eingeschlossen, sicher und geschützt, Abey. Du und ich, Junge!« Adam holte einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche. »Weißt du, auf deine schlichte Art bist du ein ziemlich gutaussehender Bursche. Ich kenne ein paar Leute, die liebend gern deine Bekanntschaft machen würden.«

Er bückte sich, zog unter der Werkbank eine Blechkiste hervor und öffnete das Vorhängeschloss. Er blickte Abey an. »Es würde dir richtig guttun, mal hier rauszukommen und neue Leute kennenzulernen. Wie klingt das?«

Abey sagte nichts.

»Möchtest du neue Leute kennenlernen?«

»Nein.«

»Abey?«

»Ich mag keine fremden Leute.«

»Abey?« Er trat einen Schritt auf Abey zu.

Der blickte über die Schulter. Er stand bereits mit dem Rücken an der Wand.

»Das sind nette Jungs, Abey. Möchtest du sie kennenlernen?«

»Ja.«

»Das ist genau die richtige Antwort. Und weil du richtig geantwortet hast, zeige ich dir jetzt etwas Schönes. Schau mal.« Adam klappte den Deckel hoch, griff in die Kiste und holte die obenauf liegende Peitsche heraus. Den Griff fest in der Hand, entrollte er sie und ließ sie durch den engen Raum schnellen. »Möchtest du es auch mal versuchen?«

Er drückte Abey den Griff in die Hand. Der lange, dünne Lederstreifen hing zu Boden. »Aus dem Handgelenk und dem Unterarm. Probier’s mal.«

Abey schlenkerte die Peitsche vor seinen Füßen.

»Hey, wir haben Spaß miteinander, Abey. Vielleicht, ha, vielleicht könnten wir mehr Zeit miteinander verbringen. Spaß haben. Mit den Spielzeugen in meiner Kiste.«

»Das ist deine Spielzeugkiste?«

»Oh ja. Die ist voller Spielzeug.«

»Zeig mal.«

»Kannst du denn tun, was man dir sagt?«

»Ich tu, was gesagt.«

»Kannst du den Mund halten? Es keinem verraten?«

Abey kniff die Lippen zusammen und schlug sich beide Hände über den Mund.

»Hör zu, du musst jetzt gehen, weil sich irgendein Schlaumeier im Haus garantiert wundern wird, wo du bist. Aber bevor du gehst …« Er legte die Peitsche in die Kiste zurück und schloss sie ab. »Wer wird ausgepeitscht?«

Abey ließ die Hände sinken. »Pferde. Und Jesus.«

»Und jeder, der ein Wort über meine Spielzeugkiste verrät.« Er zeigte auf Abey. Der fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger die Lippen entlang, als hätte sein Mund einen Reißverschluss.

Adam entriegelte die Tür und hob eine große Axt von der Wand. Aus einer Plastiktonne voller Holzreste nahm er einen Holzklotz. Die Schuppentür stand weit offen. Es schneite. Niemand war draußen im Garten.

»Weißt du, was das ist? Das ist eine Axt. Eine Axt! Hast du das Wort schon mal gehört?«

»Ja. Axt.« Abey verschränkte die Arme und hielt sich an den eigenen Schultern fest.

»Guck mal, was eine Axt kann.« Adam legte den Klotz auf die Werkbank und spaltete ihn mit geübtem Schwung. Beim nächsten Schwung flogen die Holzstücke von der Werkbank. Noch einmal hob er sie hoch und schlug sie in die Arbeitsfläche. »Das wollte ich dir zeigen, Abey. Dir zeigen, wie gefährlich Werkzeuge sind. Worüber haben wir gesprochen?«

Ohne die Arme auseinanderzunehmen, zeigte Abey auf die Axt. »Werkzeuge. Gefährlich. Adam erklärt Abey …«

»Na los, lauf zum Haus zurück!« Adam hielt den Zeigefinger an die Lippen und machte: »Schsch!«

Als Abey draußen durch den Schnee lief, schloss Adam die Tür und legte den Riegel vor. Er holte sein Handy heraus und rief die einzige eingespeicherte Nummer an.

»Ich will mehr, Engel Gabriel.« Er redete mit dem tutenden Handy. Es hatte nur einen einzigen Zweck. Gabriel zu manipulieren. Es klingelte. Gabriel nahm nicht ab. Er war vermutlich zu schwach, um vom Bett aufzustehen.

Adam legte auf und hängte die Axt an die Wand.

Als sein Handy klingelte, erschrak er. Gabriel hatte striktes Verbot, ihn anzurufen. Wahrscheinlich war das ein Werbeanruf von einem Telefonbetrüger. Doch dann sah er EG auf dem Display.

Adam nahm den Anruf an. »Ist dir klar, dass du gerade gegen meine Anordnung verstoßen hast?«, sagte er ohne Umschweife.

Er bekam keine Antwort.

»Ist dir klar, dass Handlungen Folgen haben?«

Schweigen.

Da hallten Schritte. Es klang nach Gabriels leerem Zimmer. Dann kroch ihm Kälte über den Rücken, als im Hintergrund Stimmen zu hören waren. »Bist du da?«

Da stimmte etwas nicht.

»Rede mit mir.« Er legte auf und starrte sein Handy an. Hatte Gabriel Besucher? Und falls ja, wer waren die? Er zog den Riegel beiseite und schloss den Schuppen von außen ab. Als er durch den Garten spähte, überrollte ihn eine erste Welle schwindelerregender Angst, während ein Streifenwagen mit Sirene am Haus vorbeijagte.

Er hatte die Nummer angerufen, und seine eigene Nummer war zurückgerufen worden. In seinem Schuppen. Adam blickte zum Himmel. Satelliten. Anrufe konnten lokalisiert werden.

In der Ferne hörte er weitere Polizeisirenen, aber die lauteste heulte in seinem Kopf auf.
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10.46 Uhr

Als Clay in das große Zimmer von Huddersfields Wohnung trat, spürte sie eine erregte Stimmung.

»Ich wollte dich gerade anrufen, Eve«, sagte Mason.

Am Boden türmten sich Huddersfields Besitztümer, nach drei Kategorien geordnet.

Eins: Farben, Leinwände, Pinsel, Modelliermasse, Bücher, Zeitschriften, Kunstdrucke.

Zwei: Heiligenfiguren, Kruzifixe, Bibeln, Jesus-Bilder, religiöse Broschüren, Bücher über Spiritualität.

Drei: Schnüre, Ketten, Messer, Vibratoren, Pornohefte, Peitschen, Hand- und Fußschellen.

Kunst. Religion. Sex.

»Meine Güte, ihr habt echt schwer gearbeitet«, sagte sie.

Mason hielt ein kleines, billiges Mobiltelefon hoch. »Huddersfields Handy.«

Sie ging zu ihm und schaute auf die elf Ziffern auf dem Display.

»Ich denke, es war der Erstgeborene, der da angerufen hat.« Mason lächelte. »Ich nahm den Anruf entgegen, hab aber keinen Ton gesagt. Da hat der Anrufer aufgelegt. Dafür erschien diese Nummer auf dem Display.«

»Wann war das?«, fragte sie.

»Vor einer Minute. Wir haben schon den Provider kontaktiert und sollten den Namen und die Adresse gleich bekommen.«

»Hast du zurückgerufen?«

»Ja.«

»Und hat der Anrufer etwas gesagt?«

»Ja. Er sagte: ›Ist dir klar, dass du gerade gegen meine Anordnung verstoßen hast?‹ Dann meinte er, dass Taten Folgen hätten. Ich wette, das war Huddersfields Sadomaso-Partner.«

»Hast du das aufgezeichnet?«

»Na klar.«

»Hey, Terry!«, rief ein Kollege aus einem anderen Zimmer.

Ihr war, als ob die Kälte des Hauses in Gestalt eines geisterhaften Fingers über ihren Nacken strich. Ein Name kam ihr in den Sinn und mit ihm eine Adresse, eine Person …

Ein Gesicht in einer weißen Kapuze spähte zur Tür herein. Der Mund wurde von einer Flurlampe beleuchtet. Sie sah einen Mund ohne Körper. Es jagte ihr Schauder über den Rücken.

»Nachricht vom Provider …« Eine weiße Atemwolke wehte vor dem Mund. »Wegen eines Systemfehlers haben die gerade keinen Zugriff auf die Kundendaten.«

Das war wie ein Schlag in den Magen. Einen Moment lang fürchtete Clay, sich übergeben zu müssen.

»Ihre Techniker arbeiten daran.«

Weißer Dunst und eine miese Nachricht. Ist der Erstgeborene am Werk und manipuliert die technischen Spielzeuge der Menschen?

»Sie rufen uns an, sowie sie die Panne behoben haben und uns den Namen geben können.«

»Nein!« Clay war überrascht von der eigenen Lautstärke und wie ihre Stimme in dem Zimmer hallte. »Wir warten nicht, bis die sich melden, sondern rufen da alle paar Minuten an.« Sie ging zur Wohnungstür. »Die werden die Panne beheben, aber dann ruft keiner zurück, weil gerade Schichtwechsel ist oder einer vergessen hat, es seinem Kollegen zu sagen.« An der Tür blieb sie stehen, als ihr Zorn auf dem Höhepunkt war. »Terry, nimm dir die größte Nervensäge, die wir haben, und sag ihr, sie soll da nicht lockerlassen!«
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10.57 Uhr

Auf der Croxteth Road wurde der Nebel dichter, und Riley stieß fast mit Clay zusammen. »Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte Clay, das Smartphone in der Hand.

Die soeben erfahrene Enttäuschung verflüchtigte sich, als Riley sagte: »Die Fahrt zum Hart Building hat sich gelohnt. Ich hab dort mit einer Justine Elgar gesprochen. Sie sucht mir die Leute heraus, die mit Lawson während seiner Lehrzeit zusammengearbeitet haben.«

»Gina, komm bitte ein Stück mit zu meinem Wagen.«

Unterwegs bemerkte Clay, dass sie ihre Füße kaum noch spürte. Sie waren taub vor Kälte. Sie hauchte sich in die Hände und wünschte den Frühling herbei.

»Lawson hat über Jahrzehnte hinweg ein Geheimnis gehütet«, sagte Riley.

»Erzähl.«

»Seine Laufbahn an der Uni Liverpool erscheint ungewöhnlich ereignislos. In all der Zeit hat er keinen Tag gefehlt, hat nicht eine Vorlesung ausfallen lassen. Anfang der achtziger Jahre bekam er ein sehr lukratives Angebot aus den USA. Er sollte zwanzig Vorträge an verschiedenen Universitäten halten. Das hat er ausgeschlagen mit einer Ausrede und einer Lüge.«

»Nämlich?«

»Seine Ausrede waren die Lehrverpflichtungen hier. Von denen wäre er aber problemlos freigestellt worden. Und die Lüge war, dass er seine Tochter aus der Schule nehmen müsste. Ich habe nachgerechnet. Louise ging damals schon auf die dreißig zu. Er hat mit der Absage deutlich gemacht, dass sie ihn nie wieder zu fragen brauchen.«

Sie näherten sich dem Polizisten am Absperrband. Der Mann sah verfroren und elend aus. Clay stellte Blickkontakt her. »Danke, dass Sie uns die neugierigen Nachbarn vom Leib halten.«

Er ließ sie lachend passieren. »Kein Problem, Madam.«

»Seien Sie doch nicht so altmodisch. Was schließt du aus der Geschichte, Gina?«

»Wir reden hier von zweihunderttausend Dollar für zwanzig Vorträge bei einem Jahresgehalt von vierzehntausend Pfund brutto an der hiesigen Uni. Das sagt mir, dass er etwas getan hat oder in etwas verwickelt war, weshalb er lieber unsichtbar bleiben wollte. Er hätte der Star der akademischen Welt werden können.«

Clay öffnete die Fahrertür, und Riley stieg auf der Beifahrerseite ein. Clay schaltete die Heizung ein. Kurz darauf wehte ihnen warme Luft um die Füße. »Irgendwelche Ideen?«, fragte sie.

Riley schlug die Mappe mit den Fotokopien aus Lawsons Personalakte auf und zog die Rezension aus dem Spectator heraus. »Das hier ist wirklich seltsam.«

Clay schaltete die Deckenlampe ein und las. »›In dieser absolut brillanten und bahnbrechenden Studie zur Notwendigkeit, den klösterlichen Regeln des Schweigens und der Andacht zu folgen, um die Lebensqualität allgemein zu verbessern, legt Noone dar, wie die systematische Zurückhaltung von Sprache Kriminalität, Armut und eine Vielzahl sozialer Übel eliminieren kann.‹« Sie blickte auf. »Absolut brillant und bahnbrechend?«

»Lies weiter. Er läuft sich gerade erst warm. Das ist das einzige Mal in all den Jahren, dass er sich aus dem Fenster gelehnt hat. Noone vertrat die These, dass man nur genau erfassen müsse, wie ein Kind seine Sprache erwirbt, um das Denken der Menschen steuern zu können. Wer die Macht über die Sprache hat, schrieb er, besitzt damit das Werkzeug, die Welt zu verändern, sie nach seiner Vorstellung neu zu erschaffen. Mir scheint, Noones Buch ist die Bibel der Kontrollfreaks.«

Clay brauchte zwei Minuten, um die Rezension zu lesen und zu einer Einschätzung zu kommen. Sie seufzte. »›Noone ist ein faszinierender Kopf, und seine inspirierenden Ideen würden, wenn man sie verwirklichte, den Grundstein für eine neue Weltordnung legen, die die besten Eigenschaften des Menschen fördert, und Kriege, Hunger und Krankheiten würden der Vergangenheit angehören.‹« Sie blickte Riley an. »Der Typ hatte einen ausgewachsenen Messias-Komplex. Vollkommen abgedreht. Aber wer ist der größere Irre?« Trotz der Kälte wurde es Clay plötzlich heiß. »Noone? Oder Lawson?« Die Erleuchtung war nahe, und das Licht drohte zu blenden.

Clay nahm den Fotorahmen aus der Handtasche. »Dies hier war das einzige Foto im Haus der Lawsons. Der da ist Leonard Lawson, und der da ist …« Sie sah in der Rezension nach, wie Noone mit Vornamen hieß. D.L. Noone.

»Weshalb grinst du so, Eve?«

»Lawson hat seine Bücher diesem Mann gewidmet. Eine Weile dachte ich, D.N. stünde für Denise Nicholas, Louises Mutter unter ihrem Mädchennamen.« Ein Gedanke jagte den anderen, und ihr Magen zog sich zusammen. »Gina, google bitte D.L. Noone.«

Während Riley ihr Handy hervorholte und tippte, drehte Clay den Fotorahmen um und löste die Abdeckung, um das Foto herauszunehmen. Auf der Rückseite fanden sich sauber mit Tinte geschriebene Worte, die sie ins Licht hielt.

»Die erste Seite ist Wikipedia«, sagte Riley. »Sieht nach einem mageren Ergebnis aus.«

»In sepulchrum nos sequitur silentium nostrum«, las Clay und hielt Riley den Schriftzug hin.

Dann blickten sie beide auf den Wikipedia-Eintrag. Ein Schwarz-Weiß-Porträt von Noone. Er war ein gutaussehender Mann gewesen, aber seine Augen wirkten schwarz, und er blickte den Betrachter düster an. Dies war der Studienfreund neben Lawson auf dem Foto.

Riley las vor: »Professor Damien Noone wurde 1921 in London geboren. Als Kriegsdienstverweigerer diente er im Nordafrikafeldzug während des Zweiten Weltkriegs als Krankenträger bei den Sanitätern. Er studierte am King’s College in Cambridge von 1946 bis 1949. 1958 wurde er als Professor für Linguistik an die Universität Cambridge berufen.«

Clay fand auf ihrem Handy ein Englisch-Latein-Wörterbuch, in das sie den lateinischen Spruch eingab. Dabei fiel ihr auf: Abgekürzt ergab sich die Buchstabenfolge in der Widmung des Psammetich-Manuskripts.

Lawsons Kurzbiografie kam ihr in den Sinn. »Sie haben sich in Nordafrika während des Krieges kennengelernt und später zusammen studiert.«

Ein Schwarm Amseln fegte über den Himmel.

»Hast du noch etwas für mich?«, fragte sie und tippte auf »Übersetzen«.

»Ich warte noch auf den Anruf von der Personalverwaltung.«

»Sieh dir das an. Das bedeutet der Satz auf Englisch.«

Riley las: »Unser Schweigen folgt uns bis ins Grab.«
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Nachdem ein Polizist in Zivil vor dem Hauptportal der Metropolitan Catholic Cathedral und ein zweiter am Eingang zum Untergeschoss postiert worden war, betrat DS Bill Hendricks die Kirche. Langsam schritt er den kreisrunden Innenraum ab und schaute in der Hoffnung, Gabriel Huddersfield würde dort auf Knien um Vergebung bitten, in jede der dreizehn Seitenkapellen.

Dabei blickte er sich immer wieder über die Schulter, abgelenkt von einem wachsenden Unbehagen und dem Gefühl, als wäre jemand unmittelbar hinter ihm. Aber jedes Mal stellte er fest, dass er allein war. Schließlich schrieb er seine Unruhe der Atmosphäre in der Kathedrale zu.

Ruhiges blaues Licht von den Fenstern erfüllte das Innere des Rundbaus, wo Stille und Hall miteinander im Wettstreit lagen. Hendricks beendete seinen ersten Rundgang an der Amnesty-International-Kapelle und glaubte, er müsse vor Frustration platzen.

Er ging zur hintersten Bank beim Hauptportal, um den Eingang zu überwachen. Das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete oder dicht hinter ihm war, stellte sich wieder ein. Es war stärker als zuvor. Diesmal ignoriere ich das einfach, dachte er.

Es roch nach Kerzenwachs und Bodenpolitur, dazu eine blumige Note. Er schnupperte. Lavendel. Hinter ihm näherten sich weiche Schritte.

Er behielt die Kirchentür im Auge.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Darauf wandte er sich der freundlichen, rauchigen Stimme zu und sah in das Gesicht eines alten Priesters.

Der lächelte ihn an. »Suchen Sie nach jemandem?«

Hendricks stand auf. Er überragte den alten Mann um einen Kopf.

Der Priester schaute über die leeren Bänke. »Darf ich fragen, wen Sie suchen?«

Hendricks musste über eine selbstgedrehte Zigarette schmunzeln, die sich der Priester hinters Ohr gesteckt hatte. Er zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Detective Sergeant Hendricks«, stellte er sich vor.

»Ah, ja.«

»Ich bin von der Polizei Merseyside.« Er rief die Fotogalerie auf seinem Smartphone auf und zeigte ihm ein Foto von Huddersfield. »Das ist der Mann, nach dem ich suche.«

Der Priester sah Hendricks an und nickte. »Meine Güte. Was hat er jetzt wieder ausgefressen?«

»Sie kennen ihn?«

»Ja.«

»Ein Kapitalverbrechen, Father.«

»Oje.« Er schaute traurig. »Gabriel ist nicht gesund. Er hat viel wirres Zeug im Kopf.« Hendricks sah dem Priester in die Augen, die das kalte blaue Licht widerzuspiegeln schienen. »Er leidet an paranoider Schizophrenie.«

»Woher wissen Sie das?«

»Bevor ich Priester wurde, war ich Arzt, und ich praktizierte auch danach noch, als Teil meiner priesterlichen Berufung. Das war, bevor ich mein Gnadenbrot bekam.«

»Woher kennen Sie Gabriel Huddersfield?«

»Sie haben die Kathedrale seinetwegen aufgesucht, nicht wahr? Das war scharfsinnig von Ihnen. Er kommt regelmäßig hierher. Genau wie ich. Wir sprechen miteinander. Er stellt mir Fragen. Er ringt mit sich selbst. Hat Fragen über Fragen.«

»Was für Fragen?«

»Welche Augenfarbe hat Jesus? Wo ist die Seele von Judas Ischariot? Was passiert, wenn die Welt untergeht?«

»Was antworten Sie dann?«

»Was würden Sie sagen?«

»Braun. In der Hölle. Atomarer Weltkrieg.«

»Alles falsch.« Der Priester lächelte, und Hendricks erwiderte es unwillkürlich. »Wenn er ein schweres Verbrechen begangen hat, wird das seine psychische Verfassung sehr verschlechtert haben. Dadurch wird er leicht zu fassen sein. Sein wahnhafter Zustand wird aber auch seine Vernehmung erschweren.«

»Sie scheinen sich dieser Dinge sehr sicher zu sein, Father.«

»Die Betonung liegt auf scheinen.« Er schwieg für einen Moment. »Und nun, Mr Hendricks. Was denken Sie gerade?«

»Huddersfield war an einem Mord beteiligt, der acht bis zehn Stunden zurückliegt. Sagen Sie mir, wie Sie seinen augenblicklichen Zustand einschätzen.«

»Wenn er das wirklich getan hat, wird er besonders verletzlich sein.« Er griff sich ans Herz. »Hier. Trotz all seiner Verwirrung und den außerordentlich seltsamen Fragen und Obsessionen, die ihn plagen, hat er vielen anderen Menschen etwas voraus.« Er hielt inne, weil ein Tourist an ihnen vorbeiging. »Er besitzt ein Gewissen. Und tief im Innern hat er große Angst.«

»Wovor?«

»Er hat Angst, in die Hölle zu kommen. Deshalb fragt er ständig nach historischen Persönlichkeiten. ›Wenn im Haus meines Vaters viele Wohnungen sind, wie viele Wohnungen sind dann in der Hölle?‹, fragte er mich einmal. In welcher wohnt Adolf Hitler? In welcher steckt die Seele von Kaiphas? Gabriel ist ein sehr begabter Maler, wissen Sie das?«

»Ja, ich habe sein Werk gesehen.«

»Lassen Sie mich raten. Er hat die Hölle gemalt?«

»Unter anderem. Daneben die Erde, die sich von der Hölle kaum unterscheidet. Und das Paradies.«

Der alte Priester blickte zum nächsten Beichtstuhl. »Ich muss jetzt gehen. Unser Gespräch über die Sünden anderer hat mich daran erinnert, meine eigenen zu bekennen.« Er gab Hendricks die Hand. Seine Finger waren eiskalt, die Haut wie Papier, und blaue Adern mündeten wie verzweigte Flussarme in die Finger. Obwohl sein Händedruck herzlich war, empfand Hendricks ihn wie eine geisterhafte Berührung.

»Ich glaube nicht, dass Sie zu einer Sünde fähig sind«, sagte Hendricks.

»Wie bitte?«, fragte der Priester lächelnd, und Hendricks empfand eine Traurigkeit, die ihn überraschte. »Nun, es ist nicht weiter wichtig. Ach … wenn Sie Gabriel hier nicht antreffen, gehen Sie die Hope Street hinunter zur anglikanischen Kirche. Dort ist er auch manchmal.«

Hendricks schaute ihm nach, während der Priester zum Beichtstuhl ging. Der drehte sich noch einmal um und sagte: »Bitte grüßen Sie Eve Clay von mir.«

»Sie kennen sie?«

»Sagen Sie ihr, sie soll mich hier gelegentlich besuchen kommen. Ich bin sehr stolz darauf, wie sie sich entwickelt hat.«

Es war, als ob die letzten sieben Sandkörner der Zeit durch den Hals einer Sanduhr rieselten. »Woher kennen Sie sie, Father?«

»Über sie wurde öfter mal im Liverpool Echo berichtet.« Als er die Tür des Beichtstuhls öffnete, schien sich seine Stimme den Rundgang entlang auszudehnen.

»Wie heißen Sie, Father?«, fragte Hendricks noch, aber die Frage verhallte ohne Antwort, als die Beichtstuhltür geschlossen wurde.

Im lichtdurchfluteten Kirchenfoyer blickte Hendricks zurück in den Kirchenraum und schimpfte mit sich. Seit wann glaubst du an Geister? Eine Wirkung des Lichts und der Stille.

Hendricks achtete auf seine Füße, während er die schlüpfrigen steilen Stufen zum Bürgersteig hinunterging. Unten angelangt blickte er die Hope Street entlang zur anglikanischen Kathedrale.

Eine Schar kleiner Schulkinder stapfte ihm, angeführt von ihrer Lehrerin, durch den Schnee entgegen. Während er sie vorbeiließ, entdeckte er einen Mann im schwarzen Mantel, der die Hope Street an der Kreuzung Mount Pleasant überquerte. Er schaute zu dem gläsernen Turm der Kathedrale hoch und bekreuzigte sich, während er auf die Treppe zuhielt.

Hendricks wartete und sah dem Mann prüfend ins Gesicht, als der ihn direkt anblickte.

Der Mann blieb stehen.

Hendricks trat auf ihn zu. »Gabriel Huddersfield?«

Huddersfield machte kehrt und rannte über die Straße zurück zur Hope Street.
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Als Huddersfield auf das Everyman Theatre zurannte, wich ihm ein Auto mit quietschenden Reifen aus und prallte bei dem Manöver gegen einen Ampelmast. Der nachfolgende Verkehr bremste scharf ab.

Huddersfield hatte den Mittelstreifen des Mount Pleasant schon überquert, als Hendricks sich durch die stehenden Autos fädelte und einigen Fahrern auswich, die erbost aus ihren Wagen sprangen.

Ein Doppeldeckerbus kam in voller Fahrt auf die Einmündung der Hope Street zu. Hendricks schätzte die Geschwindigkeit des Busses, den Zustand des festgefahrenen Schnees auf der Straße und die Entfernung zu Huddersfields Rücken ab. Kurzentschlossen sprintete er unmittelbar vor dem Bus über die Fahrbahn. Er hörte ihn hupen und fühlte den Fahrtwind, schaffte es jedoch noch so gerade eben über die Kreuzung.

Suchend spähte er die Hope Street entlang. Huddersfield hielt gerade auf das hohe schwarz-goldene Jugendstiltor des Philharmonie-Pubs zu. Der Verkehrsstrom zwang ihn, zu stoppen. Er blickte zurück zu Hendricks, der diagonal abkürzend über die Straße rannte. Ihre Blicke trafen sich.

Huddersfield rannte an den dekorativen Türmchen und Kuppeln vorbei und bog um die nächste Ecke auf die Hardman Street, sodass Hendricks ihn aus den Augen verlor.

Der Straßenlärm rings um ihn verstummte, er hörte nur noch den eigenen Puls im Kopf, sein Körper wurde eins mit der Luft und die Beine schwerelos. Er holte immer weiter auf. Huddersfield rannte bergab, dann blindlings über die Straße, womit er wütendes Hupen auslöste.

Auf beiden Straßenseiten blieben die Fußgänger stehen und sahen zu, als Hendricks dem entgegenkommenden Verkehr mit erhobenem Arm signalisierte, abzubremsen. Er rannte bis zur Straßenmitte und wurde dort aufgehalten von einem Eindecker der Linie 86. Als der ihn passiert hatte, rannte er durch dessen Windschatten auf die andere Seite in den Rinnstein, wo rote Asche das Eis in Schneematsch verwandelt hatte. Er hielt den Blick auf Huddersfields Rücken geheftet, der in dem Moment die Ecke Pilgrim Street erreichte. Überraschenderweise bog er nicht dort ein, sondern lief weiter geradeaus in Richtung der Kirchenruine von St. Luke.

Zwei Straßen weiter blieb Huddersfield plötzlich mitten auf der Fahrbahn stehen und machte Anstalten umzukehren. In dem Moment streifte ihn ein Motorradfahrer. Der ging zu Boden, und Huddersfield wurde durch die Luft und auf den Asphalt geschleudert.

Während Hendricks sich der Unfallstelle näherte, raffte sich Huddersfield auf. Humpelnd lief er an dem schwarzen Geländer am Rand der Grünfläche entlang auf die Kirchenruine zu. Ein alter Mann hielt inne und wandte sich ihm zu. »Brauchen Sie keinen Arzt?«

»Polizei!«, brüllte Hendricks. »Bleiben Sie von ihm weg!«

Huddersfield zog ein Messer, worauf der alte Mann erschrocken zurückwich. Hendricks war noch fünf Meter entfernt und holte auf.

Als Hendricks bis auf zwei Schritte herangekommen war, machte er einen Satz und sprang mit den Füßen voran in Huddersfields Rücken. Er traf ihn mit beiden Füßen in Steißbeinhöhe. Huddersfield stürzte. Hendricks landete halb auf dem Pflaster, und im nächsten Moment drückte er den Verdächtigen mit Händen und Knien zu Boden. Eisige Kälte strömte ihm in die Glieder.

»Gabriel Huddersfield, Sie sind festgenommen.«

Passanten blieben stehen und umringten die beiden. Hendricks drückte Huddersfield mit der einen Hand auf den Boden und zückte mit der anderen seinen Dienstausweis. »Gehen Sie weiter, sofort!«
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Auf ihrem Weg zum Royal Liverpool Hospital, wo sie in der Notaufnahme Hendricks und Huddersfield treffen wollte, bremste Clay vor einer roten Ampel ab. Ihr Telefon klingelte. Sie nahm ab, stellte auf Lautsprecher und fuhr wieder an.

»Ich habe deine SMS bekommen«, sagte Stone. »Soll ich zum Royal kommen?«

»Ja.« Dann fiel ihr die Tochter des Ermordeten ein. »Oder nein. Fahr zum Refugium und erzähl Louise Lawson, dass wir einen der Täter gefasst haben und jetzt nach dem Komplizen suchen. Sieh zu, ob du ihr noch irgendwelche Details abringen kannst.«

Als Clay die Lodge Lane hinunterraste, dachte sie über die explosive Mischung aus seelischer Krankheit, religiöser Besessenheit und sexueller Abartigkeit nach, von der Huddersfield berauscht war. Sie fragte sich, wie schwierig es wohl sein würde, ihn zum Reden zu bringen.

An der Kreuzung Smithdown Road und Upper Parliament Street klingelte ihr Telefon erneut. Auf dem Display stand »Cole«.

»Barney! Hast du den weißen Van? Die Überwachungsaufnahme vom Fulwood Court?«

»Der mittlere Teil der Jericho Lane entlang der Sportplätze war neblig. Der Fahrer war nicht zu erkennen. Außerdem hat er eine Hand vors Gesicht gehalten, als er Fulwood Court und die Kamera passierte. Hätte sich die Mühe aber sparen können. Der Nebel war so dicht, ich kann nur erkennen, dass der Van ein Mercedes-Benz ist, wahrscheinlich ein Citan. Und vom Nummernschild sind nur zwei Buchstaben lesbar. K und C. Die Frau bei der Zulassungsstelle hat mir lachend erklärt, dass sie auch keine Wunder vollbringen könne. ›Finden Sie die übrigen Zahlen und Buchstaben heraus, dann kann ich Ihnen vielleicht helfen.‹ Zitat Ende. Zicke!«

Clay unterdrückte die Enttäuschung und gab sich gut gelaunt. »Barney, hör auf, dir selber leidzutun, und befass dich mit der Ritzzeichnung auf dem Speerstück. Lös das Bilderrätsel für uns.«
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In der Gemeinschaftsküche des Refugiums saß Abey allein am Tisch, vor sich einen Teller mit Toast und eine Tasse Tee mit Milch. Ein zweites Gedeck mit Toast und Tee stand ihm gegenüber, vor einem leeren Stuhl.

»Wohin bist du verschwunden, als alle anderen beim zweiten Frühstück saßen?«, fragte Gideon, der die Spülmaschine ausräumte.

»Iss deinen Toast, Ken«, sagte Abey zu seinem imaginären Gegenüber. »Trink den Tee, Ken. Sonst bist du später hungrig.« Mit graziler Geste schob er den Teller und die Tasse ein bisschen näher zum Tischrand.

Gideon hielt inne und beobachtete ihn schmunzelnd.

»Na komm, Ken. Sei ein braver Junge. Dann erzähl ich Lou-Lou, Ken ist brav.« Abey nickte bekräftigend. Er wurde still. Gideon stellte sich so hin, dass er Abeys Gesicht sehen konnte. Er wirkte andächtig. Dabei hörte er aufmerksam zu, nickte und machte zustimmende Laute.

»Nein, Ken. Das geht nicht. Du kannst Dada nicht sehen. Keiner kann Dada sehen. Dada ist tot. Leib begraben, Seele im Himmel. Bei?« Er wartete. »Jesus!«

Abey drehte den Kopf und folgte mit den Augen einem Weg vom Stuhl zur Tür. »Wohin gehst du, Ken? Komm zurück, Ken! Ken! Du hast deinen Toast nicht gegessen. So wirst du nicht stark wie Abey.«

Gideon ging zu dem Stuhl gegenüber von Abey und bekam eine Gänsehaut, als Abey ihm direkt in die Augen sah und lächelte.

»Darf ich mich hierhin setzen?« Als Abey nickte, nahm Gideon Kens Platz ein. »Oh, sieh mal!«, sagte er, auf den Tee und Toast deutend, den er vorhin gemacht hatte. »Du hast gesagt, Ken wird essen und Tee trinken, wenn ich ihm was mache.«

Abey ließ sich mit der Antwort ein paar Augenblicke Zeit. »Ken ist unartig. Hat seinen Toast nicht gegessen.« Er zeigte auf seinen leeren Teller. »Ich war brav. Habe aufgegessen und danke gesagt.«

»Wie ist Ken denn so?«, fragte Gideon. Abey leckte sich den Zeigefinger ab und zog ihn durch die Krümel auf seinem Teller. »Ist er ein guter Freund?« Abey steckte sich den Finger in den Mund. Gideon bemerkte das Freundschaftsarmband an seinem Handgelenk und fragte sich, wie viel Abey wohl von Louises Trauma mitbekam.

»Ken war gemein zu Abey. Heute Morgen.« Die Tür öffnete sich zwei Finger breit, aber niemand kam herein. »Schsch!« Abey legte den Finger an die Lippen. »Hallo, Ken!« Abeys Gesicht hellte sich auf. Gideon beobachtete, wie Abeys Blick dem Phantom von der Tür zu dem Platz gegenüber folgte. »Wo warst du, Ken? Warst du brav?«

»Oh, ich bitte um Verzeihung, Ken«, sagte Gideon und stand auf, um dem Phantom den Stuhl zu überlassen. »Das ist dein Platz. Hier, bitte.« Er wartete einen Moment lang. »Setz dich, Ken. So ist es gut.«

Gideon schob den Stuhl ein wenig an den Tisch heran. Abey tauschte Teller und Tassen, sodass er wieder Tee und Toast vor sich hatte.

»Ken hat aufgegessen. Abey isst seinen Toast jetzt.«

Die Tür ging auf, und Adam kam mit einem freundlichen Gesicht herein. Abey stand hastig auf und ging mit gesenktem Kopf an Adam vorbei aus der Küche.

»Was ist los mit dir, Adam?«, fragte Gideon. »Du siehst aus, als hättest du einen Liter Blut verloren.« Adam blickte ihn so eindringlich an, dass er dabei stehen bleiben musste. »Du siehst wirklich schlecht aus. Ich glaube, ich weiß, was dir zusetzt.«

»Ach, wirklich?« Adam schloss die Küchentür. »Was denn?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Was für ein Zufall.« Adam näherte sich. »Was habe ich denn?«

»Danielle. Sie weiß es nicht, oder?«

»Was weiß sie nicht?«

»Was du in der Croxteth Road machst«, sagte Gideon.

Adams Lächeln gefror, und vom Hals stieg Farbe in sein Gesicht hoch. Er kam näher, ohne Gideons Blick loszulassen. »Sprich doch weiter.«

»Je länger das geht, desto unvorsichtiger wirst du.«

»Wovon redest du?«

»Von der rothaarigen Kifferin, die mit dir fickt, damit sie sich Gras kaufen kann.«

Adam blieb stehen. Die Anspannung seines Körpers ließ sich nicht weiter steigern. Er wirkte wie versteinert. »Denk nicht mal dran, das gegen mich zu verwenden.«

»Nicht mal im Traum, Adam. Aber ich wundere mich. Sie ist nur Haut und Knochen. Ich stand im Tesco auf der Aigburth Road hinter ihr an der Kasse. Und sie stinkt. Wie heißt sie noch gleich? Sheila? Sally? Sandra?«

»Woher weißt du von mir und Sally?« In seiner Stimme schwang etwas Sonderbares mit, ein katzenhaftes Schnurren oder das Ticken eines Zeitzünders.

»Ich habe gesehen, wie du mit einem Schlüssel ins Haus gelangt bist.«

Adam lächelte, und es wirkte zermürbend. »Weiter, Gideon, halte die verleumderische Zunge ruhig schön in Bewegung.«

»Ich versteh’s nicht. Was du an ihr findest, meine ich.« Ganz leise fragte er: »Ist es vielleicht gerade das Schmuddelige?« Adam schwieg, aber in seinen Augen glomm ein trübes Licht. »Du bist mit Danielle verheiratet. Sie ist attraktiv, eine Dame, und trotzdem verschwindest du ständig zu dieser Frau. Ich warne dich. In der Nachbarschaft wird schon geredet. Du, eine Säule der Kirche Englands, und die Schlampe des Viertels.«

Adam lachte auf, wurde dann abrupt ernst. »Ich besuche sie, weil sie mit mir beten will. Sie wünscht sich verzweifelt, von den Drogen loszukommen. Wir haben uns mal zufällig im selben Tesco getroffen. Aber du verurteilst sie, bloß weil ihr ein paar Voraussetzungen fehlen, um für sich selbst zu sorgen. Du solltest dich mal hören. Du hast eine kranke Vorstellung, Gideon. Schäm dich!«

Es klingelte an der Tür, dreimal kurz hintereinander. Das brachte Adam blitzartig in Bewegung, und zwei Augenblicke später war er im Garten verschwunden. Gideon beobachtete, wie er durch den Schnee eilte, und horchte auf Danielles Schritte, als sie zur Haustür ging.

Du bist ein Lügner, Adam! Die Erkenntnis haute ihn um. Dieser Mann war Gift. Ein gefährlicher Lügner und totaler Heuchler. Gideon sah ihn die Schuppentür aufschließen, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, was dieser Mann da drinnen eigentlich tat. Plötzliche Angst rief ein beißendes Kribbeln unter seiner Haut hervor. Sein Herz schlug schneller, als er an Adams gefühllosen Blick dachte, und ein altmodisches Wort fiel ihm ein. Das Böse.

Er hörte Stimmen an der Haustür. »Kommen Sie herein, Detective Sergeant Stone. Es ist kalt heute. Darf ich Ihnen etwas Heißes zu trinken anbieten?« Sie kamen in die Küche.

Gideon ging hinaus, aber eigentlich wollte er rennen. »Soll ich Louise holen?«

»Ja, bitte«, sagte Stone und setzte sich an den Tisch.

»Du siehst nicht gut aus, Gid. Ist alles in Ordnung?«, fragte Danielle.

»Ich glaube, ich hab mir was eingefangen«, sagte er und ging hinaus.

Ja, eine ganz widerliche Bazille.
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11.30 Uhr

Im Royal Liverpool Hospital saßen Clay und Hendricks in einem fensterlosen Raum neben der Notaufnahme an einem Tisch gegenüber von Gabriel Huddersfield.

Der hielt den Blick auf Clay gerichtet, sah aber durch sie hindurch wie durch einen Schatten. Ober- und Unterlippe waren aufgeplatzt, die Nasenlöcher blutverkrustet. Der Bluterguss am Auge weitete sich nach links aus, rechts war die ganze Wange aufgeschürft. Seine Kleidung – schwarze Hosen, schwarzer Pullover und Mantel – sahen aus, als trüge er sie schon seit Wochen.

»Mr Huddersfield«, begann Clay. »DS Hendricks und ich werden die Befragung aufzeichnen. Verstehen Sie das?«

Schweigen.

»Sie haben das Recht auf einen Anwalt, und ich biete Ihnen das hiermit noch einmal an. Bisher haben Sie dazu geschwiegen. Mr Huddersfield, möchten Sie die Dienste eines Pflichtverteidigers in Anspruch nehmen?«

Schweigen.

»Wissen Sie, Sie haben Glück, dass Sie sich nichts gebrochen haben.«

»Das hat nichts mit Glück zu tun. Meine Knochen sind von meinem Geist erfüllt, und meinen Geist kann man nicht brechen, also auch nicht meine Knochen.«

»Noch einmal, möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen?«

Schweigen.

»Dann fahren wir mit der Befragung fort. Wer hat Sie so zugerichtet?«

Kurz wirkte er überrascht. Anstatt durch Clay hindurchzusehen, fokussierte er jetzt den Blick auf sie.

Sie deutete auf die violetten Blutergüsse rings um seinen Hals. »Sie haben Saugmale und Bissspuren von menschlichen Zähnen am Hals. Aber auf den Fingerknöcheln haben Sie sich JESUS DIE4U eintätowieren lassen. Ich nehme an, dass die Person, die diese Spuren an Ihnen hinterlassen hat, Ihnen auch bei der Ermordung von Leonard Lawson half. Habe ich recht, Mr Huddersfield?«

Schweigen. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.

»Nennen Sie mir einen Namen. Wo waren Sie gestern zwischen zehn Uhr am Abend und zwei Uhr morgens?«

Während er sie ansah, kratzte er mit dem Daumennagel eine Blutkruste von der Nase und zerrieb den Schorf zwischen Daumen und Zeigefinger auf dem Tisch. »Wie kann ich mit Ihnen reden, wenn Sie nicht wissen, was ich bin?«

»Wir haben miteinander telefoniert, als ich in Mr Lawsons Haus war«, sagte Hendricks. »Leonard Lawsons Haus am Pelham Grove. Sie sind dort gewesen, nicht wahr?«

»Und ich weiß durchaus, was Sie sind, Mr Huddersfield«, sagte Clay eingedenk seiner Rolle in der sadomasochistischen Beziehung. »Sie sind der Engel der Vernichtung. Und Ihr irdischer Geliebter ist der Erstgeborene.«

Huddersfield sah an Clay vorbei zu Hendricks und wieder zu ihr. »Woher wissen Sie, was ich bin?«

»Sie sind der Mörder von Leonard Lawson.«

»In der Tat.«

»Aber Sie haben es nicht allein getan.«

»In der Tat.«

»Nennen Sie mir den Namen des Erstgeborenen.« Hendricks neigte sich ein wenig nach vorn.

»Der Erstgeborene«, wiederholte Huddersfield.

»Und er heißt …?«

»Wozu sollte ich den Namen wissen müssen? Der Erstgeborene genügt. Er hat mich zu seinem Engel auserkoren.«

»Wie sieht er aus?«

»Wie ein Mensch. Das ist eine geschickte Tarnung. Ich denke, Sie kennen ihn. Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«

»Woher kenne ich ihn?«, fragte Clay.

»Was denken Sie denn?«

»Sagen Sie es mir.«

»Vom Sehen und vom Hören.«

Clay sah seinen Blick hart werden und wusste, dass er ihr den Namen seines brutalen Liebhabers nicht verraten würde. »Fürchten Sie sich vor dem Erstgeborenen? Haben Sie Angst, er könnte Sie vernichten?«

Schweigen. Er drückte die Handflächen auf die Tischplatte und spreizte die Finger, bewegte die Lippen, ohne dass ein Laut herauskam. Mit geschlossenen Augen ließ er den Kopf nach vorn fallen, riss in evangelikalem Eifer die Arme hoch und wandte die Handflächen dem Himmel zu.

»Ich weiß, warum Sie Leonard Lawson umgebracht haben, Mr Huddersfield.«

»Sie wissen gar nichts.« Zwischen den erhobenen Armen hindurch blickte er sie an. »Wie er eine Hälfte zu leerem Schweigen verdammt hat …« Er schlug die Arme mit Wucht auf den Tisch, um sie sogleich wieder in die Höhe zu recken. »… wurden Leonard Lawson und seine andere Hälfte …« Erneut knallte er mit den Unterarmen auf den Tisch und hob sie wieder. Der Schmerz ließ seine Hände zittern, und in seinen kalten Augen blitzte Verzückung auf. »… zum ewigen Schweigen der Hölle verdammt!«

Sein Gesicht zuckte. Clay meinte, sehen zu können, wie das Adrenalin in seinem Körper ausgeschüttet wurde. Ein Schweißfilm glänzte auf seiner Haut.

»Sie haben ihn dieser Strafe überantwortet, Sie und Ihr Partner.«

Sie roch sein Blut und einen Hauch von Schweiß.

»Mit diesen Händen.« Er klang entrückt, während er die Hände senkte und im Licht der Deckenlampe seine gekrümmten Finger bestaunte, als wüchsen ihm die Klauen eines apokalyptischen Tieres. »Die Erlöser des Erlösers.« Er sprach zu seinen Händen und küsste die Fingerspitzen.

Clay betrachtete ihn genau, analysierte jedes Detail und prägte es sich ein. »Wissen Sie, wen Lawson zu leerem Schweigen verdammt hat? Oder haben Sie nur wiederholt, was Ihr Partner gesagt hat?«

»Schweigen«, sagte Huddersfield.

»Wissen Sie, wer Lawsons andere Hälfte war?«

»Schweigen.«

»Wissen Sie, wie das ewige Schweigen der Hölle ist, dem sie Leonard Lawson überantwortet haben?«

Huddersfield hielt sich den Mund mit beiden Händen zu.

»Haben Sie noch Fragen, DS Hendricks?«

»Ja. Sie erwähnten eine Leiche und einen Garten bei unserem Telefonat. Welche Leiche? In welchem Garten?«

Huddersfield schloss die Augen.

»Welche Augenfarbe hat Jesus Christus?«, fragte Hendricks. »Sie sind nicht braun, nicht wahr, Mr Huddersfield?« Der öffnete die Augen wieder. »Im Gegensatz zu Ihren. Und was ist mit dem Ende der Welt? Sie wird nicht durch einen atomaren Weltkrieg untergehen. Von einem Moment auf den anderen wird es sie nicht mehr geben. Wenn das Jüngste Gericht kommt. Apropos, in welchem Teil der Hölle wohnt Judas Ischariot? Er ist gar nicht in der Hölle. Er ist im Himmel. Ich hoffe, dasselbe können wir eines Tages von Ihnen sagen, Mr Huddersfield. Ich hoffe doch, der Erstgeborene weiß über die Umstände des ewigen Lebens Bescheid. Das hoffe ich wirklich. Sie nicht auch? Keine weiteren Fragen.«

Huddersfield klatschte in die Hände und blickte Clay an. Sie schwieg mit ihm und sah ihm tief in die Augen. Dabei entdeckte sie das leise Anzeichen von Redebereitschaft.

»Wir kennen Ihre Krankengeschichte«, sagte Hendricks. »Und wir wissen, was Sie vorhaben. Das war ein schöner Auftritt, Mr Huddersfield.«

»Sie sind Polizist, kein Psychiater. Sie wissen gar nichts.«

»Ich habe in Rechtspsychologie promoviert. Sie waren so geistesgegenwärtig, mich für einen Polizisten zu halten und vor mir wegzurennen. Ihre Akte wird gerade von Broadoak herübergebracht. Ich habe mir einen Termin bei Mr Leavis geben lassen, Ihrem Psychiater, um über Ihre Krankengeschichte zu sprechen.«

Huddersfield blickte ihn an.

»Sie sind verhandlungsfähig, Mr Huddersfield, denn Sie begreifen den Charakter des von Ihnen begangenen Verbrechens und ebenso die Anklage, die man gegen Sie erheben wird.«

»Ich bin geisteskrank.«

»Ich habe noch nie eine dermaßen gefühllose Vorsätzlichkeit gesehen wie im Mordfall Lawson«, sagte Clay. »Mit Ihrem kleinen Auftritt hier gewinnen Sie keine Freiheitsstrafe im Broadmoor Hospital. Sie werden im Hochsicherheitstrakt in Wakefield landen!«

»Ich bin nicht gesund!«

»Sie müssen eines verstehen«, sagte Hendricks. »Seit vielen, vielen Jahren versuchen die Verdächtigen schon, mich hinters Licht zu führen. Aber ich durchschaue Sie. Und ebenso jeder Psychiater, den die Justiz aufbringen kann. An Ihrer Stelle würde ich kooperieren.«

Huddersfield bedeckte seine untere Gesichtshälfte mit den Händen.

»Am Telefon erwähnten Sie eine Leiche und einen Garten«, sagte Hendricks noch einmal. »Welche Leiche? In welchem Garten?«

Schweigen.

»Gut«, sagte Clay. »Wollen wir aufhören, unsere Zeit zu verschwenden, DS Hendricks?«

»Der Garten. Sein Name steht auf der Rückseite des Triptychons.«

»Rätselspiele nützen Ihnen gar nichts«, sagte Clay. »Ein Garten? Für Tote?« Sie grinste.

»Ich bin krank, sage ich Ihnen.«

»Sie meinen einen Friedhof!«

Seine Lider flatterten.

»Ein Garten für Tote.«

»Ich bin krank. Krank, krank, krank, krank, krank!«
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11.35 Uhr

Danielle Miller drehte sich um und lächelte. »Milch und Zucker?« Sie war Anfang fünfzig, hatte aber die Figur einer Dreißigjährigen behalten, und das hübsche junge Mädchen von damals würde man ihr immer ansehen.

»Milch, keinen Zucker. Danke.«

Vom Küchentisch des Refugiums schaute Stone zu, wie sie Kaffee einschenkte, und einen Moment lang überlegte er, wie es wohl wäre, eine Beziehung mit ihr zu haben. Als sie sich umdrehte und den Kaffee herübertrug, unterbrach er den angenehmen, aber zwecklosen Tagtraum. Sie war außerhalb seiner Reichweite. Ihr Mann war vermutlich irgendwann mal attraktiv und charmant gewesen und höchstwahrscheinlich auch wohlhabend.

Sie stellte ihm seine Tasse hin und streifte dabei seine Hand. Die versehentliche Berührung ließ ihn seine ganze Einsamkeit spüren; ein Thema, mit dem er sich sonst nur in seiner sauberen, aber ziemlich ungemütlichen Wohnung beschäftigte. Achtzehn Monate nach seinem letzten katastrophalen Date brach er ein feierliches Gelöbnis. Onlinedating – alles vergeben und vergessen, dachte er. Ich werde es wieder probieren.

Louise Lawson kam herein und setzte sich zu ihnen. Mrs Miller brachte ihr ebenfalls eine Tasse Kaffee und legte die Hände auf ihre Schultern. Dabei sah sie Stone an. »Ich lasse Sie beide jetzt allein.«

Stone wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Miss Lawson, von den beiden Tätern haben wir einen gefasst. Er wird gerade zu unserer Dienststelle auf der Trinity Road gebracht. Er heißt Gabriel Huddersfield.«

Die Tür zum Garten wurde geöffnet, und Adam Miller kam in die Küche.

Ein seltsamer Ausdruck huschte über Miss Lawsons Gesicht. »Kann es wirklich Gabriel Huddersfield sein?«

»Gabriel Huddersfield?« Miller klang verblüfft. »Wer ist das?« Er zog die Tür hinter sich zu, aber er hatte schon viel kalte Luft von draußen hereingelassen.

Stone schaute Miss Lawson an, die für einige Augenblicke schwieg und dann fragte: »Gehst du zur Kirche, Adam?«

»Ja.«

Stone sah auf die Uhr. »Zum Singen?«

»Nein. Ich leite Führungen. In der anglikanischen Kathedrale. Ich erkläre Besuchern das Bauwerk.«

»Wie ein Touristenführer?«

Miller lächelte kalt. Stone beobachtete, wie Miss Lawson ihm hinterhersah, während er die Küche durchquerte und den Flur betrat. Bei jedem seiner Schritte schien sich die Falte zwischen ihren Brauen zu vertiefen.

»Ich werde für deinen Vater eine Kerze anzünden«, sagte Miller. Damit schloss er die Tür und war fort.

»Miss Lawson, Huddersfield ist einer der Täter. Sie kennen ihn?«

»Ich habe mit ihm im Sefton Park gesprochen. Bei unserer ersten Begegnung saß er allein auf einer Bank und weinte. Er quälte sich voller Angst mit Fragen über Gott und den Teufel. Ich habe ihn beruhigt. Es hat Stunden gedauert. Seitdem neigt er den Kopf vor mir, wenn ich ihm begegne, faltet die Hände und sagt: ›Ich danke Ihnen, freundliche Dame.‹«

»Ich bedaure, Ihren Kummer wieder anfachen zu müssen«, sagte Stone. Ihr Blick blieb auf den Boden gerichtet. »Miss Lawson, haben Sie sich an etwas erinnert, das Sie uns gegenüber bisher noch nicht erwähnten?« Als sie ihn wieder anblickte, wirkte sie einen Moment lang bewegt.

Sie neigte sich nach vorn und legte die Hände auf seinen Handrücken. Er legte die freie Hand darüber, und so saßen sie schweigend da und sahen einander an.

»Sie sind ein guter Mensch, Detective Sergeant Stone. Das kann ich sehen. Ihre Frau muss sehr glücklich sein.«

Er klärte sie nicht darüber auf, dass er nie verheiratet gewesen war und vor drei Jahren seine letzte kurze Beziehung endete.

»Durch Ihre Freundlichkeit stärken Sie mich. Ich habe es mir nicht eingebildet. Es ist, als wäre meine Erinnerung eingesperrt, aber die Tür öffnet sich und Licht dringt hinein. Verstehen Sie?«

»Durchaus, Miss Lawson. Sie haben etwas Entsetzliches erlebt. Die Psyche verschließt sich dagegen, damit man nicht überwältigt wird.«

»Ich dachte manchmal, vielleicht habe ich es mir doch nur eingebildet. Aber das ist nicht wahr. Da war eindeutig jemand im Zimmer meines Vaters. Ich hörte ihn atmen. Ich erinnere mich an zweierlei. Etwas über einen Garten und eine Leiche. Das weiß ich genau. Seltsam. Und vom Triumph des Todes war die Rede. Der Mann sagte: ›Das ist der Triumph des Todes. Du bist der Erstgeborene, und ich bin der Engel der Vernichtung, und wir dienen dem Tod. Der Tod ist unser Meister.‹«

Stone hörte in Gedanken die fremde Stimme am Telefon und bekam das Gefühl, er könnte sie jeden Moment wiedererkennen.

»Ist das … für Sie in irgendeiner Weise verständlich?«

»Oh ja, Miss Lawson, vollkommen.« Er überlegte kurz. »Ihr Vater war ein schweigsamer Mann.« Sie nickte. »Darf ich fragen, warum Sie im Haus ein Telefon haben?«

»Um im Notfall Hilfe zu holen. Wir waren beide alt. Und ich bin Epileptikerin.«

»Haben Sie eine Geheimnummer?«

»Nein, wir stehen im Telefonbuch. Aber es ruft nie jemand an. Warum auch? Eine alte Jungfer und ihr greiser Vater. Die ruft niemand an.«

»Sie haben Freunde, Miss Lawson. Ich hörte, dass Abey ihnen folgt wie ein Schatten. Er liebt Sie offensichtlich.«

»Die Zuneigung entspringt seinem schlichten Gemüt. Ich mache mir da nichts vor, Detective Sergeant Stone. Er wird immer ein Kind bleiben. Aber Liebe ist Liebe und darf nicht davongetrieben werden. Wenn er nicht geistig behindert wäre, würde er mich keines Blickes würdigen.«

Stone war verblüfft. »Und Mr Miller?« Sie sah zur Tür. »Ich war dabei, als er Ihnen Unterkunft und Unterstützung anbot.«

»Er hat seine Gründe. Meine Interessen spielen dabei keine Rolle.«

Stone trank von seinem Kaffee. Er war heiß und kräftig. Seine Gedanken wanderten zu Danielle Miller, aber er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf den Augenblick.

»Im Moment fällt mir nicht mehr ein«, sagte Miss Lawson und sah aus, als ob die ganze Welt auf ihren schmalen Schultern ruhte. »Aber falls ich mich noch an etwas erinnern sollte …«

Als Stone wieder draußen auf dem Bürgersteig stand, tippte er auf seinem Handy »Triumph des Todes« in die Google-Maske ein. Sofort erschien eine Galerie von Bildern, die allesamt Details aus demselben Gemälde zeigten, einer apokalyptischen Vision von der Vernichtung der Menschheit durch ein Heer von Skeletten. Er tippte auf das erste, worauf es den Bildschirm ausfüllte. Oben standen der Titel und der Name des Malers: Pieter Bruegel, Der Triumph des Todes.

Stone bemerkte Ähnlichkeiten mit Boschs Jüngstem Gericht. Bruegel hatte ebenfalls eine Apokalypse gemalt, in der Menschen gejagt und gefoltert wurden, nur nicht von Ungeheuern und Dämonen wie bei Bosch, sondern von rüstigen Knochenmännern. Er meinte, sie zufrieden grinsen zu sehen. Während er die Details betrachtete, fand er, dass Bruegel das Grauen gesteigert hatte. Bei Bosch wurden die Menschen von mythischen Tieren und Dämonen gejagt, bei Bruegel war der Schrecken näher an der Wirklichkeit. Da die Jäger menschliche Skelette waren, hatten sie selbst den Triumph des Todes schon erlebt und kamen nun zurück, um das Fleisch der nächsten Generation zu holen. Die Vorfahren griffen die Nachfahren an.

Er mailte das Bild an Clay, Hendricks, Riley und Cole und schrieb dazu: Louise Lawson erinnert sich jetzt, dass die Täter vom Triumph des Todes sprachen. Ihre Erinnerung kehrt allmählich zurück. Sie hat uns viel zu erzählen.
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12.20 Uhr

In mehr als neunzig Meter Höhe auf dem Dach des Glockenturms der anglikanischen Kathedrale wehte der Wind durch die Zierbögen der Brüstung. Der Steinmetz Peter Westwood stand auf einem Gerüst, das mit starken blauen Seilen gesichert war. Mit einem Mörtelbrett in der Hand verfugte er den Sandstein oben an einer der Spitzen und verzog vor Kälte das Gesicht. Obwohl der Panoramablick über Liverpool und die Wirral verschleiert waren von Nebelschwaden, war er von Erinnerungen an den Mersey und die Landschaft ringsum bezaubert.

»Pass auf, Peter, wir kriegen Besuch!«

Westwood drehte sich zu Jim Bacon um, der auf dem Glockenturm Wache schob. Der Sicherheitsmann stand ganz in der Nähe der Tür zum Dachraum und zog den Zeigefinger quer über seine Kehle. Der Steinmetz lachte und kniff dann die Augen gegen den Nordwind zusammen, als der angekündigte Besuch erschien.

»Hallo!« Adam Miller trat auf das Dach, noch atemlos vom Aufstieg über die einhundertacht Stufen. Er ging an dem Wächter vorbei, als wäre der unsichtbar, und auf den Steinmetz zu, der ihm den Rücken zukehrte und emsig roten Mörtel zwischen die Fugen strich.

»Hallo, Peter!« Miller stand am Fuß des Gerüsts und blickte zu dem Steinmetz hoch, der nun den Kopf drehte und zu dem unwillkommenen Besucher hinabschaute.

Er war groß, gutaussehend und durchtrainiert, was man ihm trotz der dicken Kleidung ansah. Der junge Steinmetz arbeitete weiter, während Miller ihn bei den Füßen angefangen in aller Ruhe musterte. »Hallo«, grüßte Westwood zurück, die Augen auf die Spitze seiner Maurerkelle gerichtet.

Miller ergriff mit beiden Händen eine Gerüststange und rüttelte daran.

»Entschuldigen Sie!«, sagte der Wächter und trat auf ihn zu. »Bitte fassen Sie das Gerüst nicht an, wenn der Steinmetz daraufsteht und arbeitet.«

»Ich habe nur geprüft, wie sicher es ist.«

»Es ist hundertprozentig sicher«, erwiderte der Wächter. »Er hat die Stangen eigenhändig aufgerichtet. Alle sitzen stramm. Er weiß genau, was mit Stangen zu tun ist.«

Miller fühlte Zurechtweisung und Spott wie Messerstiche. Er griff nach einem blauen Seilende. »Ich bin beeindruckt von Ihren Knoten!«, rief er hinauf.

»Ich war ein guter Pfadfinder.« Westwood lachte.

Miller blickte sich um, sah die Hartfaserplatte, auf der der Mörtel gemischt wurde, und fragte: »Soll ich Ihnen etwas Mörtel anmischen? Er wird langsam knapp.«

»Nein, danke. Ich benutze eine ganz präzise Mischung.« Westwood bewegte sich auf der hölzernen Plattform entlang.

»Mr Miller?«, sagte der Wächter. »Sie heißen doch Miller, nicht wahr? Er muss arbeiten. Er steht hundert Meter hoch auf einem Glockenturm über Liverpool, das Wetter ist mies, und er muss möglichst schnell fertig werden. Gestern habe ich Sie schon freundlich gebeten. Können Sie ihn bitte in Ruhe lassen?«

Miller hörte ein Geräusch vom Himmel. Gelächter? Er blickte auf, sah aber nichts als dichte Wolken. »Arbeiten Sie den ganzen Tag hier oben?«, fragte er dann den Wächter.

»Jeden Tag bis fünf Uhr. Warum?«

»Reine Neugier«, antwortete Miller. »Hören Sie!«, rief er zum Gerüst hoch.

Westwood hielt inne und schaute hinunter. »Was denn?«

»Wäre es möglich, dass Sie mir mal zeigen, wie Sie den Mörtel anmischen? Ich bin auch im Baugewerbe tätig. Ich bin zwar handwerklich erfahren, aber immer bereit, von jemandem wie Ihnen zu lernen.«

»Wenn ich mal nicht so viel zu tun habe!«, sagte der Steinmetz. »Aber jetzt muss ich bis ein Uhr hier fertig werden, und dann habe ich drinnen eine Liste abzuarbeiten, die so lang ist wie mein Arm.«

»Sie sind Touristenführer, nicht wahr, Mr Miller?«, fragte der Wächter.

»Kirchenführer. Ich erkläre den Besuchern, was sie sehen. Und?«

»Und wie erklären Sie, was Sie jetzt sehen?« Er grinste ihn an und zeigte mit dem Daumen zur Tür.

Miller grinste zurück und sah zu Westwood hoch, der innegehalten hatte, um die beiden zu beobachten.

»Hören Sie auf, den Steinmetz zu belästigen.« Der Wächter neigte sich zu Miller heran und sagte: »Zieh Leine, Schwuchtel! Er ist nicht interessiert.«

»Das war dumm von Ihnen«, erwiderte Miller und wurde ernst. »Den ganzen Tag hier oben bei dem Wind? Ist das noch nicht Strafe genug?«

»Wollen Sie mir drohen?«

»Nein, ich äußere nur mein Mitgefühl. Wir sind hier doch alle gute Christen, nicht wahr?«

»Sie vielleicht. Ich bin bloß ein Angestellter der Diözese.«

Miller sah noch einmal zu dem Steinmetz hoch, und sein Verlangen und das Gefühl der Demütigung prallten aufeinander. Er wandte sich ab. »Ich gehe dann mal.«

Er murmelte noch etwas vor sich hin, als er an dem Wächter vorbeiging, und der fragte: »Was war das?«

»Hier ist es kalt wie im Grab«, antwortete Miller.
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12.23 Uhr

Auf der Fahrt zur Polizeistation Trinity Road kam Clay an der Mersey Road vorbei, wo sie selbst wohnte. Den Drang, dort einzubiegen, fühlte sie als Ziehen in der Brust. Gegenüber vom Liverpool Cricket Club fuhr sie an den Bordstein und nahm ihr Handy aus der Tasche.

Bruegels Triumph des Todes, ihr aktueller Bildschirmhintergrund, blickte ihr drohend entgegen. Die von den Skeletten gefangenen Menschen taten ihr leid, und kurz schaute sie über die Schulter, um nach ihrem eigenen heimlichen Monster zu sehen, aber da war nichts außer dem fließenden Verkehr.

Drei verpasste Anrufe von Thomas. Sie rief zurück.

»Thomas, geh ran! Geh ran, geh ran!«, sagte sie zu dem Summton an ihrem Ohr.

»Hallo, Fremde.« Sie hörte an seinem Tonfall, dass er lächelte, und das dämpfte ihr Unbehagen, das sie gerade befallen hatte.

»Thomas, Liebling, ist alles in Ordnung?«

Sie hörte die Schritte und den dumpfen Hintergrundlärm des Empfangsbereiches der Arztpraxis, in der Thomas arbeitete.

»Zwei Dinge: Ich habe nur angerufen, um dich zu beruhigen. Ich habe mit der Kindergartenleiterin gesprochen. Philip fühlt sich pudelwohl, isst immer seinen Teller leer und macht seinen Mittagsschlaf. Für ihn ist heute ein ganz normaler Kindergartentag. Und wie läuft es bei dir?«

»Gemischt. Einen Täter haben wir gefasst, der andere ist noch auf freiem Fuß.« Sie sah im Seitenspiegel einen Streifenwagen näher kommen. Als er vorbeifuhr, erkannte sie Huddersfield auf dem Rücksitz, und ihre Blicke trafen sich. Das Monster, nach dem sie sich gerade umgedreht hatte, war verschwunden. »Was ist das Zweite, das du mir sagen wolltest?«

»Einen Moment, ich gehe in mein Zimmer.«

Sie hörte seine schnellen Schritte, und die Rezeptionsgeräusche verblassten. Sie erkannte das Quietschen seiner Türangeln, einen Augenblick später das weiche Schnappen des Schlosses, als er die Tür seines Sprechzimmers schloss.

»Also?« Clays Neugier war angefacht.

»Ich habe gerade einen Brief mit der Mittagspost bekommen. Dein Name steht darauf, aber mit der Adresse unserer Praxis. Er wurde in Liverpool aufgegeben.« Jemand klopfte dreimal laut an seine Tür. Ignorier es bitte, drängte sie ihn im Stillen. »Zu Händen von Detective Chief Inspector Evette Clay«, las Thomas.

Evette?

Das berührte einen heiklen Punkt. Sie war sich fast sicher, dass der Brief mit ihrer Kindheit zu tun hatte.

»Die Sprechstundenhilfe hat ihn mir nach dem letzten Patienten gebracht. Den nächsten habe ich an Gary weitergereicht, damit ich dich anrufen kann. Ich hab’s dreimal versucht.«

»Thomas, bitte reiß den Umschlag auf.«

Erneut wurde am anderen Ende angeklopft, diesmal noch energischer. Eve seufzte enttäuscht, als sie ihn zur Tür gehen hörte. »Nicht jetzt, danke. Ich möchte nicht gestört werden, bis ich mich bei Ihnen melde!«

Clay vergaß die Umgebung und schaute ins Leere, während sie den Verkehrslärm der stark befahrenen Schnellstraße nur noch wie aus weiter Ferne wahrnahm. Umso lauter erschien ihr das Reißen und Rascheln des Briefpapiers im Handylautsprecher.

Thomas war einen Moment lang still, dann hörte sie ihn sagen: »Du meine Güte …«

»Was ist es, Thomas?«

»Bist du noch da?«

Und sie begriff, dass sie die Frage nicht laut ausgesprochen, sondern allenfalls geflüstert hatte. »Ich höre, Thomas.«

»Es sind zwei Fotos ohne Begleitbrief. Lass mich noch mal nachsehen.« Es raschelte. »Nein, kein Brief dabei.«

»Sprich weiter.«

»Das eine ist ein Schwarz-Weiß-Foto …« Seine Stimme schwankte kurz. »Von dir und Philomena. Du bist schätzungsweise vier Jahre alt und trägst ein Kleid mit dunklen Punkten am Halsausschnitt.«

»Das waren Kirschen. Ich erinnere mich. Mein bestes Sonntagskleid. Ich war vier, richtig. Wie sieht Philomena aus?«

»Sie sitzt an einem schlichten Tisch. Du auf ihrem Schoß. Sie hat eine Hand auf deinen Kopf gelegt, die andere auf deine Brust. Du hast die Hände auf ihrem Bauch. Sie schaut direkt in die Kamera und lächelt. Du siehst sie an und lachst.«

Ihr Gedächtnis stolperte durch die Vergangenheit, und schließlich fiel ihr ein, wo das Foto entstanden war. Thomas’ Stimme spielte wie ein leiser Soundtrack im Hintergrund, als sie die Augen schloss und sich an die Szene erinnerte …

Sie saßen in der alten Cafeteria im Untergeschoss der katholischen Kathedrale. Ein Mann im hellen Mantel, die Schultern nass vom Regen, knipste sie mit einem kleinen schwarzen Fotoapparat.

Sie zappelte auf Philomenas Knien herum.

»Warum will er uns fotografieren?«, hat sie gefragt.

»Ach, tun wir ihm einfach den Gefallen«, antwortete Philomena aus dem Mundwinkel. Eve schaute sie an und lachte, weil Philomena ein Tweetie-Lächeln aufsetzte wie die Cartoon-Figur, die sie beide am liebsten mochten.

»Okay, fertig«, sagte der Fotograf. »Vielen Dank.«

»Einen Moment bitte«, sagte Philomena. »Sie haben den Presseausweis so schnell vorgezeigt wie einen abgelaufenen Fahrschein im Bus. Lassen Sie mich noch mal sehen …«

Sie streckte die Hand aus, worauf der Fotograf den Ausweis hineinlegte. Sie zeigte auf die Worte. Eve erkannte eines vom Sehen, aber hatte Mühe, das zweite auszusprechen. »Katholische Il … Illus …«

»Illustrierte«, sagte Philomena und gab den Presseausweis zurück. »Die Zeitung unserer Diözese.«

»Das Kirchencafé macht wenig Umsatz«, erklärte der Fotograf leise, als handelte es sich um eine Verschwörung. »Der Erzbischof will die Werbetrommel rühren. Darum bringen wir einen Artikel, in dem steht, wo alle guten Katholiken zum Lunch hingehen sollten, wenn sie einen Einkaufsbummel machen.«

Eve schaute über die schmucklosen Wände, den gefliesten Boden, die alten Holztische und Stühle, die Kuchentheke, wo auch Brötchen und Sandwiches angeboten wurden, den dampfenden Teekessel und den Mixer für die Milchshakes. Philomena ging mit ihr immer hierher, und sie konnte nicht verstehen, warum andere das nicht wollen könnten.

»Wir wohnen im St. Claire in Edge Hill, wissen Sie das?« Er nickte. »Dann schicken Sie uns doch bitte einen Abzug aus Ihrer Dunkelkammer.«

»Keine Sorge, Schwester Philomena, ich möchte es mir mit Ihnen nicht verderben.«

Sobald er außer Hörweite war, fragte Eve: »Wieso …?«

»Was ist, Eve?«

»Wieso kennen dich immer alle Leute?«

Sie überlegte kurz. »Nein, du denkst nur, sie wüssten, wer ich bin.«

Eve trank mit dem Strohhalm ihren Erdbeershake und wünschte sich, er würde nie leer werden.

»Weißt du noch, wie wir uns über Schein und Sein unterhalten haben? Wir haben das Schein-und-Sein-Spiel gespielt.«

»Ja, lass uns das spielen! Darf ich anfangen?«

Clay öffnete die Augen, blickte in ihre Umgebung und hörte Thomas fragen: »Eve, alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens, danke. Was ist auf dem anderen Foto, Thomas?«
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12.27 Uhr

Clay sah auf die Uhr am Armaturenbrett, rechnete sich aus, dass Huddersfield jetzt auf dem Revier ankommen müsste. Sie legte den ersten Gang ein und fuhr weiter die Aigburth Road entlang.

»Das andere Foto ist jüngeren Datums, ein Farbfoto von einem sehr alten Mann, einem Priester. Er steht auf der Treppe vor der katholischen Kathedrale. Er hat ein freundliches Gesicht. Sonst ist nichts Besonderes zu sehen, außer vielleicht, dass er eine brennende Zigarette in der Hand hält.«

»Gibt’s einen Absender?« Clay beschleunigte auf der St. Mary’s Road auf achtzig Stundenkilometer. Sie hatte es plötzlich eilig, zu Huddersfield in den Befragungsraum zu kommen und ihn in die Mangel zu nehmen. »Schau mal auf die Rückseite der Fotos.«

»Auf dem Foto von dir und Philomena steht nichts, aber auf dem anderen ist etwas dünn mit Bleistift geschrieben: Komm und besuch mich hier. Gott segne dich, Evette. Komische Unterschrift: Der Psycho.«

Jetzt wusste sie Bescheid, und die Versuchung, an der nächsten Kreuzung zu wenden und sofort hinzufahren, war groß. Aber die Pflicht rief. Sie hatte keinerlei Zeit für Ablenkungen.

»Kannst du beide Fotos aufnehmen und mir aufs Handy schicken?«

»Das hatte ich vor.«

In dem Moment wurde sie von Zärtlichkeit überschwemmt und fühlte sich sehr verletzlich. Sie war froh, dass sie gerade allein war.

»Dieses Schweigen kenne ich doch«, sagte Thomas. »Na los. Frag.«

»Sollen wir zusammen abhauen, Thomas?«

»Eines Tages.«

»Ich habe Glück, so sehr geliebt zu werden.«

»Hat nichts mit Glück zu tun. Du verdienst es. Also los, geh den Fall lösen.« Damit legte er auf.

Er hat recht, hörte sie Philomena sagen und wunderte sich, wie sie bloß die zweiundzwanzig Jahre überlebt hatte, von ihrem sechsten Lebensjahr, als Philomena starb, bis zu ihrem achtundzwanzigsten, als sie Thomas zufällig im Parkett des Schauspielhauses kennenlernte.

Es war am 15. September 2006 bei der Premiere von Arthur Millers Alle meine Söhne gewesen.

Als sie ihren Platz einnahm, Nummer 34 in Reihe C, bemerkte sie den Riesen auf 34 B direkt vor ihr. Der Mann neben ihr, auf 35 C, brachte sie mit zwei simplen Handlungen und drei Worten um ihre Überzeugung, es gäbe keine Liebe auf den ersten Blick.

Er lächelte sie an, stand auf und sagte: »Wollen wir tauschen?« Anschließend gab sie ihm die Hand, um sich zu bedanken, und in dem Moment, da er sie losließ, empfand sie großes Bedauern.

Sie verliebten sich Knall auf Fall bis über beide Ohren, und die Zärtlichkeit, die diese Erinnerung in ihr weckte, mündete in einen schmerzlichen Wunsch: dass Philip niemals die Einsamkeit erleben musste, die sie bis zur ersten Begegnung mit Thomas für normal gehalten hatte.

Auf ihrem Handy ging eine SMS ein und im nächsten Moment ein Anruf. Mason. Sie zwang sich in ihre berufliche Rolle zurück.

»Wir haben derzeit das Vergnügen von Huddersfields Gesellschaft«, sagte sie ohne Umschweife. »Wie läuft es in seinem Boudoir?«

»Besser, du kommst sofort hierher, Eve. Du musst dir unbedingt etwas ansehen.«
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12.30 Uhr

Als DS Gina Riley die Einsatzzentrale betrat, saß DC Barney Cole völlig konzentriert über seinen Schreibtisch gebeugt und redete leise mit sich selbst. Dabei zog er mit Lineal und Kuli kurze, scharfe Linien auf einem weißen Blatt Papier. Er schien sie nicht bemerkt zu haben.

»Du hast wohl eine schöne Beschäftigung gefunden«, sagte sie.

»Hallo, Gina«, grüßte er, ohne aufzublicken.

»Was machst du da, Barns?«

»Schlimm genug, dass meine alberne Mutter mich nach einer Cartoon-Figur genannt hat – Barney Rubble, du lieber Himmel! Da musst du nicht auch noch mit einer Abkürzung ankommen, die nach Stricher klingt.«

Riley lachte. »Danke deinem Glücksstern, dass sie nicht auf Speedy Gonzales stand. Kaffee, Barns? Schwarz, drei Zucker?«

»Gern. Ich versuche, mit den letzten funktionierenden Gehirnzellen das Rätsel auf dem Speer zu lösen. Die Libelle am Fensterrahmen. Ich hab das Bild auseinandergenommen und versuche jetzt, Buchstaben daraus zu machen.« Riley schaltete die Kaffeemaschine ein. Er drehte den Kopf zu ihr. »Bitte vier statt drei Zuckerwürfel. Ich habe seit Stunden nichts mehr gegessen.«

Sie schaute über Lawsons Bücher, die aufgeschlagen auf drei Schreibtischen verteilt lagen und farbige und schwarz-weiße Abbildungen von alten Meisterwerken präsentierten.

»Ich mag die nicht«, sagte sie. »Das Jüngste Gericht! Wer würde sich das denn an die Wand hängen wollen? Und wozu? Im Ernst, was soll das?«

»Die meisten dieser Gemälde sollten eine Lektion in Sachen Moral sein und dem Betrachter Angst einjagen, damit er seine Zeit und sein Geld der Kirche opfert«, erklärte Cole und zog weiter Striche aufs Papier.

Riley stellte den Kaffee hin und lachte. »Du siehst aus, als säßest du bei den Hausaufgaben.«

Er sah auf und lächelte zurück. »Das sind meine Hausaufgaben, in gewisser Weise.« Er hielt das Blatt hoch und deutete auf neun senkrechte Striche, die nach Länge sortiert waren, zwei von drei Zentimetern, zwei von zwei Zentimetern und fünf von einem Zentimeter Länge.

[image: Image]

Sie ging zu ihm hinüber, worauf er ihr ein Foto der Ritzzeichnung gab. Auf dem weißen oberen Rand stand in Hendricks’ ordentlicher Handschrift: Eine Libelle entkommt durchs Fenster.

[image: Image]

»Ich habe in Lawsons Büchern nach einem Bezug zu der Ritzzeichnung gesucht. In den abgebildeten Gemälden. Nichts gefunden. Ich bin mir zwar keinesfalls sicher, aber mein Instinkt flüstert mir zu, es könnte sich ein Buchstabenrätsel darin verbergen. Für mich sieht das fast wie eine Hieroglyphe aus.« Er zeigte auf seine Füße und den überquellenden Papierkorb. »Ich habe alle möglichen Kombinationen probiert. Es könnte auch bloß eine wahllose Kritzelei sein. Jeder lateinische Buchstabe kann durch gerade Striche abgebildet werden. Das C zum Beispiel kann man sowohl durch zwei als auch durch drei Striche eindeutig darstellen. Im Moment denke ich also an Buchstaben.«

Rileys Telefon klingelte.

»Gina, wo bist du?«, fragte Clay.

»In der Zentrale bei Cole.«

»Ich gehe gerade zu Huddersfield in den Verhörraum. Mason hat angerufen. Er wollte, dass ich zu Huddersfields Wohnung fahre. Übernimm du das bitte.«

Riley griff nach Tasche und Mantel. »Bin schon unterwegs.«

»Wie kommt Barney mit dem Bilderrätsel voran?«

»Ich reiche dich an ihn weiter, Eve.«

Cole machte mit Rileys Handy eine Aufnahme von seinen neun Strichen. »Ich schick dir gleich ein Foto, Eve. Ich vermute, es geht hier um Buchstaben.«

»Weiter so, Barney. Gefällt mir, wie du denkst.«

Als sie schon im Verhörraum saß und darauf wartete, dass Huddersfield am Schreibtisch vom Sergeant Harris abgefertigt wurde, kamen Coles Bilder auf ihrem Handy an. Sie betrachtete die Striche. Die Möglichkeiten waren endlos.

Schein und Sein …

Sie scrollte zurück zu einem Foto von der Ritzzeichnung auf dem Speerschaft. Sie war Teil einer sorgfältigen Inszenierung und musste einfach eine Botschaft transportieren. Nach ihrer Auffassung war Sprache gleichbedeutend mit Wissen, aber wenn das Symbol auf dem Speer eine bestimmte Aussage darstellte, dann handelte es sich um Geheimwissen. Das erinnerte sie an etwas, und plötzlich erschien es ihr äußerst wahrscheinlich, dass es sich bei dem Symbol um eine verschlüsselte Botschaft handelte.

Sie hörte drei Leute kommen. Die Schritte von zweien klangen vertraut – Sergeant Harris und Hendricks. Sie horchte auf die Schritte des dritten.

Gabriel Huddersfield.
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12.35 Uhr

»Möchten Sie einen Anwalt, Mr Huddersfield?« Clay saß ihm gegenüber, neben ihr Hendricks.

Huddersfield schüttelte den Kopf.

»Wie heißt der Erstgeborene noch?«

Sie sah ihm an, dass sich sein Geisteszustand seit der Befragung im Krankenhaus verändert hatte. Der theatralische Wahnsinn fehlte, und in den sonst so kalten blauen Augen lag Leidenschaft. Über der Oberlippe standen Schweißperlen. Sein Hemd klebte stellenweise am Körper, sodass Hautfarbe und Körperbehaarung durchschienen.

»Wenn zwei Menschen einen Mord begehen, gibt es immer einen Anführer und einen Komplizen.«

Er schaute an Clays Kopf vorbei.

»Ich weiß, dass Sie mir zuhören, Mr Huddersfield. Ich habe ehrlich geglaubt, dass Sie aufhören, uns etwas vorzumachen, nachdem DS Hendricks sein fachkundiges Urteil abgegeben hatte.«

»Ich leide an einer schwerwiegenden Geisteskrankheit!«

»Jeder Mensch kann vorgeben, etwas zu sein, was er nicht ist, unabhängig von seinem Alter, seiner Kultur oder seiner Intelligenz. Selbst Tiere können das. Wenn es notwendig ist, kann das jeder von uns. Das ist eine Überlebenstechnik. Sehen Sie mich an, Mr Huddersfield. Sehen Sie mich an! Ihre Aufgabe ist es im Moment nicht, mich davon zu überzeugen, dass Sie geisteskrank sind, sondern … Nein, ich werde es Ihnen nicht vorkauen. Sie sagen mir, wer von Ihnen beiden der Intelligente ist.«

Huddersfield bewegte keinen Muskel, nur seine Augen. Er sah Hendricks lange und durchdringend an. »Woher wissen Sie, welche Augenfarbe Jesus Christus hat? Und wie die Welt untergehen wird?«

Hendricks antwortete nicht.

»Und wo die Seele von Judas Ischariot ist?«

»Sagen wir es mal so: Ich verstehe Sie, Mr Huddersfield. Sie haben eine Art Gewissen und tragen viel Furcht in sich. Die Furcht, am falschen Platz zu landen, sowohl auf dieser Seite von Leben und Tod als auch auf der anderen. Sie fürchten Gefängnis und Hölle gleichermaßen. Stimmen Sie mir darin zu?«

Huddersfield nickte.

»Wenden wir uns dem Gedanken von DCI Clay wieder zu.«

»Wer ist es, Gabriel?«, fragte sie. »Wer sitzt im Strafvollzug in der höchsten Sicherheitsstufe die meiste Zeit ab?«

»Der Anführer.«

»Der Anführer eines gemeinschaftlichen Mordes kommt nicht mehr aus dem Gefängnis. Nie mehr. Der Komplize dagegen bekommt lebenslänglich mit einer Bewährungsmöglichkeit.«

»Wir konnten auf keinen Fall geschnappt werden. Wir waren sicher, weil wir Gott dienten. Der Erstgeborene hat mich davon überzeugt.« Huddersfield kämpfte mit zwei konkurrierenden Ängsten.

»Brauchte es viel Überzeugungsarbeit?«

»Nein.«

»Was hat der Erstgeborene zu Ihnen gesagt?«, fragte Clay.

»Diene Gott, dann bleibst du frei und kommst in den Himmel. Ignoriere Gott, dann erleidest du die irdischen Strafen und kommst in die Hölle.«

»Schein und Sein, Mr Huddersfield.«

»Was?«

»Der Erstgeborene sagte, das ist so, und in Wirklichkeit schien es nur so. Er hat sich geirrt. Sie waren nach der Tat nicht einmal zwölf Stunden in Freiheit. Und was die irdischen Strafen angeht, wären Sie auf der Flucht vor DS Hendricks fast ums Leben gekommen. Der Erstgeborene hat sich geirrt. Aber Sie glaubten dennoch, dass sich die Festnahme irgendwie erledigen würde und der Erstgeborene Sie retten kann, weil er unfehlbar ist. Ich verstehe das jetzt. Ich verstehe, warum Sie uns im Krankenhaus etwas vorgespielt haben. Sie haben sich auf unsere Kosten amüsiert, aber das war dumm. Ein großer Fehler, Mr Huddersfield. Ein sehr großer Fehler.«

»Wann hat der Erstgeborene Sie zu seinem Engel gemacht?«, fragte Hendricks.

»Als sich seine Stimme in meinem Kopf niederließ. Ich habe ihn sprechen gehört, obwohl er nicht da war. Besonders, wenn er nicht da war.«

»Wie lange hat er für die Gehirnwäsche gebraucht?« Clay sah zu, wie er sich in dem anschließenden Schweigen abmühte, einen Rest eigenständigen Denkvermögens zu aktivieren. Sein Gesichtsausdruck war qualvoll anzusehen. Clay bekam Mitleid. »Wie heißt der Mann, der Ihnen das angetan hat, Mr Huddersfield?«

Er sah Hendricks an. »Sie scheinen recht zu haben, aber bestimmt … Genesis … irren Sie sich.«

»In der Hölle gibt es viele Wohnungen. Ich glaube das. Wohnungen, wo sich Gleich zu Gleich gesellt. Wie im irdischen Gefängnis. Mörder schlafen neben Mördern, Sexualverbrecher neben Sexualverbrechern. Wenn der Erstgeborene sich hinsichtlich der irdischen Dinge irrt, dann sicherlich auch … Wohin kommen Sie nach Ihrem Tod? Neben wem werden Sie die Ewigkeit verbringen?«, fragte Hendricks.

Huddersfield bewegte den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Er schüttelte sich und rollte die Augen.

»Sagen Sie uns den Namen des Erstgeborenen.«

Huddersfield bewegte die Lippen immer schneller, und dabei zischte er, als wenn unter Druck stehender Dampf aus ihm entwiche. In das Zischen mischte sich ein weiteres Geräusch. Allmählich klang es wie zwei Stimmen, die darum rangen, dasselbe Wort zu artikulieren.

»Genesis?«, fragte Clay.

Er wurde still.

»Genesis?«, wiederholte sie. »Das erste Buch Mose?«

»Lest die Namen und fragt: Ist es dieser?«

Clay schrieb auf ihren Spiralblock und schob ihn dann Hendricks hin, der es still las: Der Erstgeborene hat seinen Namen aus der Genesis.

Hendricks nahm sein Handy. »Erzählen Sie mir von der Leiche und dem Garten auf der Rückseite des Triptychons.«

Clay beobachtete Huddersfields Augen, sah seine Gedanken kommen und gehen. Er drückte den Zeigefinger an die aufgeplatzten Lippen.

»Sie haben am Telefon mit mir gesprochen«, sagte Hendricks. »Sie haben eine sehr markante Stimme. Sie waren der Anrufer und haben von einer Leiche und einem Garten gesprochen. Um wessen Leiche und welchen Garten geht es?«

Kurz sah Clay das Stroboskoplicht in Lawsons Schlafzimmer blitzen und dachte an das Wandgemälde in Huddersfields Wohnung. Dann an Lawsons Schlafzimmer, seinen gepfählten Körper, das Bett, die Frisierkommode und an das helle Rechteck an der Wand, wo der Turmbau zu Babel gehangen hatte.

Sie stand auf und öffnete die Tür. »Sergeant Harris wird Sie in die Zelle zurückbringen. Er steht auf der Rückseite des Triptychons. Das haben Sie uns im Krankenhaus gesagt. Der Name des Gartens.«
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»Er hat alles sehr ordentlich weggepackt«, erklärte Mason Riley, als sie Huddersfields Wohnung betrat. Nacheinander zeigte er ihr im Vorbeigehen die drei Räume, die mit Stapelkisten vollstanden.

»Und ich dachte, ich sei ein Sammler«, sagte Riley. »Aber er hält akribisch Ordnung, das muss ich ihm lassen.« An der Tür zum Bad sah sie die Schaufensterpuppe in Leder und Ketten und fühlte sich, als würde man sie zwingen, sich etwas Pornografisches anzuschauen.

»Sieh dir das an«, sagte Mason und schob die Tür des größten Zimmers auf.

Riley betrachtete das große Kruzifix und das dreiteilige Wandgemälde. Beides beunruhigte sie. Der Geruch von Ölfarbe und Firnis war deutlich, obwohl eine Menge abgestandener Weihrauch in der Luft hing.

Sie wanderte zwischen den Dingen umher, die Huddersfields Leben ausmachten. Haufenweise farbfleckige Lappen und Gefäße, Skizzenblöcke, dick gefüllte Bildermappen und abgegriffene Kunstbildbände, etliche Bibeln, religiöse Schriften, Heiligenstatuen und Kruzifixe, Stapel von Pornoheften und Sexspielzeuge.

»Gina, das ist das Bild, das wir gefunden haben«, sagte Mason und reichte ihr einen gerahmten Druck von Bruegels Turmbau zu Babel. »Es hat die passenden Maße: fünfzig mal fünfunddreißig Zentimeter.«

Die Jury wird wohl irgendwie die Zeit totschlagen müssen, wenn sie den Eindruck erwecken will, Argumente von Schuld und Unschuld sorgfältig abzuwägen, dachte Riley.

Ihr Smartphone klingelte. Auf dem Display: Clays Name. Sie schaltete auf Lautsprecher.

»Gina, bist du schon dort?«

»In der ach so reizenden Wohnung.«

»Es geht um die Leiche im Garten. Laut Huddersfield steht der Name des Gartens auf der Rückseite des Triptychons.«

»Ich stehe gerade davor.« Riley musterte die Wand. Die Farbe war auf den Putz aufgetragen. Ihr Blick wurde in die linke untere Ecke gezogen, zu der Figur, die Lawsons Mörder inspiriert hatte. Schräg darunter befand sich der Kopffüßler und darunter zwei kleine Buchstaben: ein G und ein H. »Das hier ist keine Tapete, die wir abziehen könnten.«

»Die Außenseite der Giebelwand«, warf Mason ein.

Clay schwieg einen Moment lang. »Terry«, sagte sie dann. »Ich möchte, dass du eine Leiter an die Außenwand stellst und jeden Ziegelstein auf der anderen Seite des Triptychons absuchst.«

Ohne ein Wort eilte Mason hinaus.

»Noch etwas?«, fragte Clay.

Riley starrte auf die Signatur in der Bildecke.

»Bist du noch dran, Gina?«

»Mir kommt da gerade eine Idee. Du weißt doch, dass Barney in der Ritzzeichnung nach einem Anagramm sucht …«

»Und?«

»Dummdreist wie er ist, hat Huddersfield die Kopie des Gemäldes von Bosch mit seinen Initialen versehen. Die habe ich gerade vor Augen. Und ich sehe dich im Geiste schon lächeln, Eve. Na los! Sag es!«

»Es sind die Initialen der Täter. Die Libelle am Fensterrahmen besteht aus ihren Anfangsbuchstaben. Lass mich Barney anrufen.«
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12.59 Uhr

Adam Miller stand mit seinem weißen Van auf dem Parkplatz der anglikanischen Kathedrale und merkte nicht, wie die Zeit verging. Während der Radiosprecher vor sich hin murmelte, blickte Adam zum Glockenturm hoch. In einem fort sah er den Steinmetz und den Wachmann vor sich, wie sie sich über ihn lustig machten.

Sein Herz klopfte heftig, seine Wut wechselte bei jedem Schlag zwischen heiß und kalt. Heiß, kalt, heiß, kalt, heiß, kalt …

Kurz sah er auf das Armaturenbrett. Es war eine Minute vor eins. Gleich würde der Steinmetz die Kirche verlassen, um einem anderen Auftrag nachzukommen.

Heiß, kalt, heiß, kalt, heiß, kalt …

Erneut blickte er zum Dach des Turms hinauf, wo der Wachmann gleich allein sein würde. Er beschloss, seinen Wagen in ein paar Minuten zu verlassen und die Turmtreppe wieder hinaufzusteigen.

Heiß, kalt, heiß, kalt, heiß, kalt …

»Du denkst also, du kannst so mit mir reden, du beschissene Null!«

Adam griff unter seinen Sitz und fühlte nach dem Holzstiel des Hammers, stellte sich das Entsetzen des Wachmanns vor, wenn er den Hammer auf seine Nase zurasen sah.

Heiß, kalt, heiß, kalt, heiß, kalt …

»Du beschissener Schleimscheißer, du Riesenfotze!«, brüllte Adam gegen die Windschutzscheibe, den Blick zur Turmspitze gerichtet.

Heiß, heiß, heiß, heiß…

Das jahrelange Gequatsche mit den Therapeuten war auf einen Schlag vergessen, und er war wieder achtzehn. Voll jugendlichen Feuers, quicklebendig vor Zorn.

Heiß, heiß, heiß, heiß, heiß, heiß…

Seine Jugendjahre gingen ihm durch den Sinn, Gesichter, herangetragen von reueloser Erinnerung. Mit sechzehn der fremde Kerl, dem er auf der Straße die abgebrochene Flasche ins Gesicht hieb; der Schrecken in den Augen des alten Säufers, den er zu Brei schlug; mit siebzehn der Typ, den er auf dem Parkplatz hinter dem Pub abstach; mit achtzehn der alternde Stricher, dem er die Finger mit dem Hammer zertrümmerte. Wenn er an die Schmerzensschreie dachte, ging ihm jetzt noch einer ab.

»Scheiß auf die Konsequenzen! Ich warte auf dich im Dunkeln, und wenn du vorbeigehst, dann …« Er packte den Hammer. »Mitten in die Fresse!«

Aus dem Radio kam der Jingle der Ein-Uhr-Nachrichten von Radio Merseyside. Ein kalter Luftzug wehte ihm in den Nacken. Er drehte die Lautstärke hoch und konzentrierte sich auf den Radiosprecher.

»Die Polizei hat im Zusammenhang mit dem Mord an Leonard Lawson einen Verdächtigen festgenommen. Es handelt sich um den achtunddreißigjährigen Gabriel Huddersfield. Die Suche nach seinem Komplizen dauert noch an. Ein Sprecher der …«

Die heiße Wut, die gerade noch in ihm gebrannt hatte, zog sich in seine Eingeweide zurück, und sein übriger Körper wurde eiskalt.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

Wer war an Gabriels Handy gewesen?

Die Polizei?

Wer hat zurückgerufen?

Die Polizei.

Wer hat das Handy jetzt?

Die Polizei.

Wer kann dich aufspüren?

Die Polizei.

Er ließ den Motor an und raste mit quietschenden Reifen auf die Schranke der Ausfahrt zu. Das Feuer in ihm brannte immer heißer. Er stand kurz vor dem Explodieren.
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13.01 Uhr

DC Barney Cole starrte frustriert auf sein Blatt Papier.

[image: Image]

»Oh, Mann!«

Cole sah quer durch den Raum zu Hendricks, der über eine Bibel gebeugt saß und ebenfalls frustriert stöhnte.

»Was ist los, Junge? Du kannst es Barney ruhig sagen.«

»Diese Fülle von Namen in der Genesis. Huddersfield hat durchblicken lassen, dass der Name seines Komplizen darunter ist. Ein paar Dutzend fallen wohl weg, weil keiner mehr sein Kind so nennen würde, aber das ist trotzdem noch die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ach, was rede ich, in einem Feld voller Heuhaufen.«

»Spielt er Spielchen mit uns?«

»Ich weiß es nicht. Wie läuft es bei dir, Barney?«

»War ein ziemlich beschissener Vormittag, und der Nachmittag wird wohl auch nicht anders.« Er zeigte Hendricks sein Ergebnis. »Ich kann aus den Strichen des Symbols die Initialen von Gabriel Huddersfield machen, aber wenn ich mir Mühe gebe, auch jede andere Buchstabenkombination.« Cole grinste schief und sah damit traurig und müde aus, wie Hendricks fand. »Vielleicht ist das eine Sackgasse, Bill.«

Hendricks trat an Coles Schreibtisch und bot ihm die Bibel an. »Tauschen?«

Cole griff zu. »Halleluja! Gelobt sei der Herr!«
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13.15 Uhr

Vom Sefton Park zog ein Nebelstreifen heran, als Adam Miller an der Ecke der Croxteth Road ankam. Er fuhr nur fünfundzwanzig Stundenkilometer und mit vollem Scheinwerferlicht, sah aber nichts als dichten Nebel. Das könnte mein Tod sein, dachte er, fuhr an den Straßenrand und parkte mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig.

Abgesehen von seinem Schuppen konnte er nur in diesem Haus er selbst sein. Doch von der Nummer 777 her hallten Stimmen herüber. Er stieg aus.

Vorsichtig bog er um die Ecke. Was gerade noch ausgesehen hatte wie eine dunkle Gestalt, die auf ihn wartete, entpuppte sich als Laternenpfahl.

Verfluchte Scheiße, verfluchte Scheiße … Wenn die Polizei am Telefon gewesen ist und das Telefon in Gabriels Wohnung gelegen hat, was haben die dann noch alles gefunden? Beruhige dich. Er holte ein paarmal tief Luft. Die Fotos. Aber ich hatte immer die Maske auf. Also wird mich auf den Fotos niemand erkennen. Das kann jeder sein. Jeder.

Je näher er dem Haus kam, desto lauter hörte er die Stimmen. Auf der anderen Straßenseite gab jemand Gas und fuhr weg. Stimmen? Drei oder vier, ein Mann, noch ein Mann, aber hoch oben und lauter als die anderen. Dessen Stimme schwebte unheildrohend durch den Nebel zu ihm herab.

»Sag Gina, hier ist unmöglich was zu erkennen. Ich steige jetzt von der Leiter …«

Ach du Scheiße. Wer steht auf der Leiter? Und warum?

Geräusche, die einander überlagerten, Stimmen, Motorbrummen. Tritte auf Metallsprossen. Dann verschluckte der Nebel alles. Eine unheimliche Stille setzte ein, und Adam blieb wie gebannt stehen. Aus der Stille kam ein Laut, der ihm das reine Entsetzen einflößte.

Er hörte die Stimme seines Vaters und drehte sich um. Das hättest du nicht tun sollen. Du und deine gewalttätigen Spiele. Das hättest du mir nicht antun dürfen! Ich war dein Vater, aber damit ist jetzt Schluss.

Im Nebel bildete sich etwas Dunkles, wo er die Stimme lokalisierte, und es kam näher. Was für ein Mensch bist du, Adam? Ein Mörder? Du tötest deinen eigenen Vater, um dich zu bereichern?

Adam wollte wegrennen, als der Atem der sich nähernden Dunkelheit durch den Nebel heranwehte. Doch er konnte sich nicht rühren.

Aber du weißt es immer besser, nicht wahr, Adam?

Jetzt war die Dunkelheit direkt vor ihm. Habe ich dir nicht Gottesfurcht beigebracht, Junge? Ich habe gute Lust, dir die Hosen runterzuziehen und den Hintern zu versohlen, bis du blutest. Die Dunkelheit drang in ihn ein, lähmte und blendete ihn.

Die Erinnerung ergriff von ihm Besitz. Er war wieder ein kleiner Junge, horchte auf das Knarren seiner Zimmertür, wie sie sich öffnete und schloss, auf Vaters Schritte, die sich in der pechschwarzen Finsternis näherten. Er roch den Zigarettenrauch, den Tabak, spürte die fleischige Hand auf seinem Mund und hörte den einzigen Laut, den sein Vater Nacht für Nacht von sich gab: zischendes Atmen.

Die Dunkelheit drang ihm durch Haut und Knochen, verkrampfte seine Muskeln und schoss durch die Organe. Dann war sie fort.

Ein starker Scheinwerfer – er schien mitten in der Luft zu hängen – zeigte auf das Haus Nr.777 und ließ die Haustür erkennen, die sich soeben öffnete.

Ja, da kamen Leute heraus.

Meine Sekrete sind in der ganzen Wohnung, dachte Adam. Ihm war, als sänken seine Füße ins Straßenpflaster ein, als lösten sich seine Knöchel darin auf und seine Beine würden in den Schotter unter den Platten gezogen.

Meine Körperflüssigkeiten in der ganzen Wohnung. Die brauchen nur … in der ganzen Wohnung. Da reicht … überall … schon ein Abstrich.

Die Stille wurde zerrissen vom Motorgeräusch eines Autos, das hinter ihm angekrochen kam.

Er berührte etwas Nasses, Dünnes. Ein straff gespannter Plastikstreifen.

Der Wagen hielt hinter ihm. Adam sah Leute aussteigen. Sie gingen über die Straße, duckten sich unter dem Band hindurch, das er befingerte. Sie bemerkten ihn gar nicht.

»DS Stone«, sagte einer.

»In Ordnung, Sir«, erwiderte jemand, der an dem Absperrband zu stehen schien.

Adam glaubte, er müsse sich übergeben, aber dann packte ihn ein stärkerer Antrieb: der Drang zu fliehen. Er drehte sich um und prallte gegen einen großen, breitschultrigen Mann, eine raumgreifende Erscheinung. Nebel waberte vor seinem Gesicht. Adam erstarrte auf der Stelle. Streulicht von der Straßenlampe fiel auf das fremde Gesicht und ließ erkennen, dass der Mann blind war.

»Ich habe Sie erkannt. Das schwere Atmen ist unverkennbar, auch das kurze Stocken im Rachen, wenn Sie aufgeregt sind, sobald Sie Gabriel in seiner Wohnung Schmerzen zufügen. Ich wohne auf dem Flur gegenüber. Wenn Sie gegangen sind, behandle ich seine Verletzungen. Ich höre alles.«

»Gehen Sie zur Seite!« Adam konnte hören, wie schwach und ängstlich er klang.

»Gehen Sie doch um mich herum!«, erwiderte der Blinde. Adam fühlte sich wie versteinert. »Wie ich hörte, sieht man in dem Nebel nichts. Willkommen in meiner Welt.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Wir haben das Bild aus Lawsons Schlafzimmer gefunden!«, rief ein junger Mann aufgeregt.

Lawson?

»Den Turmbau zu Babel. Die Trophäe.«

»Die werden sich durch nichts mehr rausreden können.«

Die? Die … die … die …

Adam wurde von Angst gepackt, brach in wirre Wut aus. »Wer sind Sie?«, fragte er.

Zwei Hunde fingen an zu bellen und klangen immer wütender.

»Wer sind Sie?«, fragte Adam noch einmal.

»Ich bin der, den Sie vor sich sehen. Die Polizei hat Gabriel festgenommen.«

»Gabriel ist irre, der weiß nicht mal, welcher Tag gerade ist.«

Adam merkte, dass er schon an dem Blinden vorbei war, und lief schneller. Als eine Polizeisirene einsetzte, hätte er fast laut aufgeschrien. Er wollte sich in die Büsche schlagen und den Himmel anheulen.

Die Croxteth Road 777, wo er so lange er selbst hatte sein können, war von der Polizei entdeckt worden. Jetzt blieb ihm nur noch ein Platz. Der Schuppen.

Es war, als wäre eine Stunde vergangen, als er ein paar Augenblicke später mühsam den richtigen Knopf drückte, um seinen Van zu entriegeln. Gesicht und Haare nass vom Nebel, stieg er ein. Er drehte den Zündschlüssel und fuhr davon. Eine Stimme, die sehr nach dem blinden Nachbarn klang, fragte ihn: Welcher Wochentag ist heute?

Adam hatte keine Ahnung.
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13.21 Uhr

Bei jedem neuen Foto, das den gedemütigten Huddersfield zeigte, sackte Rileys Herz ein bisschen tiefer. Sie zählte. Neunzehn. Angekettet an die Spüle, geknebelt, mit verbundenen Augen. Zwanzig. Auf allen vieren mit blutenden Kratzstriemen. Einundzwanzig. Mit dem Peitschenstiel in der Hand, den er sich in den After einführte, um den Mann zu befriedigen, der ihn dabei knipste. Zweiundzwanzig. Keuchend sah sie weg und wieder hin. Auf diesem hatte er sich ein schweres Gewicht an den Penis geklemmt.

Sie stand kurz davor, die Aufgabe an einen Kollegen von der Spurensicherung abzutreten, denn sie wusste jetzt schon, dass ihr die Fotos wie eine Diaschau durch den Kopf gehen würden, wenn sie das nächste Mal einschlafen wollte.

Dreiundzwanzig. »Gütiger Himmel«, wisperte sie. Vierundzwanzig. »Oje.« Fünfundzwanzig. Sie stutzte und sah genauer hin. Das Foto war im Bad vor dem Spiegel aufgenommen.

»Da hast du dir selbst eine Falle gestellt, Sackgesicht!«

»Sprichst du mit mir?«, fragte Mason, der gerade an ihr vorbeiging.

»Mein Kosename für dich ist Knuddel, nicht Sackgesicht.« Sie zeigte ihm das fünfundzwanzigste Foto.

»Das ist also der Meister von Schmerzen und Ekstase?«

Er ging vorbei, und sie trat ans Fenster, um das Foto genauer zu betrachten. Sie blätterte weiter durch den Bilderstapel, aber die Bilder sechsundzwanzig bis vierzig zeigten nichts weiter von dem Fotografen. Sie rief Clay an, die nach dem dritten Klingeln abnahm.

»Eve, willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«

»Die schlechte.«

»Auf dem einzigen Foto, das ich von Huddersfields Beau habe, trägt der Scheißkerl eine Kopfmaske. Es wurde im Badezimmer aufgenommen, wo die Wände verspiegelt sind. Man sieht das Blitzlicht.« Sie sah es noch einmal an. »Sein maskierter Kopf befindet sich über dem Blitzlicht, und man kann seine Beine bis zu den Füßen erkennen. Den Beinen nach zu urteilen ist das kein junger Hüpfer mehr. Ich schätze ihn auf Ende dreißig, Anfang vierzig. Igitt. Und danach zu urteilen, wie der Ellbogen absteht …«

»Hab’s schon kapiert, Gina. Masturbation, die ehrlichste Art der Schmeichelei. Schick mir alle Fotos aufs Handy, bitte. Es wird Zeit für eine weitere Unterhaltung mit Huddersfield. Vorher werde ich sie ausdrucken.«

»Kommen sofort.«

Kurz darauf waren die Fotos abgelichtet und an Clay, Hendricks, Stone und Cole verschickt. Riley schaute in den dichten Nebel hinaus und konnte nur ein paar Umrisse erkennen. Einige bewegten sich, andere nicht. Die Welt ringsum war still, und dann klingelte ihr Handy. Sie sah aufs Display und wurde nervös.

»Ms Elgar!«, sagte sie. »Wie geht’s denn so in der Personalabteilung?«

»Ich habe einen Namen und eine Adresse für Sie. Caitlin Braxton. Wohnt am Albert Dock. Sie ist gerade in den Ruhestand gegangen. Zwei Jahre hat sie mit Lawson zusammengearbeitet. Ihre Karriere fing gerade an, als seine zu Ende ging.«
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14.25 Uhr

In Verhörraum eins quälte sich Clay durch die Fotos von Huddersfield und seinem Partner und fühlte sich elend. Als Sergeant Harris die Tür öffnete, legte sie ihren Trumpf zuoberst auf den Stapel.

»Er will noch immer keinen Anwalt«, informierte sie Harris, als Huddersfield sich gegenüber von ihr an den Tisch setzte. »Soll ich bleiben?«, fragte er dann.

»Ja, bitte.«

Clay hob das Foto hoch, mit der Rückseite zu Huddersfield. Dabei blickte sie ihn an, hielt seinen Blick fest und sagte nichts, als Sergeant Harris sich hinter ihm postierte.

»Was haben Sie da?«, fragte Huddersfield.

Sie lächelte ihn an, wandte ihre Aufmerksamkeit dem Foto zu und legte es dann verdeckt auf den Tisch, außerhalb seiner Reichweite. Als Nächstes schaute sie auf die Penisklemme und sagte: »Wir konnten auf der Rückseite des Triptychons nichts finden. Wir haben die Giebelwand hinter Ihrem Jüngsten Gericht von außen abgesucht. Da war nichts, was auf einen Garten hinweist. Deshalb finden wir auch die Leiche nicht, denn wir wissen nicht, wo wir graben müssen.«

»Was sehen Sie sich da an?«

Sie blickte weiter auf das Foto.

»Sie.«

»Mich?« Schweigen. »Zeigen Sie es mir?«

Sie schaute über den Rand des Bilds hinweg in seine Augen. »Sie sind kein schlechter Mensch«, sagte sie.

»Was meinen Sie?«

»Ich meine, dass Sie kein schlechter Mensch sind.«

»Was heißt das, Sie sehen mich an?«

Sie drehte das Foto herum und hörte, wie Sergeant Harris scharf Luft holte, hielt aber Blickkontakt mit Huddersfield.

»Haben Sie in meinen Sachen gewühlt?«, fragte der.

»Sie sind kein schlechter Mensch.«

»Sind das lauter Fotos von mir?«

»Sie sind kein schlechter Mensch.«

»Können Sie mir noch eins zeigen?«

Sie legte das mit der Penisklemme verdeckt hin und hatte jetzt das Foto mit dem Peitschenstiel vor sich.

»Sie sind kein schlechter Mensch.«

»Warum sagen Sie das immer wieder?«

»Weil Sie kein schlechter Mensch sind.«

Dieses Foto legte sie offen auf den Tisch und sah, dass Huddersfield feuchte Augen bekam.

»Halten Sie mich für einen Sünder?«

»Sie sind kein schlechter Mensch.«

Sie zeigte ihm das nächste Foto. Er war geknebelt und mit verbundenen Augen an die Spüle gekettet.

»Sie sind kein schlechter Mensch, Mr Huddersfield, denn dieses Foto zeigt, was ein anderer Ihnen antut. Es zeigt die Sündhaftigkeit eines anderen Mannes. Es zeigt, dass Sie blind sind und die Wahrheit nicht erkennen können. Er hat Ihnen die Stimme geraubt, Sie gefesselt, sich Ihres Körpers bemächtigt, Sie zu Dingen gezwungen, die er wollte. Sie sind kein schlechter Mensch, Gabriel. Sie sind kein schlechter Mensch.«

»Wer ist dann ein schlechter Mensch?«

»Da kann ich Ihnen einen zeigen, wenn Sie wollen.«

»Würden Sie das tun?«

»Sie können mir auch den Namen eines schlechten Menschen nennen. Im Augenblick versuchen meine Leute herauszufinden, was die Ritzzeichnung auf dem Speerschaft bedeutet, sie suchen in der Genesis nach Namen. Aber da stehen so viele. Sie könnten mich aufklären. Mühelos.« Sie schnippte mit den Fingern, und Huddersfield schrak zusammen, als wäre eine Bombe hochgegangen. Eine Träne lief ihm über die Wange.

»Nennen Sie mir einen Namen. Sie sind kein schlechter Mensch, Gabriel. Ich wäre froh, das im vollen Gerichtssaal zu bezeugen. Und vor der internationalen Presse, denn Sie werden internationale Beachtung finden, das kann ich Ihnen versichern. Sie sind kein schlechter Mensch. Sie wurden geknebelt und gefesselt und angekettet wie ein Sklave.«

»Können Sie mir einen schlechten Menschen zeigen?«

»Wenn Sie mir seinen Namen sagen.«

»Wie kann ich das tun?«

»Indem Sie sprechen.«

Er legte die geschlossenen Fäuste nebeneinander und senkte den Blick. JESUS DIE4YOU. Er schloss die Augen und schwieg.

»Gefesselt, geknebelt, angekettet«, sagte Clay und legte ihre Hände auf seine Fäuste. »Gefesselt vom Erstgeborenen.«

Er öffnete die Augen, blickte auf Clays Hände und schloss sie wieder.

»Ich nehme den Schlüssel und drehe ihn im Schloss«, sagte Clay. Sie schob die Hände zwischen seine Fäuste. »Hören Sie das Klicken, wenn der Schlüssel die Handschellen löst.« Clay schob seine Hände auseinander und hob sie an. »Befreit durch das Gesetz. Öffnen Sie die Augen.«

Huddersfield tat es, die Tränen strömten über sein Gesicht.

»Machen Sie den Mund auf.«

Er tat es und atmete tief ein.

»Sprechen Sie. Sehen Sie hin.«

Sie drehte ihr Trumpffoto um, wo er an die Duschstange gekettet und sein Liebhaber im Spiegel zu sehen war, jedoch halb hinter dem Lichtblitz verborgen.

»Sie sind kein schlechter Mensch.«

Sie reichte ihm das Foto.

Schweigend sah er es an, strich über das Abbild seines Liebhabers und sagte: »Du hast gelogen, oder?«

»Ja«, sagte Clay. »Er hat Sie belogen.«

Huddersfield blickte auf. »Soll ich Ihnen die Wahrheit erzählen?«

»Ja, tun Sie das.«

»Leonard Lawson war nicht der Erste«, sagte Huddersfield. »Abraham Evans, 112 Knowsley Road, Cressington Park, Liverpool 19. Er und seine Frau Mary.«

Clay sprang auf.

»Überlassen Sie ihn mir«, sagte Sergeant Harris.

Sie ging hinaus und hörte hinter sich einen Laut, als ob ein Tier in eine Bärenfalle geriet.

Huddersfield heulte.
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14.47 Uhr

Adam Miller hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen. Das merkte er, als er den Schuppen von innen verriegelte. Er musste ganz bewusst Luft holen und ausatmen. Die kleine schmerzende Stelle in seinem Kopf war zur Größe einer Faust angewachsen, und die Tabletten hatten nicht geholfen.

Endlich in seinem Schuppen, überkam ihn das Gefühl, die Astknoten in den Bretterwänden seien Augen, die ihn beobachteten. Im trüben Licht des Winternachmittags wandte sich der Schuppen gegen ihn, der immer ein Schutzwall gegen die Außenwelt gewesen war.

Er setzte sich auf einen dreibeinigen Hocker und sah die vielen Gesichter an den Wänden, die ihm noch nie aufgefallen waren. Ein bärtiger Christus im Profil spähte traurig in die Mitte des Raums. Zwei Augen mit einer dünnen Nase, aber ohne Mund und Kinn starrten ihn direkt an. Über ihm heulte ein schmerzverzerrtes Gesicht.

Für einen Augenblick schloss er die Augen, um der Beobachtung zu entkommen. Er fühlte sich in eine Ecke gedrängt. Die Gesichter im Holz bewegten sich. Er kämpfte gegen ein Schwindelgefühl, seit er von der Croxteth Road weggefahren war, auf der Flucht vor der Polizei, dem Geist seines Vaters und dem blinden Nachbarn.

Adam stand auf und schaltete eine Lampe ein, aber das Licht konnte weder die Düsterkeit verringern noch die ungesunde Fantasie stoppen, die in ihm wucherte. Der Schuppen war ihm immer geräumig vorgekommen, aber jetzt wurde er zusehends enger, als kämen die Bretterwände auf ihn zu und drohten ihn lebendig zu begraben, eingesperrt in einer sarggroßen Holzkiste.

Ein Vogel landete auf dem Dach. Der dumpfe Schlag erschreckte ihn und brachte sein Herz zum Rasen, doch der Schrei saß in seiner trockenen Kehle fest.

Ich muss hier weg, ich muss hier weg, ich muss hier weg, ich muss hier weg. Wie ein Zug ratterten die Worte in ihm und lösten ein stechendes Kribbeln bis in die Zehen und Fingerspitzen aus. Aber wohin?

Ein Hoffnungsschimmer. Ich habe Geld. Viel Geld. Ersparnisse, von denen niemand weiß. Auf allen möglichen Konten. Geld, mit dem ich weit wegkomme, solange wie ich will. Für immer, wenn nötig. In irgendein Land, wo das Leben billig ist. Wo ich leben kann wie ein König.

Frankreich. Um Mitternacht. Der Süden. Ohne anzuhalten. Bis ans Mittelmeer. Ein Schiff. Mit Schmiergeld. Kurze Überfahrt. Afrika. Morgen um Mitternacht.

Er schaute die Wände an. Die Gesichter waren jetzt still. Seine Angst verwandelte sich in Hass. Sich auf die Unterlippe beißend sah er sich um – und schmeckte Blut. Er hatte zu fest zugebissen, als die Wut in ihm hochstieg. Er griff sich einen Spaten von der Wand und knallte ihn Christus an den Kopf, dann stieß er ihn mit der scharfen Kante in das weinende Gesicht über ihm. In die Augen. Um sie zu blenden.

In seinem eigenen Gesicht erstarrte ein gehässiges Lächeln.

Jetzt keine Zeit verlieren.

Er hängte den Spaten an die Wand, ging vor der Werkbank in die Knie und ergriff mit beiden Händen die schwarze Kiste. Sie zu fühlen war ein Trost, aber im Grunde wusste er, dass er sie irgendwann auf seiner Reise würde opfern müssen. Im Ärmelkanal vielleicht. Eine Beisetzung auf See für Adam Miller wäre der Beginn seiner neuen Zeit auf Erden.

Er zog die Kiste hervor und stellte sie hochkant auf die Räder, zog den Griff heraus und spürte das Gewicht des Inhalts. Peitsche, Messer, allerhand Scharfkantiges, Glas, Seile, Ketten. Der Gedanke, wie sie da alle im Dunkeln beieinanderlagen, gab ihm einen mächtigen Kick.

In seiner neuen Welt würde er ein Oligarch sein und die Möglichkeiten wären endlos.

Plötzlich wurde es dunkler im Schuppen, und er blickte zum Fenster. Gideons Gesicht sperrte das Licht aus. Er starrte ausdruckslos herein, und Adam fragte sich, wie lange der kleine Blödmann schon da draußen stand und ihn ausspähte. Die heiteren Anklänge seines künftigen Lebens endeten mit einem Misston. Wut durchströmte ihn angesichts der Zudringlichkeit dieses ewig lächelnden Jungen.

Und wieder strengte ihn das Atmen an. Darum hielt er die Luft an und blickte Gideon in die Augen. Dabei fantasierte er zwei Finger, die durch die Glasscheibe in Gideons Augen stießen, die fleischigen Kugeln aus den Höhlen klaubten und einen abscheuerregenden Anblick zurückließen.

»Hallo, Gideon«, sagte er ausatmend und staunte, wie tief, kräftig und sogar charmant seine Stimme klang. »Kann ich helfen?«

Gideon schüttelte bloß den Kopf.

»Wie lange stehst du schon da?«

»Nicht lange. Ein paar Augenblicke.«

»Und warum?«

»Ich war besorgt um dich.«

»Tatsächlich? Wieso?«

»Du bist so anders als sonst. Als du kamst, bist du sofort in den Schuppen verschwunden. Bist geradezu hineingerannt. Du siehst krank aus.«

»Ich kann dir versichern, ich bin wie immer, ganz der Alte.«

Über Gideon hing ein Nebelschwaden. Der erinnerte Adam an ein Gemälde von Jesus bei seiner Taufe im Jordan, in dem der Heilige Geist in Gestalt einer Taube über seinem Kopf schwebte. »Warum passiert mir so etwas nicht?«, murmelte er.

»Was denn?«

»Ach nichts«, antwortete er verbittert. »Ich hab nur laut gedacht.« Er schob die schwarze Kiste zurück unter die Werkbank, ließ den Blick über die ordentlich aufgehängten Werkzeuge schweifen und verabschiedete sich von ihnen. »Sag mal, Gideon, du warst noch nie in meinem Schuppen, nicht wahr?«

»Ich nicht, aber Abey.«

»Da habe ich gedankenlos die Tür offen gelassen. Möchtest du hereinkommen?«

»Okay.« Gideon trat vom Fenster weg.

Während Adam den Riegel wegschob, zählte er Gideons knirschende Schritte im Schnee. Lächelnd stieß er die Tür auf. »Komm rein!«

Gideon trat über die Schwelle, und Adam zog die Tür zu.

»Du hast Abey gar nicht hochkant rausgeworfen, als du ihn erwischt hast. Er war ein Weilchen hier.« Gideon betrachtete die Werkzeuge an der Wand. »Worüber habt ihr euch unterhalten?«

»Über Gefahr und Sicherheit«, antwortete Adam ohne Zögern. »Ich hab ihm erklärt, dass es in solchen Schuppen schön ist, aber«, er nahm den Spaten von der Wand, »auch sehr gefährlich. Wegen der Werkzeuge. So ein Spaten zum Beispiel.«

»Du hattest doch irgendwas vor, Adam!«

Adam führte einen wuchtigen Hieb gegen Gideons Kopf. Die Schneide des Spatens drang tief in die Stirn ein. Mit schreckgeweiteten Augen stieß Gideon den Atem aus und taumelte zurück. Blutend brach er in die Knie. Erstaunt und verwirrt blickte er Adam an, dann erlosch langsam das Licht in seinen Augen.

Adam drehte den Spaten mit dem Blatt nach vorn und schlug es Gideon ins Gesicht, sodass der auf den Rücken fiel. Die schmerzende Faust in seinem Kopf schrumpfte. Er stampfte Gideon dreimal in die Weichteile und hängte den Spaten wieder an seinen Platz.

»Das hast du davon, Schnüffler!«
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Stone wartete fröstelnd vor dem Haus von Abraham Evans, 112 Knowsley Road.

»Was wissen wir über Evans?«, fragte Clay, die gefolgt von Hendricks auf die Haustür zueilte.

»1928 geboren. Er lebt hier mit seiner Frau Mary.«

Achtundachtzig Jahre alt, dachte Clay. Noch ein alter Mann, der Huddersfield zum Opfer gefallen ist.

Es war ein kleines, freistehendes Haus mit einem Vorgarten, in den locker ein zweites Haus gepasst hätte.

Beim Klingeln rechnete Clay nicht damit, dass jemand öffnen würde. Tote gehen nicht an die Tür, dachte sie und drückte noch einmal auf den Knopf.

Sie beäugte das schmiedeeiserne Tor neben dem Haus und ging näher hin, weil sie überlegte, im Ernstfall hinüberzuklettern. An der Hausecke schlug ihr ein scharfer Wind entgegen. Das Tor war nicht abgeschlossen und ließ sich leicht aufdrücken.

Sie trat auf den Seitenweg zwischen der Hauswand und der hohen Ziegelmauer, die das Grundstück umgab. Dabei ging ihr durch den Kopf, wie viel Kraft nötig war, um einen Toten so zur Schau zu stellen wie Leonard Lawson.

Der Wind brauste ihr um die Ohren. Voller Befürchtungen bog sie um die hintere Hausecke. Die Rückseite des Hauses war vor neugierigen Blicken gut geschützt.

»Lass mich als Erster reingehen!«, sagte Hendricks hinter ihr.

Am Pelham Grove hatten sie die Haustür offen gelassen, als sie von dort weggingen. Clay blieb stehen. Den Blick auf die Hintertür gerichtet, zog sie sich Einmalhandschuhe an. In die Tür war eine Milchglasscheibe eingelassen, die neben der Klinke eingeschnitten war. Die Handschrift von Huddersfield und seinem SM-Kumpel, dachte sie.

Der Gestank des Todes schlug ihr in dem Moment entgegen, da sie die Tür öffnete.

Sie hielt sich Mund und Nase zu und ging hinein. »Wir wissen schon, wie Abraham Evans aussieht. Wir haben seinen Kopf und seine Füße«, meinte sie zu Hendricks.

Mit jedem Schritt wurde der Gestank deutlicher. Hendricks war sichtlich übel.

»Warte hier, Bill. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«
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Eine Hand auf Mund und Nase gedrückt, betrat sie die lange schmale Küche und spannte sich innerlich an, um den Gestank ertragen zu können. Eine flimmernde Leuchtstoffröhre sorgte für unstete Lichtverhältnisse und erinnerte sie an den Tatort in Lawsons Schlafzimmer. Sie schaute sich um. Terrakottafliesen, weiße Küchenschränke aus den siebziger Jahren, auf der Arbeitsplatte schimmliges Brot und eine faulige Scheibe Speck – ein Frühstück, das nicht mehr zubereitet worden war, eine Pfanne auf dem Herd, die nicht mehr erhitzt worden war.

Aber der schlimmere Gestank kam von woanders.

Während sie ihrer Nase folgte, spürte sie die ersten Schweißperlen im Nacken. Ein grünes Licht zog ihren Blick zu einer altmodischen weißen Tiefkühltruhe, die neben der Küchentür summte.

Sie drückte sich den Mantelkragen vor Mund und Nase. Mit geschlossenen Augen, auf die Dunkelheit in ihrem Kopf konzentriert, holte sie Luft und hielt den Atem an. Dann riss sie die Augen auf, zog die Tür zum Flur auf und schaltete das Licht ein.

»Gütiger Himmel!«

Die Flurwand rechts neben ihr, die parallel zur Treppe verlief, wies die typischen Spritzmuster einer arteriellen Blutung auf. Sie zählte vier verschiedene im Bogen verlaufende Blutspuren. Vier Mal hatte das Herz des Opfers noch geschlagen und Blut durch die geöffnete Arterie gepumpt.

Sie wandte sich davon ab und sah vom oberen Treppenabsatz am Geländer entlang nach unten. Auf halber Höhe blieb ihr Blick an etwas hängen, von dem sie instinktiv wusste, dass es eine nackte verwesende Leiche war.

Clay machte einen Schritt darauf zu. Zwischen ihren Füßen und dem Holzboden spürte sie, dass sie Dutzende zäher, kleiner Lebewesen zertrat, die sie in dem Augenblick, da sie zum Fuß der Treppe ging, lieber nicht beachten wollte. Ihr Gedächtnis weigerte sich sogar, eine Bezeichnung auszuspucken.

Ob es sich um Mann oder Frau handelte, war von hinten nicht ganz einfach zu sagen, aber der Größe nach zu urteilen, handelte es sich um eine alte Frau, und sie war an eine Stange gebunden, die am untersten Pfosten des Geländers verankert war.

»Mary!« Clay sprach den Namen laut aus, als sie vor sie trat. »Mary Evans!«

Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, der Kopf zur linken Schulter geneigt. Die Schnur, mit der sie an die Stange und den Pfosten gebunden war, war um den Hals geschlungen und verlief diagonal über den Rücken und dann schräg über die rechte Hüfte, den Schamhügel und um den linken Oberschenkel.

Clay dachte sofort an Boschs Jüngstes Gericht, holte es aufs Handy und zoomte in die Details der mittleren Bildtafel. Sie fand die Figur, nach welcher Lawsons Tod inszeniert worden war, gelangte zu dem nackten Mann auf allen vieren mit dem Monster auf dem Rücken und von da zu einem Menschen, der an eine Stange gebunden und mit dieser schräg an den Dachüberstand gelehnt war. Mary Evans’ Leiche war eindeutig nach diesem Vorbild arrangiert worden. Noch eine Nachahmung der Marterungen dieses Gemäldes.

Sie begutachtete das Stadium der Verwesung und schätzte, dass Mrs Evans seit mindestens vierzehn Tagen tot war. Als sie unvorsichtig einatmete, musste sie gegen einen heftigen Brechreiz ankämpfen. Dabei trat sie aufs andere Bein und fühlte unter ihrer Fußspitze etwas platzen. Eine Made – das war die Bezeichnung für die sich windenden Tierchen am Fußboden.

Clay drehte sich zu der bespritzten Wand um. Die Schreie hatte vermutlich niemand gehört. Der große Vorgarten schirmte das Haus von der Straße ab. Ihr war klar, woher die arteriellen Spritzmuster stammten. Von Abraham Evans. Vielleicht hatten die Täter ihm die Kehle durchgeschnitten, bevor sie ihn enthaupteten, oder sie hatten die Arterie dabei durchtrennt.

Das brachte sie zurück zum Müllabladeplatz an der Otterspool Promenade. Sie sah den Kopf und die Füße in dem Gefrierschrank vor sich, arrangiert zu dem Kopffüßler, der hinter dem Mann an der Stange herlief. Leonard Lawson, Mary und Abraham Evans, gefesselt, aufgehängt, enthauptet.

Auf dem Rückweg in die Küche wusste sie schon, was sie in der summenden Gefriertruhe finden würde. Das grüne Lämpchen stach hervor wie das Auge eines Aliens, und man sah es trotz des flimmernden Deckenlichts leuchten.

Als sie an den Griff fasste, um den Deckel anzuheben, hörte sie Hendricks von draußen rufen. »Eve, alles in Ordnung?«

Sie öffnete die Truhe. Eine nackte kopflose Leiche, an Knien und Hüften gebeugt und hart gefroren. Die Innenwände verschmiert mit gefrorenem Blut aus den offenen Hals- und Beinwunden.

Zweifach gebeugt und hineingestopft.

Im Geiste klappte Clay die äußeren Bildtafeln um und sah die grau in grau gemalten Heiligen vor sich, Jakobus und Bavo.

Sie ging zur Hintertür und wurde bei jedem Schritt schneller.

Auf der Rückseite des Triptychons. Welche Leiche? In welchem Garten?

Der Garten steht auf der Rückseite des Triptychons.
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Von dem Küchenfenster in Caitlin Braxtons Wohnung im obersten Stock am Albert Dock schaute Riley über die Skyline der Stadt, die anglikanische Kathedrale und ihren Glockenturm, der zum wolkenverhangenen Himmel zeigte, den Fernsehturm, die katholische Kathedrale und nahebei das Royal Liver Building neben dem Cunard Building.

»Bitte sehr, Detective Sergeant Riley.« Caitlin Braxton, noch immer attraktiv, auch wenn ihre üppigen Haare nun weiß waren, hielt ihr einen großen Becher heißer Schokolade hin. Riley nahm ihn dankbar entgegen. »Professor Lawson war ein sonderbarer Mann«, sagte Ms Braxton. »Bitte, setzen Sie sich doch.«

Riley nahm an dem schlichten Holztisch Platz. »Inwiefern war er sonderbar?« Die ständig drehenden Rädchen in ihrem Kopf nahmen Fahrt auf.

»Er war berüchtigt für seine Schweigsamkeit. Aber 1984 fand er Gefallen an mir. Nein, nicht auf unangemessene Weise – auch wenn das viele andere versucht haben.« Sie lachte, und Riley mochte sie. Miss Braxton schien eine verlässliche Zeugin zu sein. »Ich war die jüngste Dozentin seiner Abteilung und er der allmächtige Leiter am Ende seiner Laufbahn. Eines Tages im Oktober, es war ein Mittwoch, und ich hatte dort gerade erst angefangen zu arbeiten, rief er mich zu sich ins Arbeitszimmer.«

»Ein Mittwoch? Das wissen Sie noch so genau?«

»Es war der erste von vielen Mittwochnachmittagen, die ich mit ihm allein verbrachte. Beim ersten Mal war ich erschrocken. So als wäre ich zum Schuldirektor zitiert worden.« Ihre blauen Augen schauten ein wenig ernster, als sie daran zurückdachte.

Im Nebenzimmer tickte eine Wanduhr. »Wie ging es weiter?«, fragte Riley.

»Er hieß mich, Platz zu nehmen, und zwar auf einem Sessel, der von seinem Schreibtisch abgewandt stand, sodass ich über den ganzen Abercromby Square blicken konnte. Die Bäume leuchteten im ersten herbstlichen Rotgelb. Er sprach kein Wort. Das anfängliche Schweigen kam mir sehr lang vor. Nachdem sich meine Nervosität gelegt hatte, fragte ich, ob er mich wegen etwas Speziellem zu sprechen wünschte. Statt zu antworten, fragte er: ›Was ist Liebe?‹ Ich dachte nach und sagte dann: ›Wenn das Glück eines anderen Menschen mehr zählt als das eigene.‹ Er stimmte mir zu. Er stimmte mir tatsächlich zu! Mir! In seiner Gegenwart konnte man eigentlich nie entspannt sein, aber es gelang mir schließlich doch ein wenig. Er bedankte sich für meinen Besuch und bat mich, nächste Woche zur selben Zeit wiederzukommen. Als ich hinausging, warf ich keinen Blick zurück. Ich dachte, wenn er mich eigens abgewandt vors Fenster gesetzt hat, dann will er auch nicht, dass ich ihn ansehe, wenn ich gehe. An der Tür blieb ich kurz stehen und versprach ihm bei allem, was mir heilig ist, bei keinem ein Wort darüber zu verlieren, was zwischen uns in dem Zimmer vorging.

›Das weiß ich‹, sagte er. Und wie es sich anhörte, hat er dabei gelächelt. Dann sagte er noch: ›Wir werden ein andermal über die Liebe sprechen, wenn wir einander besser kennen.‹ Am folgenden Mittwoch klopfte ich an seine Tür, und als er mich hereinbat, ging ich geradewegs zu dem Sessel am Fenster. An all diesen Nachmittagen habe ich ihn kein einziges Mal angesehen. Es gab immer ein langes Schweigen, und dann stellte er mir eine Frage. Was ist Wahrheit? Ist es möglich, wirklich glücklich zu sein? Was ist große Kunst? Warum haben die Menschen Angst vor dem Schweigen? Warum sollten wir miteinander sprechen? So ging es jede Woche. Er selbst sagte kaum etwas. Ich wurde mit der Zeit immer gesprächiger. Und dann kam der letzte Mittwoch. Er sagte: ›Wir beenden es, wie wir begonnen haben. Was ist Liebe?‹ Es war Mai, und ich gab ihm dieselbe Antwort wie im Oktober. Und dann passierte das Unglaubliche. Er sprach für den Rest des Nachmittags. Über die Liebe. Über die Liebe seines Lebens.«

Miss Braxton verstummte, und Riley sah ihr an, wie sie mit sich rang.

»Ich verstehe, Sie haben versprochen, niemandem von den Gesprächen zu erzählen, und Sie haben es geschickt vermieden, über Einzelheiten zu sprechen. Sie haben mir trotzdem genügend Informationen gegeben, damit ich mir ein Bild machen kann. Ich bin Polizistin, Miss Braxton. Jede Information, wie unglaubhaft sie Ihnen auch erscheint, kann in diesem Fall über Leben und Tod entscheiden. Professor Lawson ist ermordet worden, und er ist nicht das einzige Opfer. Ein Täter ist noch auf freiem Fuß und sehr gefährlich. Helfen Sie mir bitte. Was hat Professor Lawson Ihnen erzählt?«
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Mit einem widerlichen Geschmack im Mund stand Stone im Hausflur der 112 Knowsley Road und sah den beiden Kollegen von der Spurensicherung bei der Arbeit zu. Er kannte sie vom Sehen, aber nicht mit Namen. Sie machten Aufnahmen von Mrs Evans’ Leiche. Die Haut hing wie nasse Spüllappen vom Fleisch herunter. Ein Leitmotiv drastischer Horrorfilme.

Er zog sich die Kapuze seines Schutzanzugs enger zu und ging an der blutbespritzten Wand vorbei zur Haustür, in Gedanken bei dem Gefrierschrank auf dem Müllabladeplatz.

»Oh, Scheiße!«, zischte Michael Harper, der ihm von draußen entgegenkam.

Stone blickte auf. »Leichenteile in einem Gefrierschrank sind eine Sache, aber das da …«

»Wir werden sie einfach schnellstmöglich einpacken und zu Dr. Lamb bringen. Rufen Sie sie an und bereiten Sie sie darauf vor, sobald Sie losgefahren sind.« Harper vergaß seine Schüchternheit, wenn es die Situation erforderte. »Das ist viel übler, als man uns sagte. Sind Sie fertig?«

»So gut wie«, antwortete der Spurensicherer.

Auf einem Tischchen neben der Haustür stand ein Festnetztelefon, und daneben lagen allerhand Zettel. Stone ging hin und schaute sie durch.

Ein Werbezettel von einer Kindertagesstätte, die Weihnachtsbäume verkaufte.

Ein farbiges Faltblatt einer Firma, die Treppenlifte installierte.

Ein weißer Handzettel: Alleskönner im weißen Van. Der Slogan rahmte ein Logo ein, das einen Van darstellte. Darunter wurden diverse Dienste rings um Haushalt, Garten und Transport angeboten. Name und Mobilfunknummer des Handwerkers standen in Fettdruck unten auf dem Blatt: Adam Miller 07714936634.

Stone runzelte die Stirn. Adam Miller? Der Mitbesitzer des Refugiums, wo Louise Lawson jeden Tag ehrenamtlich arbeitete? Allmählich sah er die Verbindung. Von Adam Miller über Louise und Leonard Lawson zu den Evans. Und Adam war ein Name aus der Genesis. Er blickte auf das Logo. Wie viele Männer in Liverpool fahren einen weißen Van?, dachte er. Aber nur einer von ihnen hatte einen Gefrierschrank mit dem Kopf und den Füßen von Abraham Evans vor dem Müllabladeplatz abgestellt.

Er wandte sich an einen der Spurensicherer. »Könnten Sie bitte diesen Zettel in einen Asservatenbeutel stecken?«

Stone eilte durch die Küche nach draußen an die frische Luft. Ein Mann, ein Van, ein Müllabladeplatz, ein Gefrierschrank, ein Kopf, ein Paar Füße.

Stone musste mit Adam Miller reden.
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Riley stand auf und ging wieder ans Fenster. Die Möwen kreisten am Himmel über dem Albert Dock.

Sie stellte ihr Smartphone auf Aufnahme.

»Leonard Lawsons große Liebe war der Linguist Damien Noone. Lawson stammte aus einer Familie der unteren Mittelklasse, die ihr Auskommen hatte, Noone dagegen aus begüterten Verhältnissen. Sie lernten sich im Zweiten Weltkrieg kennen, in Nordafrika. Wie Sie sich denken können, war das nicht die beste Zeit für zwei junge Homosexuelle, um sich ineinander zu verlieben. Es gelang ihnen aber ein Verhältnis zu beginnen, das niemand je aufdeckte. Lawson hat mir keine Details erzählt und nur das Nötigste angedeutet, aber er sagte, schon in Afrika habe Noone ihm von seinem Interesse an Fragen des Spracherwerbs erzählt. Er hatte vor, sein Leben der Forschung zu widmen. Lawson erzählte mir von dem Experiment mit den zwei Neugeborenen, das Psammetich I. durchführen ließ. Ich war entsetzt, dass jemand die Idee überhaupt erwog.«

Miss Braxton schwieg für ein paar Augenblicke, und Riley fürchtete, sie könnte es sich anders überlegen. Darum hielt sie das Thema in Gang. »Ja, das verstehe ich. Ich kenne die Geschichte über das Experiment. Wie kann das jemand tun wollen? Das klingt nach dem Luftschloss zweier junger Männer, erdacht, als sie noch trunken waren vom heimlichen Sex in einem Kriegsgebiet, im Bewusstsein, dass sie jeden Augenblick umkommen konnten. Das Experiment nach dem Krieg in England zu wiederholen wäre eine kriminelle Torheit. Bitte, sprechen Sie weiter, Miss Braxton.«

»Sie kehrten aus dem Krieg heim. Noone studierte Linguistik, Lawson Kunstgeschichte. Noone galt als vielversprechender Wissenschaftler, Lawson nicht so sehr. Sie konnten ihre Beziehung fortsetzen, indem sie in der Öffentlichkeit gegenseitige Abneigung bekundeten. Dieselbe Taktik hatte schon in Afrika Erfolg gehabt. Die Heimlichkeit habe sie zusätzlich zusammengeschweißt, erzählte mir Lawson, und ihre Liebe ungeheuer gestärkt. Sie fühlten sich einer ahnungslosen Welt überlegen. Die Idee, das Experiment zu wiederholen, trat jedoch in den Hintergrund, da sie die tagtäglichen Anforderungen des Studiums zu bewältigen hatten. ›Das war die glücklichste Zeit meines Lebens‹, sagte er zu mir. Eigentlich billigte er das Experiment nicht. Er hielt es für fantastischen Unsinn. Schließlich machten sie ihren Abschluss und bekamen beide eine Dozentenstelle. Noone erbte ein Vermögen und hatte ausgesorgt.«

»Und das Experiment?«, warf Riley ein, die es eilig hatte, zum Wesentlichen zu kommen.

»Davon war keine Rede mehr, bis Noone eines Tages unvermittelt vorschlug, zusammen nach London zu fahren. Den Grund wollte er nicht verraten. Er meinte nur, es sollte eine Entdeckungsfahrt und eine Prüfung von Lawsons Liebe sein. In London fuhren sie mit dem Taxi nach Whitechapel und gingen in eine Wohnung über einer Apotheke. Noone erklärte, er habe sie für ein Jahr gemietet, dann fragte er Lawson, was Liebe sei. Der antwortete, der Liebende stelle den Geliebten über sich selbst. Es klopfte an der Wohnungstür. Noone forderte ihn auf, zu öffnen, und sagte: ›Denk daran, was du gerade gesagt hast.‹ Der Besucher war ein Mann mit zwei jungen Frauen, ein gewisser Dr. Roger Pattison, der aber kein Arzt war, nicht mehr jedenfalls. Er hatte seine Zulassung wegen verschiedener Vergehen verloren. Jetzt führte er Abtreibungen durch, und Noone hatte ihn engagiert. Die beiden jungen Frauen waren schwanger, mittellos und auf sich allein gestellt. Sie waren beide in der achten Schwangerschaftswoche. Pattison hatte ihnen ein Geschäft vorgeschlagen: Statt abzutreiben, sollten sie ihr Kind zur Welt bringen und fünftausend Pfund bekommen, wenn sie es sofort nach der Geburt abgäben. Zudem sollten sie die letzten Tage vor der Niederkunft gemeinsam mit Pattison in der Wohnung bleiben und kein Wort sprechen, anschließend verschwinden und nicht mehr wiederkommen.

Die Frauen waren damit einverstanden. Noone verlangte von Lawson, seine Dozentenstelle aufzugeben und mit ihm und den Säuglingen in ein abgelegenes Haus zu ziehen. Lawson sollte sich um die Kinder kümmern. Noone hatte vor, das Experiment abzuwandeln. Lawson sollte mit einem Kind kontinuierlich reden, bei dem anderen aber schweigen und es auch nicht berühren. Noone würde alles auf Tonband aufnehmen, mit Fotos dokumentieren und Notizen machen.«

Am Himmel stand ein zunehmender Dreiviertelmond. Riley dachte an die fehlende Seite in Lawsons Manuskript und fragte sich, wie Lawson über das Englische Experiment geschrieben haben konnte, wenn seine Beziehung zu Noone vor dessen Beginn zerbrach und er nicht daran teilnahm.

»Danach wurde Lawson allgemein. Er sagte, dass er bei seiner Haltung geblieben sei und es abgelehnt hätte, seinem Freund zu helfen. Noone weigerte sich daraufhin, ihn jemals wiederzusehen. Lawson kehrte zurück nach Liverpool, gab sich Mühe, ein normales Leben zu führen, mit einer Frau und einem Kind als Tarnung. Mehr hat er nicht erzählt.«

»Danke, Miss Braxton. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«

»Nein. Das ist alles, was ich darüber weiß.«

»Das war ungeheuer hilfreich. Hat Lawson erwähnt, ob er mit Noone irgendwann wieder zusammengekommen ist?«

Miss Braxton schüttelte den Kopf.

Oder ob es einen zweiten Anlauf zu dem Experiment gegeben hat?, dachte Riley.
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In der Polizeistation an der Trinity Road schaute Clay durch das Beobachtungsfenster der Zellentür. Huddersfield stand wartend mitten im Raum.

Er winkte ihr, hereinzukommen, also wartete er auf sie.

Sergeant Harris schloss auf und blieb in der Tür stehen, als Clay in die Zelle ging. Huddersfield hielt ihrem Blick stand. Als sie in seine Nähe kam, drang ihr der Geruch seines ungewaschenen Körpers in die Nase.

»Schließen Sie die Tür«, bat sie.

»Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten. Das Erste ist das Entscheidende.«

»Das Entscheidende? Nennen Sie mir den Namen.«

»Das Erste ist das Entscheidende.«

Sie spürte, dass er nicht länger zugänglich war. Aber eine Information musste sie noch aus ihm herauskriegen.

»Mr Huddersfield, wir haben die Hauswand hinter Ihrem Wandgemälde abgesucht, aber nichts gefunden.«

»Das Erste ist das Entscheidende, hochgeschätzte Dame. Wer sind die Heiligen auf der Rückseite des Triptychons?«

Sie sah die beiden grauen Figuren vor sich, aber dann dachte sie an den Verlauf der Ermittlungen zurück und endete bei Lawsons Schlafzimmer.

»Das Erste ist das Entscheidende. Welches Triptychon haben Sie ausgelassen?«

Sie stand auf. »Sergeant Harris, öffnen Sie die Tür!«

Huddersfield lächelte. »Das Erste ist das Entscheidende.«

Der Satz verfolgte sie, während sie zum Ausgang eilte und zu Lawsons Haus fuhr.
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Und ich sage dir, wenn die Polizei, die Polizei, die Polizei kommt, werde ich nicht mehr hier sein … Du hast es getan … und sie werden kommen. Ich werde weg sein, längst weg sein … Du hast es getan … Wenn die Polizei kommt, und ich sage dir …

Die innere Stimme war seine und doch nicht seine, war vertraut und fremd zugleich. Manchmal schien sie verbunden mit der tiefen Enttäuschung seines Vaters und dann mit ihm selbst, dem kleinen eingeschüchterten Adam. Die Sätze wiederholten sich wie die Töne einer defekten Schallplatte.

Adam Miller stellte die schwarze Kiste auf die Ladefläche seines Vans und fühlte sich beobachtet. Er schaute zum Refugium und dem Garten dahinter, zu dem er nie mehr zurückkehren würde. Leute gingen vorbei, aber niemand schien ihn zu beachten.

Er klopfte auf seine Manteltaschen. Reisepass. Brieftasche.

Hinten im Van öffnete er die Aktentasche und prüfte, was er eingepackt hatte: Sparbücher. TSB. Halifax. Wie gut, dass Danielle, die Schlampe, nichts davon weiß. Santander, HSBC. Das rettet mir die Haut. ISAs. Lloyds. Geld beruhigt die Nerven, vor allem, wenn ich da unten angekommen bin. Wesleyan. Barclays. Geld bringt Geld. National Savings and Investments. Dafür habe ich hart gearbeitet. Es gehört allein mir.

»Alles da! Alles da! Alles da!«

Er hörte sich plappern und kniff die Lippen zusammen. Dabei fiel ihm das blöde Sprichwort ein, das Louise, die dumme Nuss, die für lau arbeitete, ständig zu den Idioten sagte, wenn die laut wurden: »Schweigen ist Gold.«

Und die Wirkung war bizarr. Während der Satz durch seine Gehirnwindungen schlich, hörte er ihn, als stünde sie direkt hinter ihm.

Er fuhr herum.

Und da stand sie, wo eben noch niemand gewesen war.

»Ja, Schweigen ist Gold«, pflichtete sie bei und sah ihm tief in die Augen. Und hinter ihrem Rücken kam wie ein Schatten Abey hervor, mit seinem schiefen Lächeln und dem unvermeidlichen Speicheltropfen am Kinn.

Unwillkürlich strich sich Adam über den Mund, fühlte seine zusammengekniffenen Lippen und das Kinngrübchen. Er hörte sich keuchen.

»Gold, Gold, Gold«, plapperte Abey, und Adam wollte die Fäuste heben, die er mühsam an den Seiten hielt, und den kleinen Scheißer zu Brei schlagen.

»So wie Gott dein Richter ist?«

Louises Frage machte ihm eine Gänsehaut, und ein Schweißtropfen rann ihm den Rücken runter.

»So wie Gott mein Richter ist? Was soll das?«

»Nun ja, Adam, Gott ist unser aller Richter und du sein Geschöpf.«

Er warf seinen eilig gepackten Koffer in den Fond.

»Möchtest du über meinen Vater sprechen?«, fragte Louise.

»Ich bedaure sehr, was ihm passiert ist.«

»Ich dachte, wie könnten seine Sachen in Kisten packen, das Haus ausräumen. Ich dachte, wir könnten uns ein wenig unterhalten …«

Er schaute demonstrativ auf die Uhr, dann schlug er die Hecktüren zu. »Alles zu seiner Zeit. Im Augenblick geht’s nicht.«

Louise sah ihm in einem fort ins Gesicht.

»Ich hab gerade viel zu tun und muss jetzt los.« Ihm schnürte etwas die Kehle zu, er brachte die letzten Silben kaum heraus.

Abey zeigte auf ihn. »Ken sagt, du bist böse.«

»Ken?« Er runzelte die Stirn. »Oh, natürlich, Ken. Aber nein«, rief er dann mit der hellen Ken-Stimme, »Adam ist nicht böse.«

»Lass das, Adam!«

Verblüfft hörte er Louises harten Tonfall. Er wandte sich ab und ging zur Fahrertür.

»Wohin fährst du, Adam?«, fragte sie scharf.

Er hatte sie noch nie wütend erlebt, und ihr Tonfall wirkte erheiternd auf ihn. Er lachte. »Wohin fährst du, Adam?« Er äffte ihre Stimme nach.

»Mir ist kürzlich etwas klar geworden«, sagte sie. »Vor zehn Minuten war ich in der Küche und habe in den Garten geschaut. Ich habe dich beobachtet, wie du aus dem Schuppen kamst. Wie du ihn abgeschlossen hast. Wie du durch den Garten ins Haus geeilt bist. Mit deiner schwarzen Kiste. Das hat mich an etwas erinnert.«

»An was?«

»Deine Art zu gehen kam mir bekannt vor.«

»Ich muss los!« Er riss die Fahrertür auf.

»Dich habe ich aus dem Schlafzimmer meines Vaters gehen sehen. Du warst mit Gabriel Huddersfield in unserem Haus. Du hast kein Wort gesprochen. Nur er. Aber ich habe dich hinausgehen sehen. Du hast meinen Vater ermordet und ihn aufgehängt wie ein erlegtes Tier. Du. Du und Huddersfield. Er spielt den Engel der Vernichtung. Und du, du bist der Erstgeborene. Du erhöhst dich zu etwas Großem und Mächtigem. Aber das bist du nicht.«

»Tot. Dada ist tot. Mein Dada ist tot.«

»Nein!«

»Versuch gar nicht erst, es abzustreiten!«

Ein Jogger trampelte an ihnen vorbei.

»Beruhige dich, Louise«, sagte Adam.

»Komm mir jetzt nicht gönnerhaft. Ich werde mir nicht mehr über den Mund fahren lassen. Nie wieder.« Ihre Augen leuchteten vor Empörung.

»Hör zu, Louise.« Langsam ging er zur Beifahrertür, sodass ihm die beiden folgten. »Du hattest ein traumatisches Erlebnis und denkst jetzt, ich sei am Tod deines Vaters schuld.«

»Aber du bist schuld! Ich war dort! Ich habe dich gesehen!«

»Steig ein, Louise. Ich bringe dich zur Polizei. Ich werde sogar mit reinkommen, und du kannst dem Wachhabenden erzählen, dass du mich verdächtigst. Der kann dann diese Clay anrufen, und sie kann mich befragen. Mehr kann ich dir nicht anbieten.«

Louise schwieg und rührte sich nicht.

»Ich bin ganz vernünftig, trotz deiner schwerwiegenden Anschuldigungen.« Hastig öffnete er die Beifahrertür.

Sie nahm Abey an die Hand.

»Steig ein, Louise. Erzähl der Polizei, was du zu mir gesagt hast.«

Sie blieb standhaft. »Du Mörder!«

Er schlug ihr ins Gesicht, packte Abey und verfrachtete ihn auf die Sitzbank. »Steig endlich ein, oder ich drehe deinem idiotischen Liebling den Hals um, das schwöre ich.«

Er packte sie beim Arm, drängte sie auf den Sitz neben Abey und knallte die Tür zu.

Sobald er hinterm Steuer saß, fuhr er los in Richtung Croxteth Gate.

»Die Trinity Road liegt in der anderen Richtung«, wandte Louise ein.

Er beschleunigte auf siebzig Stundenkilometer.

»Ich sagte …«

»Ich hab’s gehört.« Adam griff unter seinen Sitz. »Ich fahre, und ich bestimme, wo es langgeht. Ich muss vorher noch was erledigen. Ich habe eine Rechnung zu begleichen. Dann fahren wir zur Polizei. Und jetzt will ich kein Wort mehr von euch hören.«

Unter seinem Sitz fühlte er den Stiel des Hammers, daneben den zugespitzten Schraubenzieher. Letzteren holte er im Ärmel verborgen hervor und steckte ihn in die Manteltasche.

»Was für eine Rechnung kann derart eilig sein?«

Der Einwand verwirrte ihn. Wie diese innere Stimme, die ihn ständig aus dem Gleichgewicht brachte. Er blickte Louise ratlos an und frage sich, ob er langsam an den Punkt kam, wo er unwiderruflich durchdrehte.

»Bei wem musst du so dringend eine Rechnung begleichen?«, hakte Louise nach, aber sie klang fremd.

Adam wollte schreien. Seine Nerven lagen blank. Plötzlich war ihm, als könne er Realität nicht mehr von Einbildung unterscheiden.

»Bei wem musst du so dringend eine Rechnung begleichen?«, fragte Louise zum dritten Mal, und jetzt klang sie wieder wie sie selbst.

Er hörte die Frage, erkannte die Stimme und fragte sich dennoch, ob er richtig hörte.

Bei jemandem, der es absolut verdient hat, dachte Adam.
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Clay kam vor dem Haus der Lawsons an. Alles ist da, hatte sie heute früh gedacht, als sie in Louise Lawsons Schlafzimmer stand. Mit dem Gedanken ging sie hinein.

Im Flur stand der Constable, der den Tatort bewachte. Schon an der Treppe war er für sie meilenweit weg. Ihr Blick fiel auf das Festnetztelefon, und sie dachte an Huddersfields Anruf. Es gibt eine Leiche im Garten.

Die Worte jagten sie die Treppe hinauf in Lawsons Schlafzimmer. Das Erste ist das Entscheidende. Die Frisierkommode. Das Triptychon aus Spiegeln, in denen sie den alten nackten Mann zuerst gesehen hatte, über dem Boden schwebend wie durch Zauberkräfte. Aber als sie auf dem Treppenabsatz ankam, wurde ihre Aufmerksamkeit vom Zimmer der Tochter angezogen, wo die Tür weit offen stand.

Von dem Stickbild gegenüber ihrem Bett.

Schweigen ist Gold.

Ihr Herz schlug schneller, und sie hörte den Spruch im Singsang einer Kinderstimme, als sie in das Zimmer des Ermordeten ging. Schweigen ist Gold! Schweigen ist Gold! Schweigen ist Gold!

Die Frisierkommode und der Schrank waren die einzigen verbliebenen Möbel. Sie schaltete das Licht ein. Staubpartikel tanzten in der Luft. Sie zog sich Latexhandschuhe über und nahm die Taschenlampe in die Hand.

Die Kommode war von schwarzem Staub überzogen, und rechteckige staubfreie Stellen waren zu sehen, wo die Spurensicherung Finger- und Handabdrücke bestimmt hatte.

Clay rückte die Kommode ein Stück ab und knipste die Taschenlampe an.

Sie begann an der Rückseite des Mittelspiegels und strich mit dem Lichtstrahl über das schwarz lasierte Holz, sah die Maserung, bemerkte den ein oder anderen Kratzer.

»Du übersiehst etwas«, sagte sie laut. »Das Erste ist das Entscheidende.«

Als sie ergebnislos am unteren Rand ankam, verfluchte sie Huddersfield für seine Spielchen und sich selbst, weil sie darauf hereingefallen war.

Sie richtete sich auf, um die Seitenspiegel aufzuklappen, und setzte die Suche beim rechten beginnend fort. Zweimal strich sie mit dem Lampenstrahl von rechts nach links, dann sah sie es. In winzigen Buchstaben war ein Name in das Holz geritzt: St. Bavo.

St. Bavo? Sie jonglierte mit den Buchstaben und leuchtete weiter die Spiegelrückseite ab, aber da war nichts weiter zu finden. Es gab keinen Park oder Friedhof, der nach diesem Heiligen benannt war, und um ein Anagramm handelte es sich höchstwahrscheinlich auch nicht.

Sie wandte sich dem linken Seitenspiegel zu und spielte weiter erfolglos mit den Buchstaben.

Die obere Hälfte hatte sie bereits abgeleuchtet. Noch ein langsamer Schwenk von rechts nach links. Etwa in der Mitte entdeckte sie den ersten Buchstaben und merkte plötzlich, wie sehr sie fror. Sie las den Namen. St. James.

In welchem Garten? Im Garten von St. James. Welche Leiche? Die der anderen Hälfte.

Mit dem Smartphone in der Hand lief sie zum Treppenabsatz, machte aber noch einmal kehrt und ging in das Schlafzimmer von Louise. Hendricks nahm ab, als sie vor der Wand gegenüber dem Bett stand.

»Der Garten auf der Rückseite des Triptychons ist der von St. James, also der Friedhof hinter der anglikanischen Kathedrale.«

Sie nahm das Bild mit dem Spruch von der Wand.

»Ich gebe den anderen Bescheid«, sagte Hendricks.

Clay lief die Treppe hinunter.

»Bring Huddersfield mit.« Was er im Sefton Park zu Lawson gesagt hatte, ging ihr durch den Kopf. »Und so viel Verstärkung wie möglich.« Im Flur angelangt. »Der Friedhof ist groß. Das kann ewig dauern, wenn er nicht redet.«

Auf dem Weg zum Auto warf sie einen Blick auf das Stickbild. Schweigen ist Gold.

Dazu wollte sie Louise Lawson etwas fragen, aber zuerst galt es, die Leiche zu finden. Den Garten kannte sie jetzt. Aber um wessen Leiche ging es?

Um die der anderen Hälfte. Um wessen andere Hälfte?

»Die Leonard Lawson zu leerem Schweigen verdammt hat!«, keuchte sie, während sie zum Auto rannte.
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Vor dem Refugium hörte Stone knirschende Schritte hinter sich.

»Detective Sergeant Stone?« Danielle Miller kam auf das Haus zu.

Er hatte schon viermal geklopft, ohne dass jemand öffnete. Er drehte sich um.

»Was ist los?«, fragte sie, als sie die Tür aufschloss. Sie betraten den Flur. Es war seltsam still im Haus. Mrs Miller schaute halb verwundert, halb besorgt. »Hallo!«, rief sie. »Wo seid ihr alle?« Als es still blieb, wurde sie nervös.

»Wissen Sie, wo Ihr Mann ist?«, fragte Stone.

»In der Kirche. Er führt die Besucher herum.«

»Telefonnummer?«

Sie nannte sie ihm, und er rief sofort an.

»Anglikanische Kathedrale. Was kann ich für Sie tun?«, sagte eine Frauenstimme.

»Ist Adam Miller da?«

»Adam Miller?«, rief die Angestellte ins Büro. Im Hintergrund antwortete jemand. »Er ist kurz vor eins hier gewesen und dann wieder gegangen. Ganz untypisch für ihn.«

Stone legte auf und ging in die Küche, wo die Tür zum Garten weit offen stand. Zitternd und nass saß Tom Thumb am Tisch und zeigte in den Garten.

»Wo sind denn die anderen, Tom?«, fragte Mrs Miller.

Er überlegte und sah zur Hintertür. Dann zog er einen großen Kreis in die Luft.

»Alle«, schloss Mrs Miller.

Mit Zeige- und Mittelfinger mimte er zwei laufende Beine.

»Alle sind weggegangen.«

Er nickte.

»Wirklich alle?«, fragte sie höchst beunruhigt nach. »Außer dir?«

»Rufen Sie Ihren Mann an. Fragen Sie ihn, wo er ist.« Ein Mann, ein Van. »Sagen Sie ihm nicht, dass ich es bin, der das wissen will.«

Sie benutzte ihr Handy.

»Was passiert?«, fragte Stone.

»Die Mailbox geht ran.«

»Hinterlassen Sie keine Nachricht. Legen Sie auf.«

»Tom, Gideon würde euch doch niemals allein lassen.«

»Tom? Wo ist Adam?«, fragte Stone. Tom zeigte vom Haus weg und tat, als hielte er ein Lenkrad. »Mit wem ist er weggefahren?« Tom tippte mit dem rechten Zeigefinger an die Spitze seines linken kleinen Fingers.

»Er zeigt ein A«, sagte Mrs Miller. »A wie Abey?« Tom nickte und zog auf der Handfläche ein L. »Louise?« Er nickte.

»Und Gideon? Wo ist Gideon?« Mrs Miller wurde lauter.

Tom zeigte zum Garten und deutete mit den Händen ein Dach an.

»Im Schuppen?«, fragte Mrs Miller. Tom wandte das Gesicht ab und schob die Unterlippe vor, als fange er gleich an zu weinen.

Stone verließ die Küche und lief auf den Schuppen zu, der am Ende des Gartens stand. Auf halber Strecke sah er Blut im Schnee und rannte.

Die Schuppentür war abgeschlossen, aber es roch nach Schlachthof.

»Gideon?«, rief Mrs Miller hinter ihm, als er an der Seite des Schuppens entlangging. Sie klang wie ein Geist.

Er spähte durch das Fenster.

Dort lag Gideon mit offenen Augen und blutiger Stirn. Stone hörte Mrs Miller herankommen. »Bleiben Sie zurück!«

»Gideon?«

»Es tut mir leid. Er ist tot.«

Entsetzt starrte sie ihn an.

»Es tut mir leid«, sagte er noch einmal.

Sie schwankte, und er beeilte sich, sie zu stützen. Mrs Miller blickte zum Schuppenfenster, dann zurück zu dem Blutfleck im Schnee.

Ihr Schrei schien bis in den bleigrauen Himmel zu reichen, und als sie aufhörte zu schreien, zischte sie: »Ich hasse ihn! Ich hasse ihn! Ich hasse ihn! Gideon war …« Sie wollte auf das Fenster zustürmen, aber Stone hielt sie zurück. »Er war … das einzig Schöne in meinem Leben, und das musste er mir auch noch nehmen.«

Sie brach in Tränen aus, während Stone sie festhielt.

»Ich hoffe, er krepiert«, kreischte sie. »Unter unmenschlichen Schmerzen! Und dann soll er in der Hölle schmoren!«
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Adam Miller zog das Parkticket aus dem Automaten an der Schranke vor der anglikanischen Kathedrale. Die Zufahrt wurde freigegeben, und als er um die Ecke auf den Parkplatz einbog, fragte Louise: »Wozu sind wir hier, Adam?«

Abey wimmerte.

»Sag ihm, er soll besser nicht anfangen zu flennen.«

»Wenn er Angst hat, weint er.«

»Sieh zu, dass er sich zusammenreißt, Louise.«

»Was willst du in der Kirche?«

Adam fuhr im Schritttempo und blickte stur geradeaus. »Ihr kommt mit mir. Hast du verstanden?«

Louise schaute durch die Windschutzscheibe zum Glockenturm hoch. Der ragte wie ein Steinriese vor ihnen in die Höhe und verdeckte den Himmel.

»Hast du mich verstanden?«, fragte Adam, als der Van über eine Temposchwelle holperte.

Abey fing an zu weinen. Adam zog den zugespitzten Schraubenzieher aus der Manteltasche und drehte ihn in den Fingern. Dabei sah er Louise in die Augen.

»Hörst du mir zu?«

»Ich habe große Angst vor dir«, antwortete sie leise. Das Zittern ihrer Stimme war Balsam für seine Seele. »Natürlich höre ich dir zu. Wir werden tun, was du sagst. Natürlich.«

»Ihr müsst mit reinkommen. In die Kirche. Ihr geht vor mir her und sagt kein einziges Wort. Wenn euch jemand anspricht, lächelt ihr, aber ihr haltet den Mund. Keinen Mucks!«

»Warum lässt du uns nicht im Auto? Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass wir dich in Verlegenheit bringen.«

»Weil ihr dann abhaut, kaum dass ich mit dem Hintern um die Ecke bin. Und dann erzählst du dem nächstbesten Polizisten, ich hätte deinen Vater umgebracht. Das ist eine ziemliche Anschuldigung, Louise. Ich möchte dabei sein, wenn du die vorbringst. Verstehst du?«

»Ich schwöre bei Gott, wir bleiben hier sitzen und warten auf dich.«

»Du hältst mich für einen Mörder. Warum sollte ich dir vertrauen?« Er lenkte den Wagen um eine Biegung und die Rampe hinunter, die zum Hauptparkplatz führte. »Ich habe deinen Vater nicht umgebracht. Als Nächstes wirst du noch behaupten, ich hätte sogar meinen Vater auf dem Gewissen!«

»Hast du deinen Vater auf dem Gewissen?«

Er schwieg einen Moment lang. »Sei nicht albern.«

»Lass Abey aussteigen, bitte, Adam.«

»Abey will raus! Abey will raus!«

»Beruhige ihn, damit wir reingehen können. Je eher du das tust, desto eher werden wir bei der Polizei sein. Ich parke möglichst nahe beim Eingang, damit es schneller geht.«

»Abey?« Louise drehte seinen Kopf zu sich herum, neigte sich an sein Ohr und flüsterte etwas.

»Was redest du mit ihm?«

Sie flüsterte weiter, und er wurde stetig ruhiger. »Ich sage Abey, wohin wir gehen. Und, Abey, wenn wir hineingehen, musst du ganz, ganz still sein. Nicht weinen. Wir müssen mit Adam gehen und tun, was er sagt. Und wenn du ganz brav bist, können wir eine Kerze anzünden.«

»Für Dada?«

»Für Dada.«

Abey hörte auf zu weinen und zeigte auf sie.

»Ja, für meinen Vater auch.« Sie nahm ein Papiertaschentuch und wischte ihm das Gesicht ab. »In der Kirche ist ein trauriges Gesicht nicht erlaubt.«

Als Adam rückwärts in die Parkbucht nahe beim Eingang setzte, frischte der Wind auf und brauste über den Parkplatz. »Hört euch das an«, sagte er mit einer Zärtlichkeit, die ihn selbst schockierte. »Als ob die Stimme des Herrn vom Himmel herabkommt. Es ist gut. Alles ist gut.« Er fühlte den Schraubenzieher in der Manteltasche. »Alles wird gut. Wir werden die Rechnung begleichen, wir werden Kerzen anzünden, und dann werden wir beten. Weil wir alle gute Christen sind, nicht wahr?«

Der Wind drehte, und dabei heulte er fast wie ein Mensch.

»Hört ihr das?«, fragte Adam.

Von ferne drang ein anderer Laut durch das Geheul des Windes.

Polizeisirenen.

Adam hob die linke Hand wie zum Gebet und blickte zum Glockenturm hoch. Ihm wurde heiß, sobald er an die Demütigung durch den Wachmann dachte. Zieh Leine, Schwuchtel! Er ist nicht interessiert.

»Wie der Turm zu Babel«, sagte Louise. Sie schaute ebenfalls an der mit gotischen Spitzbögen verzierten Fassade hinauf. Es sah aus, als ob der Kirchturm den Himmel stützte.

»Steigt aus. Jetzt wird die Rechnung beglichen«, sagte Adam.
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Der Triumph des Todes
Pieter Bruegel der Ältere (1562)


 

Dem Tod entkommt niemand.

Das wusste der Erstgeborene schon solange er zurückdenken konnte. Das hatte er aus einem Bild in einem Buch gelernt. Wenn er in seinem dunklen Zimmer die Augen schloss, wurde das Bild in seiner Fantasie lebendig. Ein Heer von Skeletten. Einige zogen einen Wagen voller Totenschädel, andere ritten auf Pferden und schwangen Sensen, mit denen sie die Menschen niedermähten. Er versuchte, die Stimme zum Verstummen zu bringen, die er ständig hörte.

»Schau das Bild an, dann erkennst du die Wahrheit«, befahl die Stimme. »Der Tod hat Diener, und die dort sind nur einige von ihnen. Schau sie dir an und sag mir, was du siehst!«

Der Erstgeborene kniff die Augen fest zu und antwortete nicht. Die Stimme wurde ärgerlich. »Antworte, oder …«

Er hörte sich im Dunkeln flüstern. »Ich sehe die Diener des Todes. Ich sehe Skelette. Ich sehe Leute, die Angst haben, die nicht entkommen können …« Seine Stimme schwankte, und er gab sich größte Mühe, nicht zu weinen. »Weit weg in den Bergen brennt es. Die Bäume sind alle kahl. Im See gibt es keine Fische. Im Hafen brennen die Schiffe. Ich sehe den Triumph des Todes.«

Bei einem Detail blieb er hängen. Eine Backsteinbrücke mit einem Bogen. Ein Mann mit grünem Mantel, roter Hose und schwarzen Schuhen kletterte aus dem Wasser auf die Brücke. Dort empfing ihn ein Skelett und drückte ihn an der Schulter zurück nach unten, während ein anderes, im Wasser lauerndes ihn am rechten Bein zurückzog. Ein Stück entfernt schwamm bereits ein Toter mit dem Bauch nach oben. Die Skelette lächelten. Der Mann in Grün und Rot würde der Nächste sein.

Der Erstgeborene hörte sein Blut in den Ohren rauschen und verstand genau, was die Stimme ihm sagte.

Das Leiden und Sterben der Menschen auf Erden war der gerechte Lohn für ihre Sünden und dennoch nichts im Vergleich zu dem, was danach kam.

Mensch. Sünde. Tod. Verdammnis.

Das alles war dem Erstgeborenen nur zu gründlich klargemacht worden.

Und eines besonders: Dem Tod entkam niemand.
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15.53 Uhr

Als Clay die Catharine Street entlang zur anglikanischen Kathedrale fuhr, nahm sie einen Anruf von Stone entgegen.

»Eve, der Erstgeborene ist vermutlich Adam Miller. Allem Anschein nach hat er Gideon Stephens erschlagen. Er ist auf der Flucht und hat Louise Lawson und Abey mitgenommen. Ich habe am Tatort Knowsley Road einen Werbezettel mit seinem Namen und seiner Handynummer gefunden. Darauf nennt er sich ›Der Alleskönner im weißen Van‹. Ich tippe mal darauf, dass das unser weißer Van vom Müllabladeplatz ist.«

»Gideon Stephens ist tot?«

»Er liegt tot in Millers Gartenschuppen. Wurde mit einem Spaten erschlagen.«

»Okay, gehen wir erst mal davon aus, dass Miller der Erstgeborene ist.«

Als sie bei Rot über eine Ampel fuhr und auf die Upper Duke Street einbog, hörte sie durchs Telefon jemanden schluchzen.

»Wo bist du, Karl?«

»Im Refugium bei Mrs Miller.«

»Wohin wird er fahren?«, überlegte Clay laut. »Zu seiner Kirche?«

»Er hätte längst dort sein sollen. Ich habe angerufen. Er war dort und ist um ein Uhr wieder gegangen. Was soll ich tun, Eve?«

»Fahr mit Danielle Miller zur anglikanischen Kathedrale. Wir wissen jetzt, welchen Garten Huddersfield meinte: den St. James-Friedhof. Ich bin schon unterwegs dahin. Gib mir Mrs Miller ans Telefon.«

Stone reichte das Gerät weiter.

»Mrs Miller, atmen Sie tief durch und hören Sie mir zu. Wir vermuten, dass Ihr Mann zur Kathedrale gefahren ist. Aber fällt Ihnen noch etwas anderes ein, wo er sein könnte?«

»Nein. Nicht dass ich wüsste.«

»DS Stone wird jetzt mit Ihnen auch dorthin fahren. Sie müssen uns alles sagen, was Sie über Abey und Miss Lawson und Ihren Mann wissen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Antworten Sie mir jetzt wahrheitsgemäß, Mrs Miller: Ist Ihr Mann gewalttätig?«

»Ja, das ist er.«
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Clays Handy klingelte erneut, als sie die Upper Duke Street überquerte. Die Nummer auf dem Display kannte sie nicht. Sie blieb stehen, um einen Motorradfahrer vorbeizulassen, und eilte auf die andere Straßenseite, während ringsherum wild gehupt wurde. Auf dem Bürgersteig angelangt nahm sie den Anruf an. Vor ihr lag der Pavillon des Wachdienstes der Kathedrale. Am Tor standen zwei Wachleute, die nicht ahnten, was gleich auf sie zukommen würde.

»DCI Clay?«, sagte der Anrufer angespannt. »Alan Ferry, Küster der anglikanischen Kathedrale.«

»Vielen Dank für den Rückruf. Räumen Sie die Kirche von Besuchern und Personal. Auch der Parkplatz muss geleert werden. Ich werde das Kirchengelände absperren lassen, einschließlich des Friedhofs.«

»Das könnte einige Zeit dauern.«

»Nehmen Sie Ihr gesamtes Personal zu Hilfe, Mr Ferry. Meine Leute sind schon auf dem Weg zu Ihnen.« Sie hörte im Hintergrund Schritte hallen.

»Sie sind schon da. Was ist denn los, DCI Clay?«

»Wir ermitteln in einem Mordfall. Wo halten Sie die Andacht, Mr Ferry?«

»Im Hauptschiff beim Westeingang.«

»Haben Sie in der vergangenen Stunde Adam Miller gesehen?«

»Nein. Er war gegen Mittag hier, ist aber wieder gegangen.«

»Wenn Sie ihn sehen oder von ihm hören, rufen Sie mich sofort an. Hat er bei Ihnen einen Freund?«

»Kann man nicht unbedingt sagen. Er ist nicht sehr beliebt.«

»Geht er zum Gottesdienst in eine bestimmte Gemeinde?«

»Er nimmt hier am Gottesdienst teil und arbeitet ehrenamtlich bei uns. Er mag keine Pfarrgemeinden. Die sind ihm zu engstirnig.«

»Pflegt er soziale Kontakte? Wissen Sie, wo er gern hingeht?«

»Er bleibt am liebsten für sich. Ist er in Schwierigkeiten?«

»Ja, Mr Ferry. Bitte hören Sie auf mich. Wenn er aufkreuzt, halten Sie sich von ihm fern. Es werden genug Polizisten vor Ort sein, die mit ihm fertigwerden. Aber Sie müssen die Kirche schnellstmöglich räumen. Haben Sie eine Mobilnummer von Miller?«

»Im Handy … kleinen Moment.«

Clay wartete voller Ungeduld. Endlich las ihr der Küster die Nummer vor, und sie gab sie in ihr Handy ein, dann rief sie an. Millers Telefon war ausgeschaltet.

Als sie oben an dem Mauergang ankam, durch den man zum Friedhof gelangte, nahm sie die Rolle Absperrband aus der Tasche. Dabei verfing sie sich in Louise Lawsons Stickbild, und das erinnerte sie an die offene Frage, die ihr unter den Nägeln brannte. Doch sie widerstand dem Impuls, es sich näher anzusehen, und begann das Gelände abzusperren.

»DCI Clay?« Da hatte jemand sie erkannt. Sie drehte sich um und sah zwei Polizisten auf sich zukommen.

»Gehen Sie zum Tor am Haupteingang. Sobald die Kollegen eintreffen, schicken Sie die Hälfte hinein, damit sie dem Hauptküster, Alan Ferry, bei der Räumung helfen. Die andere Hälfte soll zum Friedhof herunterkommen und bei der Suche nach einer Leiche helfen.«

Ein Polizist mit Motorrad fuhr an der Spitze einer Wagenkolonne neben dem Oratory-Museum an den Straßenrand, sodass die Kolonne hinter ihm anhielt.

»Komm schon, komm schon, komm schon …« Clay wartete ungeduldig, als die großen Scheinwerfer eingeschaltet wurden und das Äußere der Kathedrale in der einsetzenden Dämmerung erhellten.

Hendricks stieg aus seinem Wagen, und im nächsten Moment stand Huddersfield auf dem Bürgersteig, in Handschellen und einem geliehenen Mantel, der ihm drei Nummern zu groß war. Hendricks nahm ihn beim Ellbogen. »Kommen Sie mit, Mr Huddersfield.«

Clay berührte einen Grabstein, der in die Mauer eingelassen war, und empfand die ganze Kälte des Todes. Der Erstgeborene hatte jetzt ein menschliches Gesicht und einen Namen: Adam Miller. Davon war sie überzeugt.

Als Hendricks ihr Huddersfield übergab, fragte der: »Wie lange muss ich hierbleiben?«

»Bis ich sage, dass Sie gehen können«, antwortete sie. »Das Erste ist das Entscheidende, Mr Huddersfield. Der erste Mann, der erste Name im Buch Genesis. Adam. So heißt der Erstgeborene, Ihr Liebhaber, der Wilde, mit dem Sie die Morde begangen haben?«

»Das Erste ist das Entscheidende«, erwiderte Huddersfield. »Also haben Sie ihn gefunden? Den Garten?«

»Den Garten, ja. Aber darin liegen tausende Leichen. Ich suche nach der, die Sie und Adam Miller dort vergraben haben.«

»Adam Miller?«

»Die Leiche, wo liegt sie?«

»In dem Garten.«

»Sie möchten doch dem Herrn dienen und Ihre Seele retten. Denn eines Tages werden Sie sterben und vor den himmlischen Richter treten.« Ihr kam eine Idee. Sie warf einen Blick zu Hendricks. »Komm mit, Bill.« Sie gingen den Weg hinunter.

»Aber ich habe dem Herrn schon gedient«, sagte Huddersfield.

Noch hielt er die Information zurück, aber sie merkte, dass er allmählich ins Wanken geriet. Nach allem, was sie über ihn wusste und wie sie ihn selbst erlebt, gehört und gesehen hatte, war ihr sein inneres Chaos vollkommen begreiflich.

»Und ich auch«, sagte sie. Sie schwieg, während sie in die dunkle Unterführung gingen.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er. Er beeilte sich aufzuholen, lief dann an ihr vorbei, um vor ihr zu gehen. »Was soll das heißen: Und ich auch?« Er hatte sich umgedreht, ging rückwärts und blickte sie durchdringend an. »Ich sagte: ›Aber ich habe dem Herrn schon gedient.‹ Und Sie sagten: ›Und ich auch.‹ Was meinen Sie damit?«

»Beten Sie still«, sagte sie. »So betet man am besten. Die großartigste Form des Gebets ist, in Gedanken auf die Fragen zu antworten, die gestellt werden müssen.«

Die Dunkelheit in der Unterführung war ihr unheimlich, aber der sich auf Huddersfields Gesicht abmalende innere Konflikt lenkte sie davon ab.

»Was für Fragen? Was für Gebete?«

»Ich werde laut fragen. Sie werden in Gedanken für sich antworten.«

Sie gelangten zum unteren Ende des Durchgangs, wo der Friedhof begann. Es war still in der fortschreitenden Dämmerung. Umgeben von hohen Mauern sah man verstreute Gräber mit Marmorengeln aus dem neunzehnten Jahrhundert und verschneiten Grabsteinen, darin eingemeißelt die kürzeste Form der Biografie.

»Antworten Sie im Stillen, Mr Huddersfield. Hat der Erstgeborene Sie getäuscht?« Eine Amsel flog über sie hinweg, als eine andere aus einem Baum rief, der die Gräber überblickte. »Wie ist es in der Hölle?« Sie wartete und sah an seiner wachsenden Anspannung, wie es in ihm arbeitete. Seine Augen bewegten sich kaum noch, da er mit der Angst kämpfte. »Können Sie vor der Hölle bewahrt werden? Es gibt gefallene Engel. Sind Sie auch gefallen? Haben Sie Zweifel? Können gefallene Engel gerettet werden? Und was ist in den Augen des Herrn abscheulicher: sexuelle Perversion oder Mord?«

Der Wind pfiff ihnen um die Ohren und fegte ihnen um die Beine.

»Hören Sie. Hören Sie das? Wissen Sie, was das ist? Das ist ein Requiem für einen gefallenen Engel.«

Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er sah völlig verloren aus.

Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen. »Im Stillen!«, befahl sie. Sie wartete. »Ich habe im Dunkeln gestanden …«

Im selben Moment war sie wieder sechs Jahre alt und stand in der Kapelle des St. Claire am Sarg ihrer Beschützerin, Schwester Philomena. Der Funken der Liebe, der sie stets erleuchtet hatte, war verloschen, und von ihrem liebenswerten Gesicht war nur eine kalte, wächserne Maske zurückgeblieben.

»Und ich bin unversehrt durchs Feuer gegangen, um gegen das Böse zu kämpfen.«

Vor zwei Jahren hatte sie allein in einem brennenden Gebäude vor Adrian White, dem Serienmörder, gestanden, getrennt durch eine Feuerwand. Der Tod war ihr sicher gewesen.

»Wissen Sie, wen ich meine?«

»Den Totenprediger!«

»Können Ihnen die Qualen der Hölle erspart bleiben, Mr Huddersfield?«

Sie griff nach seiner linken Hand. Die war eiskalt und schweißnass. Er hatte Todesangst.

»Retten Sie sich selbst. Zeigen Sie uns, wo Sie den Toten vergraben haben. Zeigen Sie uns, wo die andere Hälfte liegt. Führen Sie DS Hendricks zu der Leiche.« Sie neigte sich zu Hendricks. »Ich muss Adam Miller finden.«

Huddersfield liefen die Tränen übers Gesicht. »Ich werde es tun.«
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16.01 Uhr

Oben im Glockenturm glitten die Lifttüren auseinander. An der Wand informierte ein Schild mit blutroter Schrift auf weißem Grund: Ebene 10, Glockenstuhl. Künstliches Licht schien durch schmale Fenster.

»Wohin gehen wir?«, fragte Abey, als Adam ihn und Louise aus dem Aufzug in den schmalen Sandsteinkorridor lenkte. Adam drängte sie voran. Unter der hohen Decke über ihnen war es finster.

Nahende Schritte und die hallenden Stimmen ausländischer Besucher brachten ein ekelhaftes Lächeln auf Adams Gesicht hervor. Als eine Gruppe japanischer Touristen um die Ecke bog und ihnen entgegenkam, flüsterte er zu Louise: »Geh weiter und kein Wort!«

»Still jetzt, Abey!«, sagte Louise.

Abey strich sich mit dem Finger über den Mund und kniff die Lippen zusammen.

»Lift?«, fragte eine Japanerin.

»Gehen Sie nur weiter in diese Richtung«, antwortete Adam breit lächelnd. »Magst du den Klang von Glocken, Louise?«

»Du tust mir weh, Adam. Du brauchst mich nicht festzuhalten. Ich kann nicht weglaufen. Und ich möchte dich auch nicht wütend machen.«

»Das hast du schon getan. Mich zu beschuldigen, ich hätte deinen Vater umgebracht. Du hast einen Fehler gemacht, nicht wahr? Zu behaupten, ich wäre gestern Nacht in seinem Schlafzimmer gewesen. Ich bin kein Mörder.«

Unvermittelt blieb er stehen und schnupperte in die feuchte, vom Mauerwerk ausstrahlende Kälte.

»Ich war nicht mit Huddersfield bei deinem Vater. Du bist verwirrt. Du bist aufgeregt. Und du irrst dich. Sag es. Sag: ›Ich habe mich geirrt.‹ Los, sag es. ›Ich habe mich geirrt.‹ Sag es!«

»Ich kann das nicht sagen, Adam. Denn ich habe dich gesehen.« Er griff fester um ihren Arm, sodass sie vor Schmerz aufschluchzte. »Ich habe brüchige Knochen. Du wirst mir noch den Arm brechen.«

Darauf ließ er sie los und schob beide vor sich her, seine Hände gegen ihre Rücken gepresst.

Eine Treppe führte hinauf zur nächsten Ebene. Zwei schräge Wände bildeten das enge Rechteck einer Steinplattform, von der man in den Glockenstuhl sehen konnte.

»Magst du den Klang von Glocken, Louise?«

»Ja, ich mag ihn.«

»Mein Vater sagte immer: ›Jedes Mal, wenn du Glocken läuten hörst, hat sich ein Engel seine Flügel verdient.‹«

Er schob sie zu der niedrigen Mauer mit dem Stahlgeländer, die einen Blick tief in den Turm gewährte. Dreizehn große Glocken hingen in der Mitte des Raumes. Ein Betongerüst trug die größte davon, den fünfzehn Tonnen schweren Great George. Nebel zog durch die Lamellen in den Fensterbögen und wurde von den hellen Scheinwerfern angestrahlt.

»Ja«, sagte Louise. »Den Film habe ich auch gesehen. Das Leben ist schön. Der Engel Clarence sagt: ›Jedes Mal, wenn ein Glöckchen klingelt, bekommt ein Engel seine Flügel.‹«

»Mein Vater hatte mehr Weisheit in seinem kleinen Finger als sämtliche Hollywoodfilme zusammen. Er hatte es nicht nötig, anderer Leute Sprüche als seine eigenen auszugeben.«

Louise sah in seine Augen und entdeckte einen Funken Licht. »Was würde dein Vater in seiner Weisheit zu dir sagen, wenn er jetzt hier wäre, Adam?«

Nur für einen Moment sah Adam beschämt aus. »Sprich mich nie wieder auf meinen Vater an!«

Er stand dicht hinter ihr und blickte über ihre Schulter zu dem Betonboden hinunter, wo die Glocken hingen, schätzte die tödlich scharfen Kanten der großen Dreiecke ab, die sie voneinander trennten.

Louise drehte sich um. »Denselben Atem habe ich gestern Abend im Nacken gespürt. Wenn du mich über das Geländer auf die Glocken wirfst …« Mehrere Stimmen und etliche Füße trampelten hastig die vielen Stufen der Wendeltreppe herunter, die vom Dach zu ihrer Plattform führte. »… wird klar sein, wer es getan hat.«

Das helle Hallo einer Kinderstimme hallte durch den Raum. Die Besucher kamen näher.

»Ihr kommt mit mir.« Adam packte Louise und Abey bei den Armen und lenkte sie zur Wendeltreppe.

Als sie um die Ecke bogen und auf den Stimmenlärm zugingen, fasste ihn ein Tourist an der Schulter, um ihn aufzuhalten. »Die Kirche wird evakuiert. Sie dürfen nicht mehr rauf«, sagte der Mann.

»Sie hat ihre Handtasche da oben vergessen«, erklärte Adam. »Ist der Sicherheitsmann noch auf dem Dach?«

»Ja.«

Adam trat zur Seite, um den Leuten Platz zu machen. Als der Letzte vorbeigegangen war, drängte er weiter. »Schneller, beeilt euch!«

Von oben war eine Männerstimme zu hören. Nur eine. Der Wachmann.

Sie liefen auf die weiß gestrichene Treppe zu. Nach einer Handvoll Stufen kam die erste Biegung. Weitere Stufen, die nächste. Adam fasste in die Manteltasche. Der Griff des Schraubenziehers beruhigte ihn.

Es würde nur ein paar Minuten dauern.

Endlich der letzte Treppenabschnitt. Er sah schon den offenen Durchgang zum Dach.

Es wurde bereits dunkel. Von unten strahlten Scheinwerfer die Turmfassade an.

»Ihr geht schön vor mir her!« Hinter Louise und Abey nahm Adam die obersten Stufen und schloss die Faust um den Schraubenzieher.

Er würde den Turm als Einziger lebend verlassen.
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16.09 Uhr

Hendricks schaltete die Taschenlampe ein und folgte Gabriel Huddersfield auf den Friedhof.

»Im Zusammenhang mit der Leiche, nach der wir suchen, erwähnten Sie die andere Hälfte«, sagte er. »Welche andere Hälfte meinen Sie?«

»Die schweigende Hälfte. Die verkümmerte.«

»Verkümmert? Inwiefern verkümmert?« Er blickte auf Huddersfields Hinterkopf, die Behausung eines kranken Hirns, und überlegte, ob der sich ins Vergessen flüchtete. »Woher kennen Sie Adam Miller überhaupt?«

»Von hier.« Huddersfield bog vom Weg ab auf den verschneiten Rasen in der Mitte des Friedhofs.

»Von hier? Heißt das, von der anglikanischen Kathedrale?«

»Er arbeitet als Kirchenführer. Ich komme seit Jahren hierher. Auf den Friedhof und in die Kathedrale. Ich mag beide. Mir fiel auf, dass er mich beobachtete. Er starrte mich an, wenn ich betete. Ich habe immer in der letzten Bank gesessen und die bunten Fenster über dem Altar angeschaut.« Er verstummte und starrte gedankenverloren ins Leere.

»Erzählen Sie weiter.«

»Vor drei Jahren habe ich ihn zum ersten Mal gesehen. Er beobachtete mich. Und er ging weg, als er kapierte, dass mir das aufgefallen war. Am nächsten Tag kam ich wieder her. Mit einem Taschenspiegel in der hohlen Hand.«

Er hob die Hand, als blickte er in diesen Spiegel, und zwei Tränen liefen ihm über die Wangen.

»Ich habe mich an denselben Platz gesetzt, guckte in den Spiegel, und er starrte mich von hinten an. Dann kam ich jeden Tag. Manchmal war er da, manchmal nicht. Ich hatte meinen Spiegel immer dabei. Jedes Mal kam er einen Schritt näher. Ich hörte auf, in den Spiegel zu sehen.«

Er schloss die Faust und biss sich in das unterste Glied des kleinen Fingers.

»Lassen Sie das!«, sagte Hendricks.

Huddersfield ließ den Arm sinken.

»Sprechen Sie weiter.«

»Ich … ich konnte ihn hinter mir atmen hören. Ich saß am selben Platz wie immer. Ich machte die Augen zu und begann ihn zu spüren, wie er näher kam. Dann seine Körperwärme neben mir. Ich machte die Augen auf, aber ohne ihn anzusehen. Ich stand auf und ging zehn Schritte auf den Ausgang zu. Er befahl mir: ›Geh!‹ Ich ging, und er folgte mir, hielt den Abstand den ganzen Weg bis zum Sefton Park. Ich ging in die Croxteth Road, wo ich wohne, seit eine freundliche Dame mir dazu verholfen hat. Ich schloss die Haustür auf und ließ sie angelehnt. Ich ging die Treppe hoch und hörte die Haustür ins Schloss fallen. Er folgte mir. Ich schloss die Wohnungstür auf und ließ sie offen stehen. Ich ging in mein Wohnzimmer und hörte, wie er die Wohnungstür schloss. Solche Schmerzen habe ich vorher nicht gekannt. Solche scharfen Schmerzen.«

Schweigen. Von hoch oben war eine helle Stimme zu hören, dann eine laute Stimme. Hendricks blickte zum Glockenturm.

Huddersfield hielt an. »Ich bin da.«

Hendricks kam es vor, als befänden sie sich mitten im Nirgendwo. Ringsherum standen die Bäume dicht, eine gute Stelle, um eine Leiche loszuwerden. Er leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab. Hier war die Schneedecke geschlossen, und nichts deutete auf ein Grab hin.

»Ich stehe darauf.«

»Treten Sie beiseite.« Hendricks zog sich Latexhandschuhe über, ging in die Hocke, fegte den Schnee weg und tastete den gras- und moosbewachsenen Boden nach einer Unebenheit ab. Er hielt inne, als er auf eine kleine Lücke stieß, die sich in gerader Linie fortsetzte. Er folgte ihr mit den Fingern und dem Lampenstrahl, bis die Linie sich im rechten Winkel fortsetzte.

Er nahm sein Handy. »Terry? Wir haben hier eine Struktur im Rasen. Etwa dreißig Zentimeter Kantenlänge.«

Er klopfte das Quadrat und den Boden ringsherum ab und meinte, einen Unterschied in der Festigkeit zu spüren. Das ist ein Grab, dachte er. Aber kein hastig gegrabenes und zugeschüttetes, kein Loch für irgendeinen Abfall. Was er da fühlte, sprach von Genauigkeit, von Sorgfalt.

Möwen flogen kreischend in die Scheinwerferkegel und verschwanden in der zunehmenden Dunkelheit.

Hendricks blickte wieder auf das Quadrat. Das Grab war mit Sorgfalt, oder mehr noch, es war mit Liebe angelegt worden.
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16.14 Uhr

Als Adam Miller über die letzte Stufe auf das Dach des Glockenturms trat, fing es an zu schneien. Die Flocken leuchteten im Licht der Scheinwerfer auf und erinnerten ihn an fallende Sterne.

Ein paar Augenblicke lang schaute er ihnen nach.

Der Wachmann sammelte gerade seine Habseligkeiten aus der Hütte in der Dachmitte ein und stand mit dem Rücken zu ihm. Louise und Abey gingen auf ihn zu. Er wird euch nicht schützen können, dachte Adam. Er stellte sie sich vor als drei erstarrte Figuren in einer Schneelandschaft auf seiner flachen Hand, jener Hand, die ihnen gleich das Ende bereiten würde.

Er schaute über das Dach, dann zu dem Baugerüst und den dünnen Seilen, die davon herabhingen und sich über den Boden um die Wachhütte herum erstreckten.

Abey drehte sich um und zeigte auf Adam. »Böser Mann!«

Der Wachmann blickte über die Schulter. »Was tun Sie denn hier, Adam?«

Louise drehte sich ebenfalls zu Adam um, und er konnte nicht sagen, ob sie bloß lächelte oder gleich loskreischen würde.

»Ich bin nur eine dumme alte Frau, die sich geirrt hat«, sagte sie zitternd vor Kälte. »Diesen aufrechten Christen für einen Mörder zu halten, das war dumm von mir. Wirklich ein dummes Missverständnis.«

»Was geht hier vor?«, fragte der Wachmann.

Adam ging auf die drei zu.

Abey hob ein Stück Seil vom Boden auf und peitschte damit durch den fallenden Schnee. »Böser Mann! Böser Mann! Böser Mann!« Er kam ins Keuchen, und der Rotz lief ihm aus der Nase.

Der Wachmann zeigte zum Ausgang. »Gehen Sie alle drei zurück nach unten. Wir haben Befehl erhalten zu evakuieren. Ich weiß nicht, was da los ist, aber wir müssen aus der Kirche raus. Und zwar sofort!«

»Wir sollen vom Dach runter, die ganzen Stufen wieder nach unten und in die Aufzüge und nach draußen?«

»Die Polizei ist hier. Auf dem ganzen Gelände wimmelt es von Polizisten.«

»Warum das?«

»Auf dem Friedhof ist irgendwas los.«

»Und da soll ich denen in die Arme laufen?« Adam stand nur einen Schritt von dem Mann entfernt.

»He, was ist mit Ihnen los?« Der Wachmann stand mit offenem Mund da, als sein autoritäres Gehabe in plötzlich aufkommende Angst überging. »Sie machen einen sonderbaren Eindruck.«

»Woher wusste die Polizei, dass wir hier sind?«, fragte Adam. Unten auf den Straßen näherten sich aus allen Richtungen Polizeisirenen. Er zeigte auf Louise. »Du bist eine verdammte Lügnerin!« Dann auf Abey. »Du bist ein dämlicher Idiot!« Er trat auf den Wachmann zu. »Und du bist ein toter Mann!«

Dessen Walkie-Talkie fing an zu knistern. »Was ist los, Jim?«, plärrte es. Als er es vor den Mund hob, um zu antworten, riss Adam es ihm aus der Hand und schleuderte es vom Turm.

Der Wachmann wich mit schützend erhobenen Händen zurück. Adam folgte ihm. Er hörte Abey hinter sich weinen. Wahrscheinlich klammert er sich jetzt an die zitternde Louise, dachte er.

»Sie sehen nicht gut aus, Adam. Gar nicht wie Sie selbst.«

»Wie war das vorhin? ›Hören Sie auf, den Steinmetz zu belästigen?‹« Adam ging weiter auf ihn zu. »Was sagten Sie noch gleich, was ich tun soll? Wie haben Sie mich genannt?«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen …«

»Oh doch! ›Zieh Leine, Schwuchtel.‹ Das musste ich mir anhören.«

»Ich hab bloß meinen Job gemacht.« Jetzt stand der Kerl mit dem Rücken an der Mauer. »Sie … G-geben Sie mir den Schraubenzieher.«

»Aber gern«, erwiderte Adam, holte aus und stach ihm das zugespitzte Ende ins Auge.

Der Wachmann taumelte ein paar Schritte und fasste um den Griff, als er schon in die Knie brach. Seine Hand fiel herab, er kippte mit dem Oberkörper zur Seite.

Adam griff nach einem Stück Seil, blickte zu Louise und Abey hinüber, die dem Idioten die Augen zuhielt, und band dem Wachmann die Füße zusammen. »Rührt euch nicht vom Fleck, ihr beide!«, schnauzte er.

Schnell und geübt zog Adam die Schlinge und den Knoten fest, hob das andere Seilende auf und schlang es durch einen Zierbogen der Brüstung. Ein Blick zu Louise und Abey: Die standen starr da.

»Du dachtest, die Polizei kommt aufs Dach gestürmt?«, sagte Adam und machte noch einen Knoten. »Von wegen! Ich hab hier das Sagen.« Er zog den Schraubenzieher aus dem Auge, wuchtete den Mann vom Boden auf die Brüstung. »Wenn die Bullen durch diese Tür dort kommen, seid ihr beide tot. Wollt ihr wissen, wie ernst ich das meine? Hier, eine gottverdammte Warnung für euch alle.«

Er stieß den toten Körper des Wachmanns ins Leere. Man hörte ihn mit einem grässlichen Knacken gegen die Außenwand prallen.

»Was hältst du davon, Schwuchtel?«
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Clay sah jemanden vom kircheneigenen Wachpersonal auf die Polizisten im Kirchenschiff zukommen. Der Mann wirkte äußerst beunruhigt. »Was ist los?«, fragte sie ihn.

»Wir haben den Funkkontakt mit dem Kollegen auf dem Glockenturm verloren. Und Besucher, die gerade herunterkamen, sagten, dass noch jemand oben ist. Ein Mann, eine alte Frau und ein behinderter junger Mann.«

Clay wurde es abwechselnd heiß und kalt.

Sie rief Miller an, aber sein Handy war nach wie vor ausgeschaltet. In dem Moment sah sie Stone mit Danielle Miller in die Kirche kommen. Sie wandte sich an eine Kollegin und zeigte auf Mrs Miller. »Bleiben Sie bei dieser Frau! Karl, komm mit, schnell!«

Stone und Clay rannten den Seitengang hinunter und zu den Aufzügen.

»Wir brauchen den Geiselunterhändler und Waffen, Karl.«

Sie kannte den Weg zum Dach des neunzig Meter hohen Glockenturms. Ein Lift zur vierten Etage. Schmale Steintreppen. Dann ein Lift zur zehnten Etage. Enge Korridore. Eine Wendeltreppe mit hundertachtzig Stufen, die an den Glocken vorbeiführte. Ein Treppenabschnitt nach dem anderen. Schließlich die letzten steilen Stufen zum Dach.

Sie erinnerte sich noch gut an die Aussicht und an den anstrengenden Abstieg ins Erdgeschoss.
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Nach ein, zwei Minuten hatten DS Mason und Sergeant Price von der Spurensicherung ein sauberes Quadrat in die Grasnarbe geschnitten und lösten die Sode vom Erdboden ab.

»Das erste Puzzlestück«, meinte Mason, als er das Stück auf die ausgebreitete Plastikplane legte. Im Schein der Tatortlampen, die die Grabung beleuchteten, wirkte er abgespannt und müde, und Hendricks hörte seinen Magen knurren.

»Was hast du zu Mittag gegessen, Terry?«, fragte er.

»Nichts. Hab ein Nickerchen gemacht. Die Doppelschichten bringen mich sonst um.«

Es klirrte, als Price den Spaten in das freigelegte Stück Erde stieß. »Da liegt eine Zementplatte.«

Mason griff in die Werkzeugtasche und holte ein Brecheisen heraus. Das drückte er unter den Rand und stemmte. Langsam löste sich die Platte vom Grund.

Price packte eine Ecke und Mason die andere, und wie auf ein stummes Kommando hoben sie sie zur Seite.

Hendricks fiel eine Bibelgeschichte ein: Jesu Auferstehung. Der große Stein vor dem Eingang des Grabes rollt wie von unsichtbarer Kraft gelenkt zur Seite. Ein Engel des Herrn sitzt auf dem Grabstein, eine Gestalt aus Licht im schneeweißen Gewand. Ein Lebenshauch entweicht der dunklen Grabkammer.

Hendricks schaute in das Loch im Boden. Da lag ein verknitterter schwarzer Müllsack, dessen Falten im Lichtschein grau wirkten. Er kniete sich an den Rand des kleinen Grabes und hob den Sack mit beiden Händen heraus. Der Inhalt verrutschte.

Es roch durchdringend nach Erde, als er den Sack in den Schnee legte und den einfachen Knoten im Zugband löste.

»Da haben wir die andere Hälfte«, sagte Hendricks mit einem Blick zu Huddersfield. »Aber wer ist das?« Er öffnete den Sack und spähte hinein. Er sah einen Schädel und weitere Knochen eines menschlichen Skeletts. »Wer ist das, Mr Huddersfield?«, rief er.

»Sie haben Ihre Antwort«, erwiderte der.

Schweigen.

»Wen haben Sie hier begraben?« Hendricks gab den Sack an Mason weiter und trat auf Huddersfield zu, der von zwei Constables bewacht still dastand und ins Leere blickte.

»Hören Sie nicht zu?«, antwortete Huddersfield.

»Bringen Sie ihn zu mir«, rief Hendricks.

Die zwei Kollegen führten Huddersfield auf das beleuchtete Feld zu. Sein verletztes Gesicht wurde mit jedem Schritt deutlicher erkennbar.

Knapp außerhalb von Hendricks’ Reichweite blieben sie stehen.

»Ich höre sehr wohl zu«, erwiderte Hendricks. »Wessen Knochen sind das?«

Huddersfield hielt sich die hohle Hand ans Ohr und legte einen Finger an den Mund. Stille.

»Die Knochen des Schweigenden«, sagte Hendricks schließlich.

Huddersfield lächelte.

»Die schweigende Hälfte. Sagen Sie mir die Wahrheit, Mr Huddersfield. Wer war er?« Hendricks wartete. »Er wurde mit Sorgfalt, sogar mit Liebe begraben.«

»Der Erstgeborene hatte einen Bruder. Der Erstgeborene liebte ihn sehr. So sehr, dass der Erstgeborene ihn von dem Elend erlöste, das man ihm bereitet hatte. Mehr weiß ich nicht. Mehr wollte sie mir nicht sagen.«

»Sie?«

»Die Hüterin der Herde, die Hüterin der Schlüssel, die mir Unterkunft gewährte.«

Hendricks rief Clay an. »Wir haben die Überreste einer Leiche gefunden. Angeblich Adam Millers Bruder. Wir müssen ermitteln, ob er einen Bruder hatte.«
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Clay wartete unruhig vor dem Aufzug im Erdgeschoss, als sie Riley heranhasten sah. Louise Lawsons Schlafzimmer und das Stickbild an der Wand gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Schweigen ist Gold. Und in Lawsons Arbeitszimmer gab es eine leere Schublade und ein Manuskript auf dem Schreibtisch, in dem zwölf Seiten fehlten.

»Was soll ich tun, Eve?«

»Der Sergeant am Portal hat meine Handtasche. Darin steckt Louise Lawsons Stickbild. Lass dir die Tasche geben, geh damit an einen stillen Platz und nimm den Rahmen auseinander, Gina.«

Als Riley sich abwandte, um der Anweisung nachzukommen, klingelte Clays Telefon. Sie schaute aufs Display und nahm den Anruf sofort an.

Sie hörte den Wind pfeifen.

»Mr Miller? Sprechen Sie mit mir. Mr Miller, sind Sie das?«

»Hier ist Louise Lawson.«

Clay war immens erleichtert, und im nächsten Moment packte sie Unruhe. Noch einmal drückte sie den Knopf für den Aufzug.

»Was ist passiert, Miss Lawson?«

»Sag es ihr!«, brüllte Miller im Hintergrund. Clays Magen machte einen Satz.

»Ich soll Ihnen sagen … Er hat schon jemanden getötet, und er wird als Nächstes mich und Abey töten. Außer … Sie …« Ihre Stimme schwankte. Dann flüsterte sie: »Bitte kommen Sie und retten Sie uns.«

»Sprich laut! Sprich laut, oder ich mache ihn auf der Stelle kalt!«

»Er hat mir die Füße zusammengebunden. Jetzt fesselt er gerade Abeys Füße. Das hat er auch mit dem armen Wachmann gemacht. Jetzt ist er mit dem Fesseln fertig.« Im Hintergrund hörte Clay Abeys gellende Schreie.

»Gib mir das Handy!« Und einen Moment später: »DCI Clay? Hören Sie zu. Wie spät ist es?«

»Einundzwanzig Minuten nach vier.«

»Sie haben zehn Minuten Zeit, um heraufzukommen, also bis eine Minute nach halb fünf. Wenn Sie dann nicht da sind, sind die beiden tot. Die Alte und ihr kleiner schwachsinniger Freund.«

»Zehn Minuten.« Clay ließ sich ihre Sorge wegen der unsinnigen Forderung nicht anmerken. »Es dauert allein sieben Minuten mit den beiden Aufzügen, und dazu kommen die Treppen. Sieben Minuten, wenn ich sofort in den Aufzug steige, und der ist noch nicht mal unten.«

»Zehn Minuten. Keine Ausflüchte.«

Ein Klingeln zeigte die Ankunft des Lifts an. Die Türen glitten auseinander. Sie stieg ein und drückte den Knopf zum vierten Stock, wo sie den Fahrstuhl wechseln musste. Stone stieg mit ihr ein. Ihr kam das Bild von zwei Menschen in den Sinn, die lebendig im selben Sarg stecken. Ihr Magen schlingerte, als der Lift anfuhr.

»Besser Sie beeilen sich, denn wenn Sie in den nächsten neun Minuten und vierzig Sekunden nicht hier aufkreuzen, bringe ich die beiden um, und dann werde ich …«, nach kurzem Stocken redete er langsamer und konzentrierter, »Sie durch die schmalen Gänge verfolgen. Kennen Sie sich im Glockenturm aus?«

»Das scheint Ihnen mächtig Spaß zu machen, Mr Miller.«

»Sie werden es nicht rechtzeitig schaffen, Clay. Aber wissen Sie was? Wenn Sie endlich ankommen, bringe ich Sie um.«
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In der stillen, unterirdisch gelegenen Marienkapelle setzte sich DS Gina Riley auf die hinterste Bank und sah sich das Stickbild an. Es lag schwer in der Hand. Sie bewunderte, wie akkurat der hübsche Schriftzug gestaltet war, wunderte sich, warum Clay es von der Wand genommen hatte. Und warum sie es jetzt auseinandernehmen sollte.

Von Hendricks kam eine SMS: An alle. Danielle Miller ist unterwegs zu uns. Wer mit ihr spricht, bitte fragen, ob Adam Miller einen Bruder hatte.

Riley drehte das Bild um, untersuchte die Ecken und das braune Papierband, das die Deckpappe mit dem Holzrahmen verklebte. Sie schob den Daumennagel unter die rechte obere Ecke. Als der Rand sich löste, spürte sie, dass von innen etwas gegen die Pappe drückte.

Ein Packen weißes Papier war zwischen Stoff und Pappe geklemmt. Sie entfernte die Abdeckung.

Mehrere Blatt Schreibmaschinenpapier.

Sie hob sie heraus, schätzte den Packen auf zehn Seiten, und als sie ihn umdrehte, bekam sie eine Gänsehaut vom Scheitel bis zu den Zehen. Das Papier war alt, aber nicht vergilbt, die Buchstaben noch nicht die gleichmäßige Computerschrift von heute. Sie stammten von den unregelmäßigen, teils verschmierten Typen einer altmodischen Schreibmaschine.

Riley holte scharf Luft, als sie den Titel las: Das Englische Experiment.

Ein Farbfoto von zwei nackten neugeborenen Jungen rutschte zwischen den Seiten heraus und fiel zu Boden. Als sie das Bild aufhob, dachte sie, dass sie wohl nie Kinder haben würde, und stellte sich zum tausendsten Mal vor, wie es wäre, die Wehen durchzumachen und dann ihr Baby an die Brust gelegt zu bekommen. Nach Jahren der Enttäuschung und vier fehlgeschlagenen Versuchen mit Reagenzglasbefruchtung hatte sie lange daran gearbeitet, sich damit abzufinden.

Dann begann sie zu lesen, was Lawson hatte geheim halten wollen.

Es begann als Idee in einer Wüste Nordafrikas während des Zweiten Weltkriegs. Eine Idee, die in London in den fünfziger Jahren in die Tat umgesetzt wurde - die idealistische Vision zweier junger Männer, die auf verbotene Erkenntnisse erpicht waren. Ein Traum, der in den folgenden fünfundzwanzig Jahren genährt wurde, der im Sommer 1980 schließlich Früchte trug und 1993 endete.

Riley fand es plötzlich sehr kalt in der Marienkapelle, und eine leichte Übelkeit stieg vom Bauch ausgehend in ihre Kehle hoch. Sie drehte den Kopf zu den bunten Fenstern an der Treppe, den Glasbildern von Elizabeth Fry, Christina Rossetti, Kitty Wilkinson und Catherine Gladstone, und flehte leise: »Kommt, gebt mir die Kraft, weiterzulesen.«

Die Prämisse war recht simpel und stammt aus der Antike, Psammetich I. nahm zwei Neugeborene und ließ sie gemeinsam in völligem Schweigen aufziehen, um zu sehen, welche Sprache sie von sich aus sprechen würden. Das war seine Suche nach der Ursprache der Welt.

Anfang der fünfziger Jahre verfügte Damien Noone, der führende Linguist seiner Generation, über die Zeit und die Mittel, das Experiment des Pharaos zu wiederholen. Er veränderte es aber zugunsten seiner spezifischen Zwecke. Zwei werdende Mütter wurden angeworben, die nicht miteinander verwandt waren und ihre Kinder für eine großzügig bemessene Summe Geld zur Welt bringen und der Wissenschaft überlassen sollten.

Das Experiment allein durchzuführen erwies sich für Noone als zu belastend. Allein in Wohnung mit zwei Säuglingen, musste er sie rund um die Uhr versorgen. Das Schweigen, das er zwei Monate lang aufrechterhielt, und die unaufhörliche Säuglingspflege führten bei ihm zur Verschlechterung seiner körperlichen und geistigen Gesundheit.

Nach neun Wochen traf er die tapfere Entscheidung, die Kinder zu ersticken. Mit den Leichen im Gepäck fuhr er auf die Isle of Man und bestattete sie in Höhle. Bis zum heutigen Tag wurden sie nicht entdeckt.

Riley musste eine Pause einlegen. Sie rang mit Trauer, Wut und Tränen. Am liebsten hätte sie diesen Noone totgeprügelt. Sie atmete tief durch und las weiter.

Viele Jahre ließ Noone seine Vision ruhen, weil sich das Experiment nicht ohne Hilfe durchführen ließ. Aber mit der Zeit wuchs sein Wunsch, es noch einmal zu versuchen. Nach seiner Pensionierung Anfang der siebziger Jahre beschloss er, an seinen früheren Freund und Kollegen Leonard Lawson heran¬zutreten und ihn erneut um Unterstützung zu bitten, auch wenn dieser eine Beteiligung an dem ersten Versuch abgelehnt hatte.

Mit Lawsons Hilfe und der Unterstützung einer entgegenkommenden jungen Frau bereitete Noone den zweiten Versuch vor. Der Erfolg sollte dieses Mal durch eine bessere Vorbereitung garantiert werden.

Noone legte das Experiment anders an. Er nahm Zwillinge und trennte sie, um ihre Entwicklung vergleichen zu können. Ein Kind sollte die all gemein übliche Zuwendung erhalten, das andere zwar mit dem Nötigsten versorgt werden, aber ohne Ansprache, ohne Spielzeug, Farben, Körperkontakt und ohne Liebesbekundungen von der Welt isoliert aufwachsen. Unter Entzug der Bausteine der Menschlichkeit. Kain und Abel.

Lawson, ein Kunsthistoriker, beteiligte sich und stellte eine Assistentin zur Verfügung. Unter Bedingung.

Kein Wunder, dass du von dir selbst in der dritten Person schreibst, du Scheißkerl, dachte Riley.

Das Kind, das die allgemein übliche Zuwendung erhielt, aber auch von den Ablenkungen der modernen Welt abgeschnitten wurde, sollte einem weiteren Experiment dienen. Es wurde kontinuierlich mit den Werken zweier ihrem Sujet nach eng verwandter Maler konfrontiert, Hieronymus Bosch und Pieter Bruegel, die beide Holländer waren. Bosch lebte von 1450 bis 1516 und Bruegel von etwa 1525 bis 1569.

Das Englische Experiment war die Vereinigung zweier brillanter Köpfe und ihrer jeweils bahnbrechen¬den Idee.

Gedankenverloren blätterte sie durch die Seiten – Geburt … auf einem stillen Dachboden. Wandgemälde … Das Jüngste Gericht. Die Hirtin … Tonbandaufnahme … im Dunkeln. Bosch. Noone … isoliert … erstickt … schweigende Hälfte …

Riley war zutiefst angewidert.

Als sie aufblickte, empfand sie ein Gefühl der Enge. Da waren noch ungelesene Seiten, aber sie spürte einen Druck im Kopf, als fülle er sich mit schnell bindendem Zement.

Sie dachte daran, wie sie in der Universitätsklinik bei Louise Lawson am Bett gesessen und sich ihren Traum mit dem Turm zu Babel angehört hatte – zwei Jungen hoch oben auf dem Turm, einer mit einer Stimme, einer ohne Mund, der zu ewigem Schweigen verurteilt war.

Sie drehte das Bild um und betrachtete das liebevoll gestickte Sprichwort. Wann ist Schweigen wirklich Gold wert?, fragte sie sich. Sie rief Hendricks an. Als er abnahm, hörte sie, dass er sich im Freien befand. »Wo bist du, Bill?«

»Ich gehe gerade auf die Kirche zu, mit Mason und dem Skelett. Er will es in den Unterrichtsraum legen. Dr. Lamb ist unterwegs hierher. Was hast du gefunden?«

»Die zwölf fehlenden Seiten von Lawsons Manuskript über das Englische Experiment.«

Er schwieg einen Moment lang. »Und?«

»Ich hab nur kurz reingelesen, aber es ist übel. Wie es scheint, haben Lawson und sein Kumpel Noone etwas Grausames abgezogen, ein Experiment, das sie in eine Reihe mit den KZ-Ärzten der Nazis stellt.«

»Bill! Bill!« Jemand rief ihn in höchster Aufregung. Riley hörte Hendricks laufen, dann: »Schnell! Clay will, dass du unten den Einsatz leitest.«

Riley stellten sich die Nackenhärchen auf. Sie hörte Hendricks rennen.

»Gina, ich muss Schluss machen!«

Nachdem sie aufgelegt hatte, beugte sie sich wieder über die Manuskriptseiten und dachte: Was wissen Sie darüber, Miss Lawson? Und werden Sie es uns erzählen?
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16.25 Uhr

Im vierten Stock des Glockenturms drückte Clay auf den Knopf, damit sich die Türen eher öffneten. Die feuchte, nach Stein riechende Kälte stach ihr in die Nase.

»Okay, er war auf dem Dach«, flüsterte sie, während sie durch den Mittelabschnitt des engen Ganges zum nächsten Aufzug rannten, der sie zur zehnten Ebene bringen würde, »aber wer sagt uns, dass er uns nicht hinter der nächsten Ecke auflauert?«

Voraus lag ein Mauerwinkel in Dunkelheit.

Sie stoppte, hielt Stone mit ausgestrecktem Arm auf und drehte den Kopf zu ihm. »Bleib zurück!«, hauchte sie. Dann schlich sie auf leisen Sohlen an der gegenüberliegenden Wand entlang auf die Ecke zu und spähte in den dunklen Winkel.

Einsame Stille und eine ausgefallene Deckenlampe.

Erschrocken fuhr sie zusammen, als ihr Handy summte. Während sie ranging, winkte sie Stone heran und lief weiter.

»Die Uhr tickt, Miststück. Wo bleiben Sie?«

Sie rannte zum zweiten Lift.

»Wir haben Ihren Freund verhaftet. Gabriel Huddersfield.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«, schnauzte er.

»Sie klingen gar nicht gut, Miller. Ihre Stimme zittert. Weil Ihnen kalt ist oder weil Sie sich in die Ecke manövriert haben?«

Beim Lift angekommen, hämmerte sie ungeduldig auf den Knopf.

»Quatschen Sie nicht, kommen Sie auf den Turm!«

»Apropos Turm.« Der Aufzug kam, die Türen gingen auf. »Warum haben Sie und Huddersfield bei Lawson den Turmbau zu Babel mitgenommen?«

Sie stieg mit Stone zusammen ein.

Genesis 11, 7: Wohlan, lasst uns hinabfahren und daselbst ihre Sprache verwirren, dass keiner mehr des anderen Sprache verstehe. Er hat ihn der Sprache beraubt. Genesis 11, 9: Daher heißt die Stadt Babel, weil der Herr daselbst die Sprache aller Welt verwirrt hat. Er hat Gott gespielt. Wir haben ihm gezeigt, was Gott davon hält und was Gott von ihm hält, hatte Huddersfield erklärt.

Durchs Telefon hörte sie den Wind durch die Brüstung des Turms pfeifen.

»Sind Sie noch dran?« Die Lifttüren glitten zur Seite, und das Flimmern einer defekten Leuchtstoffröhre versetzte sie für einen Moment in das Stroboskoplicht in Lawsons Schlafzimmer.

»Wo sind Sie, Clay?«

»Zehnte Ebene.« Sie rannte. Dabei versuchte sie, das Bild von Lawsons aufgehängter Leiche abzuschütteln.

»Tja, Sie schaffen es nicht.«

»Damals war Gott ein trotziges Kind!« Das platzte aus ihr heraus, unbedacht und wie aus dem Nichts. Mist. Er lachte, und der Klang war ihr zuwider. »Aber wir leben in der Moderne …«

»Großer Fehler, Großmaul!« Er legte auf.

Sie rannte die Galerie entlang an dem Glockenstuhl vorbei, wo die Glocken still in dem Nebel hingen, der durch die Lamellen vor den Fenstern hereingedrungen war.

Dort, die Treppe zum Dach. Hundertacht Stufen. Sie lief darauf zu. Hinter sich hörte sie Stones Schritte.

»Hier war ich noch nie«, sagte er. »Was kommt jetzt noch?«

»Nur die Treppe. Alle paar Stufen kommen ein Absatz und eine Biegung.« Wo Miller sich auf uns stürzen kann.

»Lass mich vorgehen«, sagte Stone.

Sie sah ihren Sarg in der Erde verschwinden. Philip an Thomas’ Hand schaute dabei zu, ohne zu begreifen, dass sie nicht mehr nach Hause kommen würde. Dann sah sie ihn als Siebenjährigen mit Thomas und seiner neuen Stiefmutter beim Abendbrot sitzen. »Dad, wie war Mum damals?«

Weg! Hau ab! Verschwinde!

»Halte mir lieber den Rücken frei«, erwiderte sie und bog um die Ecke auf den nächsten Treppenabschnitt. Nichts. Die nächste Biegung. »Was war das?« Von unten hörte sie ein sich entfernendes Pfeifen und eine Stimme, gedämpft, aber drängend. Clay blickte zum oberen Treppenabsatz, dann zum unteren.

Weiter hinauf oder zurück? Der Laut konnte auch von draußen gekommen sein … Der Wind pfiff und wehte die Laute einer menschlichen Stimme heran. Sie sah nach oben und traf eine Entscheidung. Oben wartete die sichere Gefahr, unten nur eine vermutliche.

»Ich hab’s auch gehört«, sagte Stone und drehte sich um, da er schon wusste, was Clay verlangen würde. »Ich sehe nach. Sei vorsichtig, Eve.«

Treppenabsatz. Acht Stufen. Biegung. Sieben Stufen. Ihr Mund wurde trocken. Weiter, weiter, weiter. Sie atmete die feuchte Luft ein, aber das änderte nichts an ihrer trocknen Zunge. Die Stufen verschwammen ineinander, während sie mit schmerzenden Beinen zwei auf einmal nahm.

Der letzte Treppenabschnitt lag vor ihr, steiler als die vorigen. Noch fünfzehn, zwanzig Stufen bis zur Tür, die auf den Turm führte. Dort sah sie Dunkelheit und Schneeflocken.

Sie war nassgeschwitzt und außer Atem, aber klar im Kopf.

»Ich bin da!«, schrie sie auf den letzten drei Stufen. »Unter zehn Minuten.« Schweigen. Wind und Schnee empfingen sie, als sie ins Freie stürmte.

Sie sah sich nach allen Seiten um.

Es war in der Mitte des Turmdachs im Zentrum des Gerüsts positioniert.

Sie trat ins Licht.

Oh nein! Nein, nein, nein, nein, nein …
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16.29 Uhr

Mit jedem Schritt wurde es riskanter. Als Stone die Turmstufen hinabstieg, die er gerade erst hinaufgehetzt war, sagte er sich, dass Miller allein, sie aber zu zweit waren. Er sagte sich auch, dass er es einfacher hatte, aber das nützte nichts gegen seine wachsende Angst.

Er horchte, aber außer seinen leisen Schritten war im Turm nichts zu hören.

Er bog um eine Ecke ins Dunkle und erschrak, als vor dem Turmfenster eine Möwe kreischte.

Er hielt an und lauschte. Es war still.

Das Licht der defekten Leuchtröhre flimmerte.

Er sah den Durchgang zur zehnten Ebene und den Aufzug.

Da war niemand. Falscher Alarm. Kehr um. Zu Clay. Los.

Nein, er musste sicher sein, dass wirklich niemand in der dunklen Ecke stand. Den Blick auf den Durchgang zum Lift geheftet, ging er weiter.

Nahe der Ecke war es dunkel. Er ging schneller und trat auf etwas Weiches. Er hob den Fuß an und schaute. Es war nicht zu erkennen.

Er nahm seine Taschenlampe und schaltete sie ein. Zuerst hielt er es für ein totes Tier. Dann sah er genauer hin und ging in die Hocke.

Am stumpfen Ende hatte sich eine kleine rote Lache gebildet. Sein Blick strich über die raue, mit gräulichem Fell überzogene Oberfläche bis zum spitzen Ende.

Da hörte er hinter sich einen Atemstoß und bekam einen schweren Schlag an den Hinterkopf.

Benommen ließ er die Taschenlampe fallen. Ehe er schreien konnte, sackte er bewusstlos zusammen, neben dem Ding, das ihn von der hinterrücks lauernden Bosheit abgelenkt hatte.

Stone lag reglos da. Aus seinem Ohr tröpfelte Blut und floss langsam auf die abgeschnittene Zunge zu.
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Als sie auf das Gerüst zuging, sah sie zuerst den Knoten an dem Brüstungspfeiler, dann das andere Ende des Seils und die Leiche, die außen an der Turmwand kopfüber herabhing.

Eine zweite Leiche lag auf dem Rücken, nackt, die Füße nebeneinander, die Knie angewinkelt, die Arme zur Seite ausgestreckt, als flehten sie zum Himmel, am Handgelenk ein Freundschaftsarmband, die Genitalien in der Kälte geschrumpft.

Die sorgfältig zusammengelegte Kleidung erkannte sie als Abeys. Die Jeans, die er am Vormittag getragen hatte, als sie Louise Lawson im Refugium befragte, und das blaue Everton-Shirt, die schwarzen Turnschuhe und weißen Socken.

Zu viel Blut neben dem Kopf, dachte Clay. Sie merkte, dass sie ihn nicht ansehen wollte. Sie wollte sein Gesicht, seine Augen nicht sehen.

Los, befahl sie sich, du musst ihn von oben bis unten ansehen.

Sie begann bei den Füßen und rief dabei Stone an. Wo immer er war, er hatte sein Handy stets auf Vibration geschaltet, das wusste sie. Die Fußgelenke leicht auseinander, die Sohlen flach auf dem Boden. Es klingelte zweimal, dreimal, viermal. Die Knie gebeugt und gegeneinandergelehnt. Der Rücken lag flach auf, die Arme waren gerade zur Seite gestreckt – eine Kreuzigung im Liegen, ohne Kreuz oder Nägel. Die Inszenierung eines weiteren quälenden Details aus Boschs Jüngstem Gericht.

Stone ging nicht ans Handy, und ihr wurde zunehmend flau. Ihr Instinkt sagte ihr, dass ihm etwas passiert war, das ihn abhielt, den Anruf anzunehmen.

Die Mailbox mit seiner Stimme meldete sich. »Sie haben die Nummer von DS Karl Stone gewählt …« Der Wind frischte auf, und der magere Trost seiner Stimme wurde verweht. Sie sah sich um und wusste, sie war allein auf dem Dach.

Sein Bauch. Seine Brust. Die Röte am Kopf. Er sah aus wie in Blut getaucht.

»Gütiger Himmel!« Das Begreifen traf sie mit voller Wucht, und sie hielt dem Schlag stand, indem sie die Füße in den Boden stemmte und sich zwang, nicht wegzusehen, sondern das blutige Gesicht und den weit geöffneten Mund zu betrachten und was sie sah zu verarbeiten.

Sie unterbrach den Anruf auf Stones Handy und sah sich um. Sie musste die Kollegen alarmieren.

Sie rief Hendricks an, der sich sofort meldete.

»Miller ist entkommen. Er hat Louise Lawson als Geisel. Und er hat Abey getötet. Karl muss etwas zugestoßen sein, er geht nicht ans Telefon.« Erneut sah sie zu dem Toten und den ordentlich zusammengelegten Kleidungsstücken. »Ich brauche dich hier. Miller muss noch irgendwo in der Kirche sein.«

Der Schnee fiel auf die Leiche. Sie stellte sich vor, welche Grausamkeit Abey durchlitten hatte, und krümmte sich innerlich zusammen. Wie angewurzelt stand sie da und sah ihren Atem zwischen den Schneeflocken aufsteigen. Dann rannte sie zurück zur Treppe.

Karl!

»Wie hat Miller es getan?«, fragte Hendricks.

»Bin mir nicht sicher.« Sie dachte an den verstümmelten Kopf. Den Anblick würde sie nie mehr vergessen. »Aber er hat zwei Trophäen mitgenommen.« Sie hastete die Treppe hinunter, wo der Wind durch die Lamellen hereinpfiff. »Die Zunge und die Kopfhaut samt Gesicht.«
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Auf der hintersten Bank in der Marienkapelle starrte Riley auf das Foto von den zwei Neugeborenen, die zwölf Manuskriptblätter fest in der Hand.

Sie hörte Schritte die Stufen herabkommen, und jemand rief über das Geländer: »DS Riley, ich bringe Ihnen Danielle Miller.«

»Danke, Constable«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

Aus dem Kirchenschiff über ihr klang es nach Aufregung und Eile.

Aus dem Augenwinkel sah sie Mrs Miller in der rechten letzten Bank Platz nehmen. Sie hörte sie atmen, hörte sie mühsam schlucken und ein Schluchzen unterdrücken. Sie ging zu ihr und setzte sich in die Reihe vor ihr.

»Zu allererst, Mrs Miller: Hat Ihr Mann einen Bruder?«

»Nein.«

»Nein?« Riley dachte nach.

»Ich bin mir sicher. Was ist passiert?«

»Ich habe gerade die Meldung erhalten, dass Ihr Mann noch irgendwo in der Kathedrale ist, wahrscheinlich im Glockenturm.«

»Hat er jemanden verletzt?«

Riley schätzte Mrs Millers Belastbarkeit ein und log. »Details habe ich noch nicht erfahren. Ich brauche eine Information und habe jetzt keine Zeit für Spielchen.«

»Ich werde vollkommen ehrlich sein.«

Riley reichte ihr das Foto und die Manuskriptblätter.

Mrs Miller betrachtete die Säuglinge und fragte: »Wer sind diese Kinder?«

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«

Mrs Miller hielt das Foto ins Licht und sah genauer hin. Sie seufzte. »Könnte einer von ihnen Abey sein? Aber sie haben beide seine Augen. Ich wusste nicht, dass er ein Zwilling ist.«

Während Riley ihr die Blätter und das Foto abnahm und wieder in den Bilderrahmen packte, zog sie einen schrecklichen Schluss.

Mrs Miller deutete auf das Stickbild. »Louise ist sehr geschickt mit Nadel und Faden. Aber wieso besitzt sie dieses Foto?«

Schweigen ist Gold, dachte Riley und begriff in vollem Umfang, was Abey durchgemacht hatte. Das Englische Experiment. Die Geschichte seiner ersten dreizehn Jahre. Er war ein eineiiger Zwilling, der auf grausame Weise großgezogen worden war.

»Wie ist Abey in Ihre Obhut gelangt?«

Mrs Miller griff in ihre Handtasche und gab Riley eine unbeschriftete Dokumentenmappe. »Ich wurde gebeten, das mitzubringen. DCI Clay meinte, sie benötige Abeys Unterlagen.« Riley sah ihr prüfend in die Augen. »Abey lebte vorher in dem Heim auf der anderen Seite des Sefton Parks. Im Holland House. Das Jugendamt hatte ihn nach dem achtzehnten Lebensjahr dort einquartiert. Zu uns kam er erst vor einem Jahr, mit siebenunddreißig.«

»Im Holland House? Ich nehme an, das ist beileibe nicht so anspruchsvoll wie das Refugium.«

»Es ist auch privat geführt, aber recht einfach.«

»Woher kam das Geld, das Abey den Wechsel ermöglichte?«

»Das steht in den Unterlagen. In der Mappe finden Sie den anwaltlichen Schriftwechsel und ein Testament. Vergangenes Jahr erbte er ein großes treuhänderisch verwaltetes Vermögen. Sein Vater war schon seit Jahren tot. Andere Verwandte hatte er nicht. Am Tag nach der Auszahlung des Geldes kam er zu uns.«

»Wer brachte ihn zu Ihnen?«

»Louise Lawson. Sie arbeitete ehrenamtlich im Holland House und wechselte mit Abey zu uns. In den Monaten, bevor er das Geld bekam, suchte sie mich auf und arrangierte den Wechsel persönlich.«

»Dazu hatte sie die Befugnis?« Je mehr Riley erfuhr, desto mehr Fragen taten sich auf.

»Sie ist sein Vormund.«

»Tatsächlich!«

»Ist damit etwas nicht in Ordnung?«

Riley stand mit dem Stickbild und der Mappe auf und winkte den Constable heran. »Bitte, bleiben Sie bei Mrs Miller, bis ich zurückkomme.«

Sie trat in den Gang neben die Bank und öffnete die Mappe, um sich das vorderste Blatt anzusehen, auf dem die Personalien standen. In der obersten Zeile stand der volle Name.

»Er heißt Abel Noone?«

»So ist es.«

»Gibt es eine Geburtsurkunde?«

»Nein, außer dem anwaltlichen Schriftwechsel haben wir keine Dokumente, die seine Zeit vor dem Wechsel zu uns betreffen.«

»Bitte, bleiben sie hier, Mrs Miller. Ich werde Sie noch einiges fragen, aber jetzt muss ich mich kurz mit meinen Kollegen absprechen. Nur eine Frage noch, bevor ich gehe. Ist Ihr Mann vorbestraft?«

»Ich habe große Angst vor ihm. Doch nein, er ist nicht vorbestraft. Aber nur, weil er noch nicht geschnappt wurde.« Mit ihrer mühsam aufrechterhaltenen Fassung war es vorbei. Sie fing an zu weinen. »Er hat Gideon umgebracht. Hat er seitdem noch jemanden getötet?«

»Soweit ich weiß, nicht«, antwortete Riley.

»Ich hasse ihn. Ich hasse ihn abgrundtief.«

»Warum haben Sie ihn geheiratet, Mrs Miller?«

»Wo ich aufgewachsen bin, gab es viele entsetzlich arme Leute. Das hat mich geprägt. Vor solcher Armut habe ich mich immer gefürchtet und tue es noch. Adam war anfangs charmant, und ich habe seine Wutausbrüche ignoriert. Ich glaubte, ich könnte ihn besänftigen. Ich habe ihn geheiratet, weil er reich war und dafür hart arbeitete. Die Angst vor Armut hat mich in diese Ehe getrieben.«

»Bleiben Sie hier, Mrs Miller.« Riley eilte zur Treppe und nickte dem Constable zu.

Abey, dachte sie. Abey Noone, Ziehsohn von Damien Noone, dem Linguisten, und Bruder von Cain Noone.

Wusste Abey, dass Cain tot war?

Als sie im Kirchenschiff ankam, sah sie, wie Mason und sein Team vom Haupteingang her auf sie zukamen. Mason trug einen großen Müllsack, und sie fragte sich, ob darin wohl die Knochen von Cain Noone lagen, dem zweiten Opfer des sogenannten Englischen Experiments.
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Clay dachte, ihr bliebe das Herz stehen. Als sie Richtung Fahrstuhl eilte, sah sie Stone reglos in einer Blutlache liegen.

»Karl!«

Er gab kein Lebenszeichen von sich.

Sie erschrak von dem Geräusch der Aufzugtüren, die sich hinter der Mauerecke schlossen und wieder auseinanderglitten.

Clay kniete sich neben Stone, zog ihm das Kinn herab und prüfte, ob der Rachen frei war. Sie horchte auf seine Atmung und fühlte am Hals einen schwachen Puls.

Das Geräusch der sich schließenden und wieder öffnenden Aufzugtüren hörte nicht auf.

Im Strahl ihrer Taschenlampe sah sie Stones gequälten Gesichtsausdruck. Sie rief Hendricks an.

»Karl wurde überwältigt, er ist bewusstlos. Wir sind auf der zehnten Ebene.«

»Die Sanitäter sind da. Ich schicke sie nach oben.«

Während Clay ihn die Befehle geben hörte, fasste sie an Stones Schulter und rüttelte ihn sanft. Leise fluchend registrierte sie, dass das Blut auf dem Boden aus seinem Ohr sickerte. »Er hat eine Kopfverletzung, blutet aus dem Ohr.«

Sie dachte an die vielen Treppen, den Wechsel von einem Aufzug zum anderen, an den besessenen Täter, der überall lauern konnte.

»Ist das Sondereinsatzkommando schon da?«, fragte sie.

Um die Ecke glitten die Lifttüren auf und zu.

»Es trifft gerade ein.«

»Wo steckt Gina?«

Clays Blick streifte etwas Rundlich-Ovales, das zwei Handbreit von Stones Kopf entfernt lag.

»In der Kapelle. Spricht mit Danielle Miller.«

»Karl, hör mir zu, mein Freund! Für dich ist Hilfe unterwegs. Sobald …«

Ein eisiger Wind strich an ihrem Gesicht vorbei.

»Bleib dran, Bill!« Sie stand auf und ging bis zur Mauerecke.

Bei dem nicht enden wollenden Geräusch stellte Clay sich vor, wie Miller im Lift stand: ein Fuß zwischen die sich bewegenden Türen gestellt und eine Hand auf Louise Lawsons Mund gepresst. Sie sah ihn das Telefonat mit Hendricks belauschen, sah das Leuchten sadistischer Erregung in seinen Schweinsaugen.

Mit einem tiefen Atemzug wappnete sie sich für das, was auf sie wartete.

Angst stieg in ihr auf, aber dieser Aufzug musste nach unten fahren. Die reine Notwendigkeit zwang sie, um die Ecke zu blicken.

Die Lifttüren glitten auseinander – da stand niemand! – und schlossen sich bis auf einen handbreiten Spalt, dann wurden sie blockiert.

»Was ist los, Eve?«, hörte sie Hendricks fragen.

Da lag irgendetwas Längliches, Haariges in der Schiene, in der die Türen hin und her liefen. Sie quetschten es bei jedem Schließvorgang zusammen. So muss es in der Hölle sein, dachte sie.

Noch ein grausiges Beweisstück.

Die Kopfhaut wurde erneut zusammengequetscht. Sie wirkte wie ein exotisches Kleintier, das mit dem Tode rang. Clay sah nur blutverklebte Haare.

»Miller kann den Turm nicht mit dem Aufzug verlassen haben«, sagte sie ins Handy und schob die Kopfhaut von der Schiene weg. »Entweder er ist noch hier …«

Sie schob die Haut auf den Steinboden und schickte den Aufzug nach unten.

»Es gibt eine Treppe vom Glockenturm bis runter in die Vorhalle am Haupteingang«, sagte Hendricks.

Clay blickte an der Mauerecke vorbei, hinter der der wehrlose Stone lag. »Wo ist der Zugang hier oben?«

»An der Südwand. Willst du noch immer, dass ich nach oben komme?«

Sie lief zurück zu Stone und überlegte rasch. Miller kannte sich in der Kathedrale bestens aus. Vermutlich war er längst auf der Treppe.

»Nein. Versucht, Miller abzufangen. Aber haltet Waffen bereit, hörst du?«

Zeit. Sie rann ihr durch die Finger. Am liebsten hätte sie aufgeschrien.
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Im Erdgeschoss ging Hendricks auf den Sergeant zu, der ihnen die Waffen brachte. Drei Sanitäter standen daneben, ins Gespräch vertieft. Ein paar Schritte entfernt telefonierte der Geiselunterhändler.

»Sergeant!«, grüßte Hendricks, ließ sich das Formular geben und zog einen Kuli aus der Brusttasche. Er unterschrieb auf der gepunkteten Linie und nahm die Glock 17 und die Munition entgegen.

»Bill, was ist los?«, hörte er Riley hinter sich fragen.

»Karl wurde angegriffen. Er ist bewusstlos, Eve ist bei ihm oben im Turm. Miller kommt vermutlich über die Treppe, die in die Vorhalle führt. Ich muss los.«

Am Lift leuchtete an der Anzeige der Abwärtspfeil auf, der besagte, dass sich der Aufzug aus dem vierten Stock in Bewegung setzte.

»Alle Mann weg vom Aufzug!«

Der Vorraum war leer, bis der Aufzug den dritten Stock erreichte. Als die Ziffer Zwei aufleuchtete, stand Riley links neben den Lifttüren und Hendricks rechts mit dem Rücken an der Wand.

Riley nahm eine weitere Glock 17 vom Waffen-Sergeant entgegen und quittierte den Empfang.

»Erster Stock, Bill.« Sie spähte um die Ecke. Neben dem Abwärtspfeil erschien die Eins, dann wurde das Erdgeschoss angezeigt. »Jetzt müssten sich die Türen öffnen.«

Riley ging auf ein Knie und hob die Pistole. Die Türen glitten auseinander. Hendricks trat mit erhobener Waffe vor und zielte in Kopfhöhe. Zuerst war ihm, als sähe er einen Geist.

Doch der Aufzug schien leer zu sein.

Dann sah er, dass Louise Lawson hinten in einer Ecke zusammengekauert am Boden saß.

Hendricks senkte die Waffe. »Miss Lawson, Sie sind jetzt in Sicherheit.«

Sie schaute Riley an, als versuchte sie in dichtem Nebel etwas zu erkennen.

»Miss Lawson, ich bin’s, Detective Sergeant Riley. Ich habe Sie gestern Abend ins Krankenhaus gebracht.«

Hendricks Schritte hallten, als er in die Vorhalle am Haupteingang rannte.

Riley trat in den Lift und beugte sich zu Miss Lawson hinunter. »Ich möchte, dass Sie aufstehen. Sind Sie dazu imstande?« Sie griff nach ihrer linken Hand und fasste ihr zugleich unter die Achselhöhle. Langsam half sie der alten Frau auf die Beine. Dabei bemerkte sie, dass der Mantel nass war. »Kommen Sie mit mir, Miss Lawson.« Die Aufzugtüren schlossen sich, und Miss Lawson riss die Augen auf. »Schon gut«, sagte Riley beruhigend und drückte auf den Türöffner. »Sie werden nicht wieder nach oben fahren. Kommen Sie mit mir.«

Von Riley gestützt, trat Miss Lawson aus dem Aufzug.

»Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Riley.

Miss Lawson schüttelte den Kopf. In ihren weißen Haaren glänzten Wassertropfen, und sie zitterte. Riley lenkte sie zur hintersten Kirchenbank und half ihr, sich hinzusetzen.

Sie selbst setzte sich in die Bank vor ihr. »Bitte, Miss Lawson.«

Die sah an Riley vorbei zu den Fenstern über dem Hauptaltar. »Ich will es versuchen.«

»Miss Lawson?«

Zögerlich wandte sich ihr Blick Rileys Gesicht zu.

»Jedes Wort ist wie ein Fleck auf dem Schweigen und dem Nichts.«

»Wie bitte?«, hauchte Miss Lawson.

»Ihr Vater hat einen irischen Schriftsteller zitiert. Das haben Sie mir gestern gesagt. Schweigen und Nichts. Aber Schweigen ist nicht Nichts. Es ist wertvoll. Wie Gold. Wie viel Arbeit haben Sie für das schöne Stickbild aufgewendet?«

Miss Lawson wandte den Kopf ab und schaute zum Deckengewölbe hoch. Riley schwieg und wartete.

»Abey ist tot«, sagte Miss Lawson. »Ich bin wie betäubt. Vor Entsetzen. Es war so entsetzlich.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Mir auch. Ich habe ihn geliebt. Und er hat mich geliebt.«

»Wie lange haben Sie Abey gekannt?«

»Ein paar Jahre.«

»Abey ist die Koseform von Abel?« Riley reichte ihr ein Papiertaschentuch. Mit zitternden Händen wischte sich Miss Lawson Gesicht und Nase ab. »Abel hatte einen Bruder namens Cain, nicht wahr?«

»Ja. In der Genesis.«

»Nein, in Ihrem Traum. Der Junge, der sprach, und der Junge ohne Mund. Die Jungs aus Ihrem Traum vom Turm zu Babel. Waren das Abel und Cain?«

Miss Lawson sah sie an. »Aber das war doch bloß ein Traum.«

Riley nickte.

»Das hätte ich Ihnen nicht erzählen sollen. Sie sind Polizistin. Ich hätte Sie nicht damit belasten sollen, während Sie in dem Fall ermitteln. Träume entspringen der Fantasie. Die Wahrheit findet sich in der Wirklichkeit, und nur, wenn man an den richtigen Stellen nachschaut.«

»Oh, ich denke, wir schauen an den richtigen Stellen nach.«

Rileys Handy vibrierte in ihrer Tasche. »Bitte entschuldigen Sie mich.« Sie begab sich außer Hörweite und nahm den Anruf an. »Eve, wo bist du jetzt?«

»Bei Carl. Ich warte auf die Sanitäter. Sind bewaffnete Kollegen in der Nähe?«

»Ja.«

»Die sollen auch mit hochkommen, solange Miller nicht gefasst ist.«

Riley hörte Clays Schritte. Sie musste dort oben nervös hin und her laufen. »Louise Lawson ist allein mit dem Aufzug heruntergekommen. Ich gehe gleich mit ihr zu Danielle Miller in die Marienkapelle.«

Der Fahrstuhl brachte die Sanitäter und zwei Kollegen nach oben.

»Und Miller?«, fragte Clay.

»Bill jagt ihn«, sagte Riley und fuhr fort: »Die fehlenden Seiten aus Lawsons Manuskript waren in dem Stickbild versteckt. Ich hab reingelesen. Allem Anschein nach waren Abey und sein Zwillingsbruder die Versuchspersonen. Noone kaufte die Babys, warb Lawson für das Experiment an und setzte es in Liverpool in Gang. Lawson steckte da bis über beide Ohren mit drin. Er hat sogar seine eigene kunstbezogene Farce dabei abgezogen. An dem sogenannten normalen Kind.« Riley spürte Clays Bestürzung. Sie blickte zu dem Durchgang, hinter dem der Aufzug lag. »Ich stehe zwanzig Meter entfernt, wenn du gleich runterkommst, Eve. Hinterste Bank. Du musst das selbst lesen. Sehen, ob ich vielleicht falschliege.«

Während sie zum Durchgang blickte, hörte sie Stimmenlärm vor der Kathedrale.

»Warte da bei Louise Lawson«, instruierte Clay sie. »Hast du die Manuskriptseiten bei dir?«

»Schon in der Hand.« Sie vergewisserte sich dessen mit einem Griff in ihre Handtasche und wartete.

Endlich kam Clay aus dem Durchgang hervor. Riley winkte ihr und holte die Stickerei hervor.

»Woher haben Sie das?«, fragte Miss Lawson aufgeregt. »Das gehört mir. Geben Sie es her. Bitte!« Miss Lawson stand auf.

»Bitte, setzen Sie sich!«

»Geben Sie es mir.« Sie streckte die Hand danach aus. »Wissen Sie, wie viele Opfer ich dafür bringen musste?«

»Ja, ich denke, das weiß ich, Miss Lawson. Und wir müssen uns unterhalten. Sie, ich und DCI Clay.«
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Als Hendricks von der Tür wegeilte, die zu der durchgehenden Turmtreppe führte, hörte er draußen Kollegen durcheinanderbrüllen. Er sprintete auf das Hauptportal zu. Sobald er draußen stand, begriff er, dass Miller bei der Flucht ein weiteres Gewaltverbrechen begangen hatte. Ringsherum hörte er Walkie-Talkies knistern, und in der Ferne heulte die Sirene eines Rettungswagens.

An der Schwingtür des Vorraums fegte ein vor sich hin fluchender Constable an ihm vorbei. »Scheiße. Total schiefgelaufen!«

Polizisten in Signaljacken umringten jemanden, und zwei Sanitäter drängten sich durch die Reihen.

Ahnungsvoll trat Hendricks in die hinterste Reihe der Kollegen. »Detective Sergeant Hendricks, lassen Sie mich durch!«

Ohne sich umzudrehen oder ein Wort zu sagen, wichen die Kollegen zur Seite, und Hendricks stand plötzlich in der Mitte.

Er blickte auf die Rücken der beiden Sanitäter, die ihm die Sicht auf den Verletzten versperrten. Die Beine in den schwarzen Hosen und den schwarzen Schuhen regten sich nicht.

»Er ist tot«, stellte einer der Sanitäter fest und richtete sich auf.

Jetzt sah Hendricks den jungen Constable am Boden liegen, den Kopf unnatürlich zu einer Seite abgewinkelt. Die linke Schläfe war rot und geschwollen wie von einem heftigen Tritt gegen den Schädel. »Wer ist es?«, fragte er.

»Paul Jones. Er kam frisch von der Akademie an der Mather Avenue. Er war erst vier Tage im Dienst«, antwortete jemand mit schwankender Stimme. »Er gehörte zu den Besten seines Jahrgangs. Ein Oxford-Absolvent.«

Hendricks bemerkte, dass Jones’ Mütze und Jacke fehlten. Nur dafür hatte er sterben müssen. Er trug keinen Ehering, und Hendricks fragte sich, wer es den Eltern sagen würde und was die wohl gerade taten, bevor sie die Nachricht erhielten, die ihrem bisherigen Leben ein Ende setzen würde.

Hendricks ging zurück in die Kirche und stellte sich vor, wie Miller in der Signaljacke, den Schirm der Mütze tief ins Gesicht gezogen, unerkannt an den Polizisten vorbeiging.

Er gab sich der bitteren Hoffnung hin, dass Jones keine Eltern mehr hatte.
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Als Clay unten aus dem Aufzug stieg, spürte sie ihren Puls im Kopf hämmern, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie ging Richtung Hauptschiff und sah Riley mit Louise Lawson in der Mitte der letzten Bank.

»Er ist entkommen.« Hendricks Stimme hallte durch die Kathedrale. Clay drehte sich um und sah ihn auf sich zueilen. »Und hat einen Constable getötet. Was jetzt, Eve?«

»Du hilfst mir, die Fahndung zu leiten. Wir lassen genügend Leute hier, die die Ausgänge bemannen. Geh und sorge dafür. Ich komme gleich zu dir.«

Sie sah sich um. Die einzigen Zivilisten waren Louise Lawson im Hauptschiff und Mrs Miller in der Marienkapelle. Bevor Clay zu Riley trat, ging sie langsamer, um Miss Lawsons Verfassung einzuschätzen. Dann nahm sie Riley das Stickbild ab, drehte es mit der Vorderseite zu Miss Lawson und vergewisserte sich mit einem unauffälligen Blick, dass die Manuskriptseiten hinter dem Pappdeckel steckten.

»Gina, bring Miss Lawson und Mrs Miller aufs Revier. Bitte den Arzt, Miss Lawson zu untersuchen.«

»Ich bin körperlich unverletzt«, sagte die.

Clay sah ihr prüfend ins Gesicht, versuchte abzuschätzen, was in ihr vorging, doch außer ihrer tiefen Verstörung war nichts zu erkennen.

»Wo ist Adam Miller? Er ist geflohen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Clay. »Ich fürchte, so ist es.«

Riley zeigte ihr das Foto von den zwei Neugeborenen. »Das steckte zwischen den Manuskriptseiten hinter dem Sprichwort. Das sind Cain und Abel Noone.«

»Miss Lawson, welcher ist Abey?«

Louise Lawson wischte sich die Augen. »Es war entsetzlich. Schier entsetzlich.«

Clay wandte sich ab und rief im Gehen: »Ich komme so bald wie möglich nach. Ich muss nur noch einmal in den Turm hinauf.«
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Der Wind fegte den Schnee über das Dach des Glockenturms, als Clay auf die verstümmelte Leiche zuging. Abey Noone. Abel Noone. Sie sah sich noch einmal an, wie der Tote dalag, und ihr fiel wieder ein, dass sich in dem Bosch-Gemälde ein Dämon mit Fischkopf mit einem Messer über den Kopf seines Opfers beugte.

Sie blickte auf das rohe Fleisch des Gesichts, den blutigen Zungenstumpf.

Dann dachte sie an Adam Miller, dessen sonstige Opfer alte Männer gewesen waren. Warum hatte er diesen relativ jungen Mann umgebracht? Das passte nicht ins Tatmuster, ebenso wenig der Mord an dem jungen Polizisten. Ging es um sexuelle Befriedigung? Immerhin hatte es Miller angetörnt, Huddersfield Wunden zuzufügen. Ein Mord war vielleicht bloß eine Steigerung der sadistischen Ausschweifungen. Die Verstümmelung Abeys diente vermutlich einem doppelten Zweck: die Inszenierung und der sexuelle Kick. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie noch immer versuchte, das Eckige in das Runde zu kriegen.

Gütiger Himmel! Was die beiden durchgemacht hatten. »Es tut mir leid, Abey. Es tut mir leid, dass ich dich vorhin kaum ansehen konnte. Die Sache ist die, ich habe einen Sohn. Philip. Es tut mir so leid, dass du dermaßen gelitten hast. Dass du so viel Pech im Leben hattest.«

Sie lauschte dem Wind, der leise um die Mauerkanten pfiff. Dann rief sie Hendricks an. Der nahm beim ersten Klingeln ab. »Bill, du musst die Fahndung allein leiten. Ich muss zum Revier.«

»Soll ich Huddersfield hinbringen lassen?«

»Ich glaube nicht, dass wir ihn an der Kathedrale noch brauchen werden.«

»Ich möchte aber vorher noch mal mit ihm sprechen«, sagte Hendricks. »Ich will wissen, woher er die Position des Grabes kannte.«
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Im Unterrichtsraum der Kathedrale legte DS Terry Mason das beinahe vollständige Skelett auf einem langen Tisch auf einem Wachstuch aus. Sergeant Price filmte ihn dabei. Der letzte Knochen, die Spitze des rechten kleinen Fingers, fand seinen Platz.

Irgendwo in der Kirche wurde eine Tür zugeschlagen, aber das Geräusch unterstrich nur die Stille in dem Raum.

Dr. Lamb und Michael Harper blickten einander an, dann anerkennend auf Masons Werk.

»Nichts fehlt, nichts ist gebrochen …« Mason besah die Knochen und empfand Ehrfurcht angesichts des menschlichen Knochenbaus.

Harper maß die Länge des Skeletts. »Hundertzweiundfünfzig Zentimeter.«

Aller Augen richteten sich auf Dr. Lamb. »Das ist die Durchschnittsgröße für einen Zwölf- bis Dreizehnjährigen. Es handelt sich um einen männlichen Teenager. Betrachten Sie die Form der Stirn und das schmale Becken.« Sie deutete auf die Augenhöhlen. »Beim weiblichen Menschen sind sie rund, beim männlichen rechteckig, und die Nasenöffnung ist lang und schmal. Diese ist klassisch männlich.« Sie beugte sich dicht über die Kiefer. »Keine Zahnfüllungen oder Karies. Ein gut versorgtes Kind. Die Todesursache ist nicht erkennbar.«

»Könnte es sich auch um einen kleinen Erwachsenen handeln?«, fragte Mason.

»Nein. Die Knochennähte verschwinden erst im Erwachsenenalter, und bei diesem Schädel sind sie noch weitgehend offen.« Sie zeigte auf eine Stelle am Stirnbein. »Nur diese Schädelnaht verschwindet bereits zwischen dem sechsten und achten Lebensjahr.«

Es wurde still im Raum, und Mason, der schon dreißig Jahre lang seinen Job machte und die schlimmsten Gewaltverbrechen gesehen hatte, trauerte um den einsamen Jungen, der anonym verscharrt und unter chaotischen Umständen exhumiert worden war. Im Geiste stattete er das Skelett mit Muskeln und Haut aus, gab dem Jungen ein Gesicht, Augen zum Sehen und einen Mund zum Sprechen, bekleidete ihn und bat ihn stumm, sich aufzusetzen.

»Wir wissen, dass er nicht auf natürliche Weise gestorben sein wird«, meinte Dr. Lamb. »Er wurde vielleicht stranguliert oder auch erstochen. Die Knochen jedenfalls sind unberührt.«

Steh auf! Geh! Leb dein Leben!

Mason sah ihn zur Tür gehen, sie öffnen und ohne einen Blick zurück verschwinden.

»Terry, alles gut?«, fragte Price.

Mason blickte auf das Skelett herunter und drehte sich zu Dr. Lamb um. »Wir werden seine Knochen einpacken und ins Leichenschauhaus bringen lassen. Danke, dass Sie sofort gekommen sind. Es war ein anstrengender Tag für uns alle, nicht wahr?«
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17.04 Uhr

Als die letzten abrückenden Polizisten vom Parkplatz fuhren und sich ihren Befehlen folgend zur Stadtmitte und in die Vorstädte begaben, kam sich Hendricks vor dem massigen Sakralbau plötzlich klein und einsam vor.

Er rief Sergeant Harris an, der Huddersfield vom Revier zur Kathedrale gebracht hatte.

Von einem der Gärten der modernen Häuser westlich der Kathedrale heulte der Wind herüber. In Hendricks’ Ohr tutete der ausgehende Anruf.

Auf dem Parkplatz standen jetzt nur noch zwei Fahrzeuge. Der Polizeivan mit Harris und Huddersfield und der weiße Van, der laut Überprüfung Adam Miller gehörte.

»Sergeant Harris, ich möchte mit Gabriel Huddersfield sprechen.«

»Ich kann Sie sehen, DS Hendricks.«

Hendricks ging auf den weißen Van zu und stellte sich vor, wie Miller am Morgen vor dem Tor des Müllabladeplatzes den Gefrierschrank abgestellt hatte. Er blickte durch die Windschutzscheibe und sah nur Dunkelheit. Die Fahrertür war abgeschlossen, also ging er zum Heck, öffnete die Türen und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. In der vorderen Tasche fand er Sparbücher und einen Reisepass. Dahinter bemerkte er eine schwarze Kiste. Wie ein kleiner Sarg mit Vorhängeschloss, um den Geist des Toten gefangen zu halten. »Spielzeug, hm?«, flüsterte er eingedenk der Dinge in Huddersfields Wohnung.

Die Beifahrertür war offen, ein klarer Hinweis, dass Miller unvorsichtig geworden war und unter dem Druck allmählich die Nerven verlor. Ich möchte so gern dabei sein, wenn Eve dich verhört.

Er stieg ein, schaltete das Deckenlicht an und schaute ins Handschuhfach. Darin lag lediglich ein Prospekt der Kathedrale, der über Millers Führungen informierte. Seine Tarnung als engagierter Christ war hervorragend gewesen.

Hendricks hörte die Hecktür des Polizeiwagens aufgehen. Harris öffnete den Käfig, in dem Huddersfield saß, und führte ihn auf den weißen Van zu. Hendricks sah es im Rückspiegel.

»Steigen Sie ein, Mr Huddersfield. Setzen Sie sich.«

Huddersfield in Handschellen machte einen reichlich erschöpften Eindruck, als er sich in den Sitz sinken ließ. Sergeant Harris schloss die Tür, und Hendricks stellte sein Handy auf Aufnahme.

»Hübsch und behaglich«, sagte Hendricks. »Ihr zweites Zuhause.«

»Wie meinen Sie das?« Eine Windbö fegte über den Parkplatz und ließ den Van erzittern. Das Geheul wurde lauter.

»In diesem Wagen sind Sie doch mit Adam Miller gefahren.«

Huddersfield reagierte erst nach einigen Augenblicken. »Nein.«

»Ich möchte ein paar grundlegende Details klären, Mr Huddersfield. Es ist zu spät, um zu lügen. Sagen Sie mir die Wahrheit. Wie sind Sie und Miller zu Lawsons Haus gelangt?«

»Sind wir nicht.«

»Haben Sie sich dort getroffen?«

»Nein.«

»War er als Erster da und hat Sie reingelassen, oder war es umgekehrt?«

»Nein.«

»Wir werden Miller fassen, Mr Huddersfield. Er kann das Land nicht verlassen, weil alle Häfen und Flughäfen über ihn informiert wurden. Sein Pass liegt dahinten im Van. Er hat nur bei sich, was er am Körper trägt, und davon gehören zwei Teile einem toten Polizisten. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er uns ins Netz geht. Wahrscheinlich handelt es sich allenfalls um ein paar Stunden. Sie haben jetzt die Chance, das Heft in die Hand zu nehmen. Nutzen Sie sie.«

Hendricks blickte auf die Saugmale am Hals des Mannes. »Sehen Sie mich an, Mr Huddersfield, bitte«, sagte er freundlich.

Langsam drehte der den Kopf herum und ließ sich auf Blickkontakt ein.

»Adam Miller steckt in größeren Schwierigkeiten als Sie. Bitte verschlimmern Sie Ihre Situation nicht, indem Sie ihn schützen. Wäre die Lage umgekehrt, würde Miller Sie ohne Zögern verraten und einen Deal verlangen. Er hat Sie zu seiner Befriedigung verletzt und würde Ihnen auch in jeder anderen Hinsicht schaden. Befreien Sie sich von ihm. Tun Sie etwas für sich. Hören Sie auf, das Opfer zu sein.«

»Wie?«

»Sagen Sie mir die Wahrheit. Sie haben diese Verbrechen doch nicht initiiert.«

»Der Erstgeborene diente dem Tod, und ich diente dem Erstgeborenen als Engel der Vernichtung.«

Na schön, dachte Hendricks. Wenn es so leichter für dich ist. »Wie hat der Erstgeborene sich mit Ihnen verständigt?«

»Er folgte mir vom Park zum Haus, folgte mir die Treppe hinauf, kam in meine Wohnung und befahl mir, das Licht auszulassen.« Huddersfield seufzte und sah aus, als schliefe er gleich ein. Hendricks blickte zum Glockenturm. Vermutlich hatte Huddersfield aus Müdigkeit ausgelassen, dass Miller ihm von der Kathedrale aus gefolgt war.

»Es war dunkel. Es war immer dunkel, wenn der Erstgeborene kam, um mich zu sehen, um mit mir zu reden, um mir von den bösen Taten der Menschen zu erzählen und wie sie bestraft werden sollten. Er befahl mir, eine Vision zu malen, was mit diesen Menschen am Tag des Jüngsten Gerichts passieren würde. Der Erstgeborene zeigte mir ein Bild in einem Buch. Aber ich kannte es schon, denn es war an der Wand. Der Erstgeborene war sehr zufrieden mit mir. Meine erste Aufgabe war es, das Wandgemälde aufzufrischen. Und nachdem ich das getan hatte, besuchte er mich bei Dunkelheit, wie immer. Ich sollte draußen stehen, wenn er allein in dem Zimmer war und das Licht einschaltete und ich ihn vor Freude weinen hörte. Ich hörte ihn das Licht ausschalten, und er befahl mir, in das dunkle Zimmer zu kommen, und ich folgte der Stimme des Erstgeborenen zur Mitte. Dann drückte mich der Erstgeborene auf den Boden und legte sich neben mich, der Löwe und das Lamm. Und der Erstgeborene sagte, ich sei sein Engel und wir würden dem Tod dienen. Und so ist es geschehen. Und so ist es geworden. Und so ist es nun.«

»Hat der Erstgeborene Sie oft besucht?«

»Oft bei Dunkelheit. Manchmal zum Reden. Manchmal zum Schweigen. Immer lagen wir beieinander auf dem Boden. Manchmal berührten wir uns, manchmal nicht.«

»Wann fingen diese Besuche an?«

»Ich habe die Tage gezählt. Vor dreihundertfünfundsechzig Tagen.«

»Sie bekamen ein enges Verhältnis zu ihm?«

»Der Erstgeborene bereitete mich darauf vor, ein Engel zu werden.« Huddersfield ergriff Hendricks’ Handgelenk unterhalb des Ärmels. »Vor zwei Wochen prüfte er mich. Wir gingen zum Fluss, zu dem großen Haus, wo die alten Leute lebten. Abraham und seine Frau.« Er packte fester zu.

»Hatten die beiden gesündigt wie Leonard Lawson?«, fragte Hendricks.

»Jeder sündigt, aber keiner wie Leonard Lawson. Nein, ihre Zeit war gekommen, und so mussten wir sie für das Letzte Gericht vorbereiten. Er sollte ohne Leib, mit nichts als Kopf und Füßen vor den Richter treten, und sie gebunden an die Stange. Damit prüfte der Erstgeborene meinen Glauben.«

Huddersfield lächelte.

»Was amüsiert Sie?«

»Ich habe jeden Augenblick dabei geliebt, jeden.« Das Lächeln verschwand. »Dann war ich verwirrt. Ich fragte den Erstgeborenen, was wir mit dem Leib des Mannes tun würden, und er sagte: einfrieren. Ich fragte ihn, was wir mit dem Leib der Frau tun würden, und der Erstgeborene sagte: die Würmer füttern. Ich fragte den Erstgeborenen, was wir mit dem Kopf und den Füßen tun würden, und er sagte: benutzen. Der Erstgeborene sorgte für alles.« Huddersfields Blick verschleierte sich. »Als niemand an meine Tür kam, als keine Polizei kam, da wusste ich, der Erstgeborene hatte wahr gesprochen. Wir standen im Dienst des Todes und taten den Willen des Herrn. Der Erstgeborene befahl mir: ›Finde Leonard Lawson, lass ihn erfahren, was Furcht ist. Gib ihm zurück, was er der anderen Hälfte gab.‹ Ich gehorchte. Wir lagen im Dunkeln, und der Erstgeborene flüsterte: ›Leonard Lawsons Zeit ist gekommen. Er weiß, dass wir zu ihm kommen.‹«

»Warum hat Miller Leonard Lawson derart gehasst, Mr Huddersfield?«

Huddersfield schaute wie entrückt. »Hat er das? Sind Sie sicher?«

Hendricks stutzte. »Wir kennen Ihre Vergangenheit, Mr Huddersfield. Wir wissen von Ihren Angriffen auf alte Männer. Aber diesmal ging das nicht von Ihnen aus. Warum hatte Miller es auf alte Menschen abgesehen?«

»Der Erstgeborene. Er hat sie getötet. Er hasst die Alten. Er hasst, woran sie ihn erinnern. Er hasst ihre schwachen, faltigen, schlaffen Körper. Er hasste seinen Vater, und Leonard Lawson schien ihn an ihn zu erinnern. Aber hauptsächlich liebte er es, anderen Schmerzen zu bereiten, auf möglichst viele verschiedene Arten. Damit habe ich alles gesagt, was ich sagen will.«

»Und das genügt fürs Erste, Mr Huddersfield. Der Erstgeborene, Adam Miller, überzeugte Sie, ihm bei der Ermordung der drei alten Menschen zu helfen. Ein Mord diente der Bestrafung, die beiden anderen waren die blutige Generalprobe.«

Huddersfield schwieg und nahm die Hand weg. Hendricks fühlte weiterhin den Druck der fremden Finger auf seinem Handgelenk.

Er stoppte die Aufnahme, öffnete die Tür und wies Sergeant Harris an, den Verdächtigen zum Revier zu bringen.

Dann rief er Clay an. »Wo bist du, Eve?«

»Auf dem Rückweg zum Revier.«

»Ich habe mit Huddersfield gesprochen. Hör es dir an.« Er tippte auf Play. »Hübsch und behaglich.« Er mochte seine Tonbandstimme nicht. »Ihr zweites Zuhause.«
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18.28 Uhr

Im Verhörraum blickte Riley zur Wanduhr und sah dann Louise Lawson an, die ihr still gegenübersaß.

»Es ist fast eine halbe Stunde her, seit DCI Clay die Seiten aus Ihrem Stickbild mitgenommen hat. Ich habe sie bereits gelesen, und wenn sie wiederkommt, wird sie sie ebenfalls gelesen haben. Ich habe Sie dazu befragt, Miss Lawson, Sie aber haben abgeblockt. Bislang war das eine einseitige Unterhaltung. Wenn DCI Clay kommt, wird das zu einem offiziellen polizeilichen Verhör. Dann haben Sie auch das Recht auf einen Anwalt.«

Louise Lawson schaute auf ihre Handflächen.

»Ich frage Sie noch einmal. Was passierte auf dem Dach des Glockenturms?«

Schweigen.

»Sehr häufig sitzen die Beschuldigten beim Verhör da und sagen auf jede Frage: ›Kein Kommentar.‹ Wenn Sie weiter schweigen, werten wir das auch als Verweigerung eines Kommentars. Neun von zehn solcher Befragungen münden in eine Verurteilung und die entsprechende Haftstrafe. Wer unschuldig in ein Verbrechen hineingezogen wurde, kooperiert mit uns, weil er entweder nichts zu verbergen hat oder, falls doch, weil er an den Umständen keine Schuld trägt. Mancher wird aber auch so tief in das Verbrechen eines anderen hineingezogen, dass er keinen Ausweg für sich mehr sieht.«

Zum ersten Mal seit sie den Befragungsraum betreten hatten, nahm Louise Lawson Blickkontakt auf.

»Miss Lawson, Sie sind sicherlich …«

Die Tür ging auf, und Clay kam mit dem Stickbild herein. Sie setzte sich neben Riley und sagte: »Wir werden die Befragung filmen, Miss Lawson. Verstehen Sie, was das heißt?«

»Ich bin nicht blöd.«

»Möchten Sie einen Anwalt?«

»Nein.«

»Dann fangen wir an.«

Clay verschickte eine Gruppen-SMS: DS Riley und ich befragen jetzt Louise Lawson. Bitte nur im äußersten Notfall stören. Danke, Eve.

Sie begann mit der Videoaufnahme und eröffnete formell die Befragung.

»Entschuldigen Sie bitte, dass Sie so lange warten mussten, Miss Lawson. Ich habe allerhand lesen und durchdenken müssen. Und ich hatte einen Anruf zu erledigen.«

Clay legte das Stickbild auf den Tisch und zog hinter dem Pappdeckel das Säuglingsfoto und die Manuskriptseiten hervor.

»Ich habe in der Verwaltung der Uniklinik angerufen und Auskunft zu zwei Krankenakten verlangt. Wissen Sie, um welche es geht?«

»Ich bin keine Hellseherin.«

»Ihre und die Ihres Vaters. Sehen Sie, ich habe mir noch einmal unsere erste Begegnung ins Gedächtnis gerufen, weil ich nichts übersehen möchte. Sie lagen nach einem epileptischen Anfall auf dem Bürgersteig in der stabilen Seitenlage.«

Clay wartete, dann neigte sie sich vor und sagte leise: »Miss Lawson, Sie sind in Ihrem ganzen Leben nicht wegen Epilepsie behandelt worden. Ihr Vater schon, Sie aber nicht. Die Lyrica-Tabletten, die Sie auf ihre Frisierkommode gestellt hatten, waren Ihrem Vater verschrieben worden. Ihre Darbietung war beachtlich. Die meisten Leute hätten sich beim Fallen mit den Händen abgefangen, Sie dagegen schlugen sich lieber den Kopf auf. Das wirkte sehr überzeugend. Die meisten Leute würden jetzt behaupten, es liege in der Familie, und obwohl es nicht diagnostiziert wurde, hätten sie aufgrund des traumatischen Erlebnisses und des Stroboskoplichts eben doch einen Anfall bekommen – nein, Miss Lawson, sehen Sie mich an, nicht die Wand hinter mir. Vielleicht würden die meisten Leute auch noch anfügen, wie furchtbar peinlich ihnen das war, wo es doch auf der Straße vor fremden Leuten passiert sei. Meine Frage lautet: Warum haben Sie den Anfall vorgetäuscht?«

»Warum stellen Sie mir Fragen, während Sie doch unterwegs sein sollten, um Adam Miller zu verhaften?«

Clay drehte den Kopf zu Riley.

»Für mich klang das wie: Kein Kommentar«, sagte Riley. »Wenn auch ein bisschen streitlustig.«

Clay griff nach den Manuskriptseiten. »Haben Sie den Anfall vorgetäuscht?«

»Sie haben recht. Ich habe Anfälle«, antwortete Miss Lawson und sah Clay wieder an. »Ich bin aber nie behandelt worden. Lassen Sie sich etwa gleich wegen jedes Symptoms behandeln?«

»Gegenüber Detective Sergeant Stone sagten Sie aus, Sie hätten das Telefon nur angeschafft, weil ihr Vater alt ist und Sie Epilepsie haben.«

»Habe ich das gesagt?«

»Ihr Freund ist grausam ermordet worden und ebenso Ihr Vater. Warum belügen Sie uns, Miss Lawson? Was haben Sie zu verbergen?«

»Ich … ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

Clay breitete die zwölf Seiten auf dem Tisch aus. »Das ist der wunde Punkt, nicht wahr? Diese leidige Episode. Wer hat die Manuskriptseiten in Ihrem Stickbild versteckt?«

»Mein Vater.«

»Das kann er uns nicht bestätigen, weil er tot ist. Wie praktisch, nicht wahr? Versuchen wir es anders. Gehen wir einmal davon aus, dass Sie die Wahrheit sagen.«

»Mein Vater hat sie versteckt. Er hat das Bild ohne mein Wissen von der Wand genommen und die Seiten zwischen meine Stickerei und den Pappdeckel gelegt.«

»Haben Sie sie gelesen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich durfte nie lesen, was er geschrieben hat.«

»In den zwölf Seiten geht es um das sogenannte Englische Experiment. Warum hat er die versteckt?«

»Weil er gegen das Gesetz verstoßen hatte und nicht dafür belangt werden wollte.«

»Wenn er das getan hat, warum sollte er das dann auch noch aufschreiben, zumal er das Geschriebene dann verstecken musste?«

Miss Lawson seufzte und senkte den Kopf. »Mein Vater war voller Widersprüche.«

»Wir stehen jetzt vor einem Scheideweg. Sie können mir die ganze Geschichte aus Ihrer Sicht erzählen, oder ich erzähle sie aufgrund dessen, was Ihr Vater geschrieben hat.« Clay schob ihr die Blätter hin. »Möchten Sie sie lesen?«

Miss Lawson murmelte etwas.

»Verzeihung, ich habe Sie nicht verstanden.«

»Ich sagte, das ist nicht nötig. Es ist dasselbe wie immer. Ich werde bestraft für die Fehler meines Vaters. Deshalb sitze ich jetzt hier.« Sie hob den Kopf und sah Clay und Riley an.

Und dabei zeigte ihr Gesicht den Ausdruck eines kleinen Mädchens, das verloren und verwirrt in einer sinnlosen Welt steht.

»Miss Lawson, Schweigen ist Gold. Ein eisernes Joch, das Ihnen auferlegt wurde. Reden Sie mit mir.«

»Ich wollte mit dem Experiment nichts zu tun haben!«

»Auf den zwölf Seiten heißt es, es habe einen Schöpfer und einen Hirten gegeben. Der Ausdruck Hirte soll meines Erachtens den Bezug zu dem Experiment von Psammetich I. herstellen, das im sechsten Jahrhundert vor Christus durchgeführt wurde. Ich vermute, Sie waren der Hirte bei dem Experiment, das im zwanzigsten Jahrhundert in England durchgeführt wurde.«

»So verstehe ich den Text auch«, sagte Riley. »Miss Lawson, in Ihrem Traum haben Sie mir von zwei Jungen erzählt. Es ist nicht nötig, die Tatsachen als Traumelemente zu verhüllen. Bitte, erzählen Sie von Anfang an, was passiert ist.«

Miss Lawson schaute gequält, dann gab sie nach.

»Eines Tages im April 1973 klopfte es an der Haustür. Ich dachte, ich hätte mich verhört. Weil uns doch nie jemand besuchte … Dann aber klopfte es noch einmal. Lauter. Ich ging gerade am Arbeitszimmer vorbei und hörte meinen Vater unbeirrt weitertippen. ›Soll ich aufmachen?‹, fragte ich ihn durch die Tür.

Er gab keine Antwort. Der Besucher klopfte erneut, und jetzt klang es schon verärgert und ungeduldig. Ich bekam Angst.

›Geh endlich zur Tür, Louise‹, rief mein Vater. ›Hörst du nicht? Ich arbeite.‹«

Miss Lawsons Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich ging öffnen …«
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18.37 Uhr

DS Hendricks stand neben Danielle Miller auf der Besuchergalerie des Leichenschauhauses. Der rote Samtvorhang vor der Scheibe, hinter der Abey Noones Leiche zur offiziellen Identifizierung gezeigt werden sollte, war noch zugezogen. Über ihnen brannte die rote Lampe. Michael Harper stand wartend an der Tür.

»Abel Noone wurde verstümmelt. Ich habe die Leiche selbst nicht gesehen, Mrs Miller, aber soweit ich weiß, wurden ihm die Kopf- und die Gesichtshaut entfernt.«

»Dr. Lamb hat seinen Kopf mit einem Tuch zugedeckt. Sie möchte wissen, ob Sie ihn auch anhand körperlicher Merkmale identifizieren können«, sagte Harper.

»Ja«, erklärte Mrs Miller. »Ich habe ihn kürzlich baden müssen, nachdem ihm ein Missgeschick passiert war. Ich kann seinen nackten Körper wiedererkennen.«

Harper ging hinaus, und nachdem die Tür zu war, fragte Hendricks: »Mrs Miller, ist Ihr Mann gegen Sie gewalttätig geworden?«

»Nein. Mir gegenüber benahm er sich vollkommen gleichgültig. Ich bedeutete ihm nichts. Ich war ihm nicht mal eine gewalttätige Reaktion wert. Ich war nur ein Teil seiner Fassade der Achtbarkeit, die Frau des aufrechten, engagierten Christen.«

»Warum sind Sie bei ihm geblieben?«

»Sie wissen, wozu er fähig ist. Er gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass ich einem Unfall zum Opfer fallen würde, wenn ich ihn verlasse. Wie sein Vater, der ertrunken ist. Und den liebte und verehrte er. Aber durch den Tod seines Vaters kam er zu seinem Geld. Oh ja, Mr Hendricks. Mein Mann macht keine leeren Drohungen. Das ist das Schlimme mit ihm.«

»Er hat seinen Vater umgebracht?«

»Und zwar ganz gerissen. Er war nahe genug am Ufer, dass die Leute sehen konnten, wie er ins Wasser sprang, um ihn zu retten, und doch so weit entfernt, dass er ihn ertränken und den Eindruck erwecken konnte, er wäre selbst fast dabei ertrunken. ›Wenn ich das meinem Vater antun kann, Danielle, dann stell dir nur mal vor, was ich mit dir tue, wenn du nicht spurst.‹ Er gab den Helden, den guten Sohn und stellte es als tragischen Unfall hin.« Allmählich wurde sie wütend. »Halten Sie ihm das vor, wenn Sie ihn schnappen, und sehen Sie, wie er hochgeht. Gegen mich würde er nur gewalttätig werden, um mich abzustrafen. Gewalt erregt ihn. Er wusste nie, dass ich es weiß. Aber so ist es. Doch sie erregt ihn nur bei Männern. Vergangenes Jahr musste er zehntausend Pfund Schmerzensgeld an einen Stricher zahlen, dem er den Kiefer gebrochen und Brandwunden zugefügt hatte. Das hat den miesen Bastard unglaublich aufgebracht.«

Im Geiste sah Hendricks die trostlose Wohnung in der Croxteth Road vor sich, dachte an Huddersfields Saugmale und die Bissverletzungen.

»Er ist ein sexueller Sadist«, sagte Mrs Miller. »Ich habe den Schlüssel zu seinem Schuppen nachmachen lassen. Daher weiß ich, was er in seiner Kiste verwahrt. Pornografische Fotos von erniedrigten und gefolterten Männern. Ich wusste genau, wohin er immer wieder verschwand: in die Croxteth Road. Mein Mann ist ein Monster. Ein Monster mit eisernem Willen und grausam wie kein anderer. Aber dieser Wille ist heute zusammengebrochen, und er hat sich vollkommen seiner Grausamkeit überlassen. Gideon.« Sie fing an zu weinen. »Abey. Diese sanftmütigen Männer, brutal ermordet. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn!« Sie atmete tief und schwer, beruhigte sich nur langsam. Das rote Licht verlosch, die grüne Lampe leuchtete.

»Sind Sie bereit?« Dr. Lambs Stimme schallte aus dem Lautsprecher an der Wand.

Mrs Miller wischte sich die Augen und fasste sich.

»Wenn Sie sich dem nicht gewachsen fühlen …«

»Doch, doch. Der arme Abey. Wenigstens das kann ich für ihn tun, nachdem dieses Monster ihn … ihn …«

Hendricks stellte sich hinter sie. »Wir sind bereit.«

Der Vorhang glitt zur Seite. Mrs Miller schnappte nach Luft. Auf dem Obduktionstisch lag der Tote mit einem weißen Tuch über dem Kopf, bekleidet mit einem blauen Overall. Am Handgelenk war das Freundschaftsarmband zu erkennen.

Mrs Miller sank in sich zusammen, Hendricks fing sie auf. Sie verdrehte die Augen und wimmerte, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen, die Tränen einer seelisch völlig erschöpften Frau.

Hendricks setzte sie auf einen Stuhl, hielt ihre Hände fest und ließ sie wimmern, kurz klang es wie hysterisches Kichern.

»Mrs Miller, lassen Sie sich Zeit. Wenn Sie bereit sind, werden wir es noch einmal versuchen.«
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18.42 Uhr

Nach minutenlangem Schweigen hob Miss Lawson den Kopf und sprach weiter.

»Ich erkannte Professor Noone sofort – den Mann auf dem Foto, das mein Vater auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Er fragte nicht einmal, ob er hereinkommen dürfe, er trat an mir vorbei, als wäre ich Luft, und folgte dem Klappern der Schreibmaschine. Mein Vater hörte auf zu tippen, als Noone das Arbeitszimmer betrat. Er schloss die Tür hinter sich. Ich stand im Flur und horchte auf das erregte Geflüster. Es kam mir vor, als hätte ich nur ein paar Minuten dort gestanden, aber als die Tür wieder aufging, war es dunkel geworden.«

Ihr war anzusehen, dass sie mit schmerzlichen Erinnerungen konfrontiert war.

»In der Nacht konnte ich nicht einschlafen. Ich lag die ganze Zeit wach und hörte sie unten reden. Als es dämmerte, packte ich eine Reisetasche. Ich war entschlossen, auszuziehen, auch wenn ich nicht wusste, wohin. Doch an der Haustür fing mich mein Vater ab. ›Halt! Wo willst du hin? Du musst einiges erledigen.‹ So fing alles an.

Als Erstes sollte ich ein geeignetes Haus für Noone finden, ein freistehendes, das in unserer Nähe lag und ringsherum von Bäumen und Büschen geschützt war, um eine gewisse Abgeschiedenheit zu gewähren. Eine recht einfache Aufgabe, die noch dadurch erleichtert wurde, dass Noone sofort zahlen konnte. Es wurde auf meinen Namen gekauft, damit Noone nicht in Erscheinung zu treten brauchte. In den folgenden Jahren verwaltete ich das Haus. Ich hielt es sauber, beschäftigte Gärtner, damit der Garten nicht verwilderte, und holte Handwerker, wenn es etwas zu reparieren gab. Da wusste ich noch immer nicht, zu welchem Zweck das Haus gekauft worden war. Die Zeit verging ohne besondere Ereignisse. Eines Tages schließlich kam Noone ein weiteres Mal unangekündigt in unser Haus. Doch von meinem Vater wollte er diesmal nichts, stattdessen überschüttete er mich mit Aufmerksamkeit. Mein Vater konnte seine Wut kaum verbergen.«

Kurz wurde ihre finstere Miene von einem Lächeln aufgehellt.

»Noone war wie ausgewechselt. Ich sollte ihn fortan Damien nennen, Förmlichkeiten seien nicht mehr nötig. Er lud mich in ein Restaurant in der Innenstadt zum Essen ein. Der einzige Mann, der mich je ausgeführt hat. Er war einfühlsam, aufmerksam, auf rätselhafte Weise anziehend. Er fragte mich, was ich mir am meisten wünsche. Ich log. Die ehrliche Antwort hätte gelautet: ein eigenständiges Leben. Doch ich sprach nur von einem Fernseher. Damit ich mir Dokumentarfilme zu medizinischen Themen ansehen könne. Er versprach, mir einen zu kaufen und schnellstmöglich liefern zu lassen. Ich wandte ein, dass mein Vater dagegen sein würde, worauf er erwiderte, er werde das regeln.

Er war charmant, klug und interessierte sich für mich. Er fragte mich, was mein Lebenstraum sei. Ich sagte, ich würde gern in einem Pflegeberuf arbeiten. Da meinte er, dass ich sicher eine ausgezeichnete Hebamme abgeben würde. Als ich dem entgegenhielt, dass Vater es mir nicht erlauben werde, weil es doch meine Aufgabe sei, mich um ihn zu kümmern und nicht um fremde Leute, meinte Damien, das sei kein Problem. Ich sei doch so intelligent, ich bräuchte gar nicht in ein Krankenhaus zu gehen, um zu lernen, was eine Krankenschwester oder Hebamme wissen muss. Das könne ich mir selbst beibringen. Ich war geschmeichelt, war völlig von ihm bezaubert. Noch nie hatte jemand so freundliche Dinge zu mir gesagt. Niemand hatte mir je solche Aufmerksamkeit entgegengebracht. Am Ende des Abends wünschte ich mir, er möge mich begehren. Ich wünschte mir, er möge mich mitnehmen, aber das tat er nicht. Er brachte mich nach Hause und bat mich, sein Haus vorzubereiten. Da war ich schon bis über beide Ohren in ihn verliebt.«

Tränen glänzten in ihren Augen, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg.

»Er wies mich an, auf meinen Namen ein Bankkonto zu eröffnen. Gegen Vaters Willen. Darauf zahlte er jeden Monat dreihundert Pfund ein, um mich für meine Verwalterarbeit zu bezahlen und mein Studium zu unterstützen. Ich sollte alles lernen, was eine Hebamme wissen muss. Welchem Zweck das diente, ahnte ich nicht. Aber ich war glücklich, etwas anderes zu tun, als nur die Bedürfnisse meines Vaters erfüllen zu müssen. Damien schickte mir mit der Post die neuesten Fachbücher. Ein Videogerät kam ins Haus, mit Lehrfilmen für Hebammenschülerinnen. Ich arbeitete alle Bücher durch und sah mir die Lehrfilme immer wieder an. Ich freundete mich mit einer Nachbarin an, die schwanger war, und konnte bei der Geburt dabei sein und der Hebamme zusehen, wobei ich Fragen über Fragen stellte. Ich half sogar und durfte die Nabelschnur durchschneiden.«

Sie verstummte. Clay ließ ihr einen Moment und forderte sie dann zum Weiterreden auf.

»Einmal pro Woche rief Damien mich an und fragte, wie ich mit dem Lernen vorankäme. Und jedes Mal sagte er, eines Tages werde eine Frau für kurze Zeit in dem Haus wohnen, um die ich mich dann kümmern müsse. Ich solle einen Raum als Kinderzimmer einrichten, den Dachboden aber lediglich mit einem Kinderbett und einer Wickelmulde ausstatten.

Jahre vergingen. Jahre! Und nichts passierte. Ich habe nur geputzt und instandgehalten und gelernt. Jeden Monat kam das Geld auf mein Konto. Und jede Woche der Anruf, die Fragen, die Instruktionen, das Versprechen, ich würde eines Tages eine Frau betreuen.«

Clay hörte den ersten Ärger in Louise Lawsons Tonfall.

»1980 kam sie dann. Unangekündigt, im neunten Monat schwanger. Sie wollte mir nicht einmal ihren Namen nennen. Damien erschien. Oder vielmehr Professor Noone. Der kalte Fisch war wieder da. Von dem freundlichen Mann, der an mir interessiert gewesen war, war nichts mehr zu spüren. Ich sollte mich nun um die Frau kümmern, durfte aber kein Wort mit ihr reden. Fragen nach ihrer Beziehung zu ihm waren tabu. Ich sollte sie entbinden und dann auf weitere Anweisungen warten. Am Tag nach ihrer Ankunft brachte sie Zwillinge zur Welt, im Abstand von fünf Minuten. Noone filmte die Geburt. Er verbot der Mutter, ihre Kinder anzufassen, sie anzusehen oder auch nur in ihre Nähe zu kommen. Während ich die Säuglinge säuberte, gab er der Mutter ein Dokument zur Unterschrift und einen Umschlag. Dann hatte sie zu verschwinden, ohne ihre Kinder einmal angesehen zu haben. Ich stillte die Kinder mit der Flasche und legte eines in den kahlen Dachboden, das andere in das hübsche Kinderzimmer.«

Langsam hob sie die Hände an den Mund, und Clay sah voraus, dass ihre Geschichte noch düsterer werden würde.

»Als beide Säuglinge schliefen, rief Noone mich in die Küche. Er bot mir ein Glas Whisky an, um die Geburt und den Beginn des Experiments zu feiern. Ob ich wüsste, wie er an die Frau gekommen sei? Er hatte einen Arzt bezahlt, damit der ihn informierte, sobald eine schwangere Frau zu ihm käme, die Zwillinge erwartete und abtreiben wollte. Ich sagte, ich verstünde nicht recht. Er goss sich noch einen Whisky ein und eröffnete mir, dass er die Jungen gemeinsam mit mir großziehen wolle und dass mein Vater das Experiment schriftlich festhalten werde. ›Welches Experiment?‹, fragte ich. Er erklärte, ich sei für beide Jungen verantwortlich. Ich sei der Hirte. Mein Beitrag zu dem Experiment bestünde darin, ihm bei der Pflege von Cain zu helfen, der eine möglichst normale Erziehung bekommen sollte. Abel hingegen werde er separat halten. Abel sollten viele Dinge vorenthalten werden, insbesondere aber die Sprache. Mein Vater werde die Entwicklung der Jungen aufzeichnen, um zu sehen, ob Abel eine neue Sprache oder Kommunikationsweise entwickelte.

Ich antwortete, ich wolle mit dieser Ungeheuerlichkeit nichts zu tun haben. Ich würde die Kinder nehmen und in ein Heim geben und dann die Polizei informieren.«

Sie schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Plötzlich begriff ich die ganze Heimlichtuerei und warum er mit allem hinterm Berg gehalten hatte. Es wäre interessant zu sehen, wie hoch meine Haftstrafe werden würde, meinte er daraufhin. Ich werde gar nicht ins Gefängnis kommen, denn schließlich habe ich kein Verbrechen begangen und auch nichts von dem abscheulichen Projekt gewusst, erwiderte ich.

›Nun ja …‹, sagte er ganz langsam und lächelte mich an. Dieses Lächeln werde ich nie vergessen. ›Nun ja‹, sagte er, ›dein Wort steht gegen meines und das deines Vaters. Du warst von Anfang an beteiligt. Du hast das Haus gekauft, in dem das Experiment durchgeführt wird. Du hast das Haus bekommen, als Lohn für deine Beteiligung. Du hast es aktiv verwaltet, hast mit meiner Kreditkarte Fachbücher erworben und dir das Wissen einer Hebamme angeeignet. Das war deine Idee, wenn du dich erinnerst. Ich habe gefilmt, wie gut du deine Aufgabe erfüllt hast. Du bist jeden Monat großzügig bezahlt worden. Wenn du bei der Polizei gegen mich und deinen Vater aussagst, kannst du dich auch gleich umbringen. Denn deinen Vater und mich werden die Leute für grausam und herzlos halten, aber bei dir werden sie denken: Wie kann eine Frau bei solchen Gräueltaten an Babys mitmachen? Myra Hindley wird dagegen wie eine Heilige erscheinen. Du wirst aus dem Gefängnis nicht mehr herauskommen, und wenn doch, dann wird man dich auf offener Straße umbringen, eine Frau, die dem Kern alles Weiblichen zuwidergehandelt hat.‹«

Louise Lawson ließ die Schultern hängen. Sie sah aus, als stünde sie kurz vor dem seelischen Zusammenbruch. »Ich saß in der Falle. Aber eines Tages änderte sich die Lage völlig.«

»Wodurch, Miss Lawson?«, fragte Clay.

»Noone hielt sich wohl für Gott den Allmächtigen. Und da schritt der wahre Allmächtige ein, wie damals beim Turmbau zu Babel. Es dauerte, aber ich hatte viel Zeit. Und ich war dabei, nicht als Noones Sklavin, sondern als Magd des Herrn.«

Clays Telefon klingelte. Sie sah aufs Display, die angezeigte Nummer alarmierte sie.

»Geh ran«, sagte Riley. Clay stand auf und lief zur Tür. »Soll ich derweil fortfahren?«, fragte Riley sie.

»Das müssen wir«, antwortete Louise Lawson. »Wir müssen fortfahren, unbedingt.«

»Ja, mach du weiter«, sagte Clay und verließ den Raum. Auf dem Flur nahm sie ab.

»DCI Clay?« Der kultivierte Tonfall des blinden Nachbarn.

»Mr Evergreen.«

»Von den Polizisten ist keiner mehr in Gabriels Wohnung«, sagte er.

Clay rannte bereits zum Ausgang.

»Sie haben die Wohnung mit Band versiegelt. Ich hörte, wie der Letzte herauskam und die Tür verschloss. Aber jetzt ist jemand dort drin. Ich kann ihn hören. Es hört sich nach Adam Miller an.«
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19.17 Uhr

Am Fuß der letzten Treppe, die zu Huddersfields Wohnung führte, blieb Clay stehen. Sie spürte das Gewicht des Schraubenschlüssels in ihrer Manteltasche. Durch das Oberlicht schien der Mond herein und tauchte den Flur in ein geisterhaftes Licht. Von oben hörte sie Elliot Evergreen flüstern: »DCI Clay?«

»Still, Mr Evergreen.«

Sie schlich die Treppe hinauf und horchte angestrengt auf Geräusche aus Huddersfields Wohnung. Es war still. Oben angekommen nahm sie den Schlüssel aus der Hand des Nachbarn entgegen. »Gehen Sie in ihre Wohnung, schließen Sie ab und bleiben Sie drüben.«

Auf der Straße hielten Autos an, Motoren verstummten. Die Verstärkung, die ihr nichts nützen würde, sobald sie durch diese Tür getreten war. Sie empfand eine Leere wie damals, als ihr als kleines Mädchen klargeworden war, dass sie niemanden auf der Welt hatte.

Sie lauschte, und einen Moment lang dachte sie an ihr Zuhause. Thomas und Philip saßen jetzt beim Abendbrot. Beide ahnten nichts von der Gefahr, in der sie schwebte, und nichts von ihrem verzweifelten Wunsch, ihre Lieben noch ein letztes Mal in den Arm zu nehmen.

Lass das! Komm in die Wirklichkeit!

Clay schaute auf das vom Mond beschienene Jesusbild an der Tür. Keine Geräusche in der Wohnung dahinter. Unendlich behutsam steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn.

Die Tür öffnete sich geräuschlos. Sie trat ein und ließ sie offen stehen. In einer Leitung gluckerte es. Ein Wasserhahn rauschte. Am Badezimmerfenster stöhnte der Wind. Sämtliche Haare ihres Körpers richteten sich auf.

Sie schaltete die Taschenlampe ein und beleuchtete den Eingang zu Huddersfields Kapelle, Kunstgalerie und Folterkammer. Sie ging am Bad vorbei. Eine Diele knarrte, und ihr Herz machte einen Satz. Wenn sie an Millers Grausamkeiten dachte, wurde ihr schwindlig. Sie horchte mit Herzklopfen. Kein Lebenszeichen hinter der Tür, aber sie spürte, dass dort jemand auf sie wartete.

Sie legte die Hand an die Tür, schloss die andere um den Schraubenschlüssel und sah sich schon nackt und ohne Kopfhaut daliegen. Unter der Decke des Obduktionssaales schwebend sah sie zu, wie Dr. Lamb sie untersuchte.

Ich habe Sie in Liverpool One gesehen, Eve, mit Ihrem kleinen Jungen … Der Mann, der bei Ihnen war, mit den himmelblauen Augen … Ich dachte, nein … Sie sahen so glücklich aus.

Und sie hoffte wider alle Vernunft, sie möge sich irren. Evergreen möge sich verhört haben. Langsam drückte sie die Tür auf und wusste sofort, dass sie nicht allein war. Wolken zogen vor den Mond. Ein Streifen Mondlicht fiel auf das obere Drittel des Wandgemäldes und erhellte die Figuren. Sie sah Jesus in seiner himmlischen Herrlichkeit. Darunter war es dunkel. Sie starrte in den Raum und konnte die Silhouette eines Mannes ausmachen.

Er saß genau unterhalb von Jesus, reglos wie eine Statue.

Sie hörte ihn gleichmäßig atmen.

Es roch nach Blut, Sperma und Schweiß. Dass sie gezwungen war, diese Gerüche einzuatmen, empfand sie als körperlichen Angriff.

Der Wind drückte heftig gegen die Fenster und Hauswände.

Clay ging einen Schritt ins Zimmer und erschrak, als er sie ansprach.

»Stopp!«

War das Adam Miller? Sie traute ihrer Wahrnehmung nicht.

Durch die Ritzen des alten Fensters wehte sie ein eisiger Luftzug an. Die Wohnungstür schlug zu.

»Endlich allein, Eve!«

Ihre Knie wurden butterweich.
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19.19 Uhr

Die Wolken gaben den Mond frei, und das Zimmer erschien in grauem Licht. In seiner Hand glänzte etwas Gläsernes oder Metallenes.

Clay verhielt sich still, solange sie sich an das Zwielicht gewöhnte. Mit jeder Sekunde sah sie mehr Umrisse. Sie stellte ihr Smartphone auf Aufnahme und legte es auf den Boden. Er seufzte.

»Ergeben Sie sich?«, fragte sie mit vorgetäuschter Ruhe in der Stimme. »Das Haus ist umstellt. Draußen wimmelt es von Polizisten.« Er schwieg und rührte sich nicht. »Ausgerechnet hierher kommen Sie? Nachdem Sie einen Mann getötet haben, um zu entkommen? Warum?«

Ihr Sehvermögen schärfte sich, und die Gegenstände traten deutlicher hervor. Er saß mit dem Rücken zu ihr vor dem Wandgemälde. Ein Schimmer verriet ihr, dass er nicht nackt war. Sie schaute angestrengter hin. Er trug den ledernen Ganzkörperanzug. Sie hörte einen Reißverschluss, dann sah sie, dass er die Kopfmaske abnahm.

Er warf sie hinter sich, sodass sie vor ihren Füßen landete. Die Augenlöcher starrten sie an. Ein Geruch nach Schweiß, Blut und Tränen stieg davon auf.

»Masken. Tragen Sie auch Masken, Eve?« Seine Stimme schwankte, er klang nicht wie er selbst, und sie fragte sich, ob Miller eine vertraute Atmosphäre zu schaffen versuchte. »Die Antwort lautet: ja. Ich habe einiges über Sie gelesen. Vier Jahre lang haben Sie mich fasziniert. Sie werden nicht glauben, wie sehr ich mich gefreut habe, als Sie ins Refugium kamen. Wirkte ich aufgeregt?«

»Nein, verärgert. Weil ich Sie aus dem Schlaf gerissen hatte.«

»Masken, Eve, Masken. Sie tragen ebenfalls Masken. Das weiß ich. Das müssen Sie. Jetzt zum Beispiel auch. Ich kann mit meinem inneren Auge durch die Dunkelheit sehen.«

Er lachte bitter und verstummte abrupt.

»Sie mögen das können. Ich nicht. Ich will nicht näher kommen. Drehen Sie den Stuhl herum, damit wir uns richtig ansehen können.«

Er drehte die Hand. Eine lange Klinge glänzte im Mondschein.

»Haben Sie Abey damit skalpiert?«

»Armer Abey. Abey ist mausetot.« Er äffte seine Stimme nach.

»Bitte, verspotten Sie ihn nicht. Genügt es nicht, dass Sie ihn ermordet haben? Müssen Sie ihn auch noch nachäffen?«

»Er ist tot. Spielt das noch eine Rolle? Und wäre er noch am Leben, würde er das überhaupt verstehen?«

»Abey Noone war ein Mensch mit Würde und Gefühlen, und wir sollten achten, was er gewesen ist.«

»Was war er denn? Ich würde zu gern hören, welches Bild Sie von dem kleinen Abey haben.«

»Er wurde in einen Albtraum hineingeboren. Er hatte einen Zwillingsbruder, und nach dem Zufallsprinzip wurde er von einem gnadenlosen Ersatzvater gleich nach der Geburt auf einem kargen Dachboden eingesperrt und in völligem Schweigen aufgezogen. Sie wollen wissen, was ich über Abey Noone denke? Er wurde nicht mit dieser Behinderung geboren, sie wurde ihm zugefügt, von einem Mann, der ihn in seiner Gewalt hatte.«

»Armer kleiner Abel, er hatte wirklich Pech. Aber was ist mit seinem Zwillingsbruder?«

Clay bekam eine Gänsehaut. »Was wissen Sie über seinen Bruder, Miller?«

»Was ich über seinen Bruder weiß?« Sein Tonfall veränderte sich. Er klang überhaupt nicht mehr wie Miller.

»Erzählen Sie mir von ihm.« Sie hörte sich sprechen, aber es klang, als hätte der Wind die Worte hereingetragen.

»Habe ich mich verraten?«, fragte er. »Ich habe den Jungen ständig gehört, Eve.« Er zeigte zur Decke. »Oben auf dem Dachboden.« Einen Moment lang schwieg er. »Er weinte. Anfangs dachte ich, da jault eine Katze. Es hieß doch immer, ich sei das einzige Kind.«

Plötzlich waren eine Wärme und Musikalität in seiner Stimme, dass Clay wie gebannt zuhörte. Er blickte über die Schulter, sodass sie sein Gesicht kurz von der Seite sah.

»Abey?« Wie magisch angezogen trat sie näher.

»Eve.«

»Adam?«

»Ich bin nicht Adam«, antwortete er mit einer klaren, tiefen Stimme, die sehr erwachsen klang. »Nicht!«, befahl er leise. »Eve, Sie wurden in eine ähnliche Dunkelheit hineingeboren wie wir, sind aber anders. Ja, anders und doch genauso. Sie müssen nicht näher kommen. Sie sind uns bereits nahe, Eve.«

»Abey? Abel Noone?« Ihr fiel der Trick ein, den sie als Kind benutzt hatte, um festzustellen, ob sie träumte.

»Nein. Abel war mein Zwillingsbruder. Ich bin Cain. Abel ist tot. Ich bin seine andere Hälfte. Die Knochen im Garten von St. James, das sind seine. Er war der Stille, ich war die Stimme.«

Er drehte den Kopf, und sie erkannte sein Profil. Sie glaubte, sie sah nicht richtig.

»Cain?«

»Ich habe einiges zu Ende gebracht, Eve. Manches ist gut gelaufen, anderes nicht. Verstehen Sie?«

Ereignisse und Szenen kamen ihr in den Sinn, die eine erste grobe Skizze der Geschichte ergaben. Sie dachte an den Toten auf dem Gerüst des Glockenturms.

»Was ist aus Adam Miller geworden?«, fragte sie.

»Er hat den Wachmann auf dem Turm umgebracht, und ich habe ihn getötet. Ich habe ihm die Kopf- und Gesichtshaut abgezogen, seine Kleidung genommen und meine dagelassen.«

»Das hier ist das Haus, in dem Sie geboren wurden«, schloss Clay. Sie blickte zur Decke, auf die er eben gezeigt hatte, und stellte sich ein Kinderbett und eine Wickelmulde in einem leeren Raum vor. Mehr bekam die andere, die stille Hälfte nicht. »Wo das Experiment stattgefunden hat.«

Sie sah den falschen Abey im Wohnzimmer der Millers Bilder zeichnen, während sie Louise Lawson befragte, hörte die impulsiven Laute eines Mannes mit der Auffassungsgabe eines Vierjährigen. Cain Noone war ein perfekter Schauspieler.

»Sie sind der Erstgeborene?«

»Ja, das war ich. Es war ein Vehikel für eine Idee, die ich Gabriel Huddersfield verkaufte und die er annahm.«

Grauenvolle Erkenntnisse bedrängten sie, als ihr alles klar wurde. Clay hatte angenommen, Huddersfield habe nur einen Besucher gehabt. Aber es hatte einen zweiten gegeben: Cain Noone. Cain trug die Maske, um als der Erstgeborene aufzutreten. Miller setzte seine Maske auf, um sadomasochistischen Sex zu bekommen.

»Ich wollte Lawsons Leben mit derselben Grausamkeit beenden, die er meinem Bruder und mir hatte angedeihen lassen. Ich wollte meine andere Hälfte rächen, das elende Leben, das er ertragen musste.«

Er zeigte auf das Wandgemälde, auf den nackten Mann, der wie ein erlegtes Tier an eine Stange gebunden war. Der ihn über der Schulter trug, sah aus wie ein Mensch mit einer Vogelmaske. Der Mensch als Monster. »Da befindest du dich jetzt, Leonard, erklärte ich.« Dann zeigte Cain auf die Hölle. »Und dahin wirst du gehen für das, was du mir und meinem Bruder angetan hast. Ich tat, als wäre Huddersfield mein von den Toten wiedergekehrter Bruder, ein Engel der Vernichtung, der ihn hinüberbringen würde. Sie hätten sein müdes, altes Gesicht sehen sollen, den Schrecken in seinen Augen. Es war unvergleichlich.« Er tippte sich mit der Messerspitze an die Stirn. »Das Bild hat sich mir eingeprägt. Ich wünschte, Sie könnten es sehen. Ich wünschte, Sie wären dort gewesen, Eve.« Er stand auf. »Ich habe das für uns getan. Für uns alle. Auch für Sie, Eve. Für alle, die in die Dunkelheit hineingeboren werden.«

Die bislang skizzenhafte Geschichte wurde immer detailreicher. »Und was war mit Huddersfield und Miller?«

»Oh, was die nicht alles im Namen der Liebe taten, sofern man es Liebe nennen kann, was die beiden verband. Gabriel und Adam in meinem alten Kinderzimmer.«

»Miller war an Lawsons Ermordung nicht beteiligt?«, fragte Clay. »Auch nicht an dem Mord an den Evans?« Sie sah ihn nicken. »Wie kam es, dass Huddersfield in diese Wohnung zog?«

»Dafür hat die Hirtin gesorgt. Sie kannte ihn aus dem Park. Er hatte ihr von seinen Verbrechen an alten Männern erzählt. Und von seiner religiösen Besessenheit. Sie zeigte Mitgefühl und bot ihm kostenlose Unterkunft an. Er war ihr dankbar, wollte ihr gefallen. Sie gab ihm die Farben und Pinsel, nachdem ich ihm befohlen hatte, das verblasste Wandgemälde aufzufrischen. Ich sagte ihm, dabei könne er sich einprägen, was mit Sündern passiert, damit er es nie wieder vergisst. Es bestünde aber eine Möglichkeit, dem zu entgehen. Indem er die Bösen bestraft.

Die Hirtin kündigte mich bei ihm an. Der Erstgeborene käme zu ihm. Und als ich kam, erzählte ich ihm alles. Von meiner ersten Erinnerung bis zu der Leiche im Garten von St. James. Wer er war und wo er zu finden ist.«

»Erzählen Sie mir von Leonard Lawson?«

Mit ausholender Armbewegung deutete er auf das Triptychon. »Jeden Tag Bosch und Bruegel. Jeden Tag füllte er meinen Kopf mit den eingebildeten Schrecken anderer Leute und stellte sie als Tatsachen hin. Er zwang mich, stundenlang die Bilder zu betrachten, schlug mich, wenn ich die Augen schloss oder fortsah, während er über die Bilder dozierte. ›Wenn du deinem Lehrer nicht gehorchst, wirst du dort enden, in der Hölle, in einem Kochtopf mit anderen Sündern.‹ Ich war schon als kleiner Junge in der Hölle. Als er alt und schwach war, zahlte ich es ihm heim.

Was Adam Miller angeht, so lässt sich kaum beschreiben, was für ein schlechter Mensch er war. Was er gesagt und getan hat vor denen, die keine Stimme haben. Ein Jahr lang habe ich als mein Bruder Abel im Refugium gelebt, als geistig behinderter Mann. Das war die perfekte Maske: Ich sah und hörte alles.«

Langsam drehte er sich zu ihr um.

»Warum sind Sie hierhergekommen, in diese Wohnung?«

»Um die Maske abzulegen und die Wahrheit zu erzählen. Sie wissen, wie es im Dunkeln ist, Eve. Das sieht man Ihnen an. Das sah ich sofort, als ich heute Morgen im Refugium als Schlafwandler auf dem Treppenabsatz stand.« Jetzt stand er ihr voll zugewandt. »Wir wählen unsere Masken. Aber niemand kann wählen, in welche Verhältnisse er hineingeboren wird. Ich habe diese Maske getragen, aber jetzt muss sie fallen.«

»Wie ist Ihr Bruder gestorben?«

»Es ging ihm schlecht, sehr schlecht.« Er blickte sie an, und es kam ihr vor, als ob sich der Abstand zwischen ihnen durch den Willen einer unsichtbaren Macht verringerte. »Er konnte nicht aufhören zu weinen. Er war ein bemitleidenswertes Wesen. Er lallte weinend vor sich hin und schmierte sich den eigenen Dreck ins Gesicht. Das hatte sein selbsternannter Schöpfer aus ihm gemacht. Wir waren dreizehn. Der Schöpfer war fort. Ich habe Abel erlöst. Ich habe meinen Bruder aus Liebe getötet.«

Im Mondschein erkannte sie, dass Tränen auf seinem Gesicht glänzten.

»Ich ließ Abel auf dem Dachboden liegen, bis nur noch Knochen übrig waren. Als ich das Haus verließ, um durch die Gegend zu ziehen, begrub ich sie. Ich habe sein Grab in liebendem Gedenken ausgehoben und mit einer Steinplatte verschlossen. Ich habe Gabriel gezeigt, wo es ist, damit er es Ihnen zeigen kann. Wollen Sie mir etwas versprechen? Werden Sie seine Knochen an einem guten Platz beerdigen?«

»Er wird ein würdevolles Begräbnis erhalten«, sagte sie und sah eine Träne fallen. »Wo sind Sie all die Jahre gewesen, Cain?«

»Ich war ein ruheloser Wanderer im Lande Nod, östlich von Eden. Doch ich hatte der Hirtin versprochen, zurückzukehren. Und das tat ich.«

»Was wurde aus Damien Noone? Dem selbsternannten Schöpfer?«

»Ich war dreizehn. Die Hirtin ging eines Tages mit ihm aus dem Haus, und er kam nicht mehr wieder. Darum bin ich zurückgekehrt. Auch um Ihnen zu sagen, dass meine Arbeit getan ist. Und dass die Hirtin ein guter Mensch ist. Und dass ich des Wanderns müde bin. Und der Masken. Und dass ich um meinen Bruder trauere. Um Ihnen das alles zu sagen, Eve, die Sie in der Hölle geboren wurden, genau wie wir. Und um Ihnen zu sagen, dass ich zu meinem Bruder ins Paradies gehe.«

Clay überkam tiefe Trauer, die sie in das Zentrum ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft warf. Sie durchlebte den Schmerz ihrer Kindheit und die Angst um ihren Sohn und vergegenwärtigte sich die Qualen, die Cain Noone bis an diesen Punkt getrieben hatten, wo er jetzt stand, in einem schäbigen Zimmer im Haus des unaufhörlichen Schreckens.

»Werden Sie die Hirtin schützen, wenn ich fort bin?«, fragte Cain. »Ich bin auch hierhergekommen, um Sie darum zu bitten.«

»Wohin wollen Sie denn?«

»Zurück ins Land Nod.«

»Sie müssen nicht gehen.«

»Ich habe vor Ihnen die Maske abgenommen und die Rechnungen beglichen. Hören Sie!«, flüsterte er. Das Fenster klapperte. »Sehen Sie!« Der Mond war hinter einem dunklen Wolkenstreifen verschwunden. »Worte?« Er fasste sich an den Kopf. »Die werden hier gesät.« Er berührte sein Herz. »Und hier mit Leben erfüllt.« Er strich über seinen Mund. »Und hier in die Welt gesetzt. Hören Sie, Eve! Sehen Sie! Keine Worte mehr. Keine Masken mehr.«

Er öffnete den Mund ganz weit.

»Nein!«, rief Clay. »Tun Sie das nicht. Ich kann Ihnen helfen.«

»Können Sie die Zeit zurückdrehen? Können Sie ungeschehen machen, was andere getan haben, als Sie ein kleines Mädchen waren?«

»Fragen Sie mich doch, was ich tun kann!«, verlangte sie.

»Was können Sie tun?«

»Ich kann Ihnen das Messer wegnehmen.«

»Dann tun Sie es.«

Er richtete die Klingenspitze auf seinen Mund. Sie trat auf ihn zu und fühlte mit einem Mal eine erdrückende Hoffnungslosigkeit.

Sie streckte die Hand aus. »Cain, bitte, ich flehe Sie an.« Sie ergriff die Hand, die das Messer hielt. »Lassen Sie los, Cain. Geben Sie es mir. Wenn Sie sich wirklich rächen wollen, dann leben Sie!«

»Diese Männer hatten schon vor unserer Geburt von unserem Leben Besitz ergriffen. Wir waren nichts. Sie waren Götter. Sind Sie auch so ein Gott? Wollen Sie von meinem Leben Besitz ergreifen? An seinem bitteren Ende? Haben Sie die Macht, über all das zu richten?«

»Ich habe nur die Macht, mit Ihnen zu sprechen, Sie zu bitten …«

Worte der Verteidigung und der Anklage prallten aufeinander und lähmten sie, sodass sie schwieg. Sie erwiderte seinen Blick und sah einen Schmerz, für den es keine Erlösung geben würde.

»Ich habe es geschworen. Lassen Sie mich gehen, Eve.« Sie packte umso fester zu. »Bei seinem Blut. Lassen Sie mich gehen, und begraben Sie meinen Abel. Lassen Sie mich gehen, Eve.«

Gegen ihren Willen ließ sie los. »Bitte, Cain, bitte …«

»Ich habe es bei seinem Blut geschworen.«

Er sah ihr in die Augen, und dabei stieß er sich mit beiden Händen die Klinge aufwärts durch den Gaumen. Auf die Knie sinkend, streckte er einen Arm nach Clay aus. Seine Lider flatterten. Er sank auf den Rücken.

Kniend hielt sie seinen Kopf und blickte ihn an. »Du bist nicht allein in der Dunkelheit.«

Sie sah das Licht in seinen Augen verlöschen. Der Mond kam hervor und beschien seine Stirn.
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19.51 Uhr

»Ich habe mich schon gefragt, ob du jemals rangehen wirst«, sagte DC Cole. Er klang sehr zufrieden.

»Das habe ich mich auch gefragt«, erwiderte Clay, als sie auf dem Rückweg zum Revier auf die St. Mary’s Road einbog.

»Geht es dir gut?«

»Frag mich das demnächst noch mal, Barney.«

Da war ein Wummern in ihrem Kopf, das eine ausgewachsene Migräne zu werden versprach. Noch immer glaubte sie, Cains Haare in ihren Fingern zu fühlen.

Da sie nichts weiter sagte, wurde Cole ernst. »Was ist passiert, Eve?«

»Eine kranke Spinnerei, die in den vierziger Jahren in der nordafrikanischen Wüste entstanden ist, hat endlich hier und heute ihren Abschluss gefunden.«

Sie hielt an einer roten Ampel, schaute zu den Kränen auf den Garston Docks und wünschte, sie wäre woanders.

»Und was ist bei dir los, Barney?«

»Hab zwei gute Neuigkeiten. Welche willst du zuerst hören?«

»Die bessere.«

»Karl ist zu sich gekommen. Der Hirnscan hat ergeben, dass er keine ernste Verletzung hat. Im Ohr ist eine Ader geplatzt, und er hat eine schwere Gehirnerschütterung.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

»Und das Symbol auf dem Speer, ich habe es entschlüsselt.«

»Schieß los.«

»Ich habe die Initialen aller beteiligten Personen durchprobiert, und die einzige Lösung war die Kombination von zwei Leuten. Sie haben damit ihr grausames Kunstwerk signiert.«

Bei Grün fuhr sie weiter und überdachte, was er gerade gesagt hatte. »Du bist auf LL und CN gekommen, für Louise Lawson und Cain Noone?«

»Woher weißt du das?«

Sie stellte sich die Linien vor. Das lenkte sie ein bisschen von der Trauer ab, die sie zu überwältigen drohte.

»Die vier längsten, also zwei drei Zentimeter lange Linien und zwei zwei Zentimeter lange, bilden die beiden L«, sagte Cole.

»Wie setzt du CN zusammen?«, fragte sie.

»Mit den fünf ein Zentimeter langen. Zwei bilden ein eckiges C und drei ein schräges N.«

»Louise Lawson und Cain Noone, auf ewig verbunden. Sie haben sich gut verstellt. Wir haben das Offensichtliche nicht gesehen. Danke, Barney. Schick mir die Lösung aufs Handy.«

Sie legte auf, und kurz darauf hörte sie das Summen der SMS. An der nächsten roten Ampel öffnete sie die Nachricht.

[image: Image]

Die beiden L waren doppelt so groß wie das C und N, und je länger sie hinsah, desto mehr sah sie darin eine Hirtin, die ihre Schützlinge vor sich herführte …
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20.04 Uhr

Clay blickte durch das Beobachtungsfenster von Zelle vier. Louise Lawson saß still und mit geradem Rücken auf der Bettkante.

Hinter Clay sagte Sergeant Harris: »So sitzt sie schon da, seit ich sie eingesperrt habe. Sie hat sich nicht bewegt und hat auch weder das Essen noch das Getränk angerührt.

»Gesprochen hat sie auch nicht?«

»Nur mit mir, nachdem du gegangen warst«, sagte Riley.

Clay drehte sich zu Sergeant Harris um. »Öffnen Sie bitte.«

Louise Lawson reagierte nicht, als Clay und Riley die Zelle betraten.

»Sergeant Harris, bringen Sie mir bitte einen Stuhl«, sagte Clay.

»Miss Lawson? Möchten Sie Ihre Aussagen vor DCI Clay wiederholen, oder soll ich es ihr erzählen?«

Louise Lawson sah zu Clay auf. »Ist er gegangen, mein heimliches Kind?«

Riley setzte sich neben die alte Frau auf das Bett.

»Er liebt Sie. Das hat er mir gesagt«, antwortete Clay. »Bevor er gegangen ist.« Harris stellte einen Plastikstuhl hinter Clay auf. Sie setzte sich und sprach leise weiter. »Bitte sehen Sie mich an. Zeigen Sie mir Ihr wahres Gesicht.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Als Cain und Abel dreizehn Jahre alt waren«, begann Riley, »hörte Ms Lawson Professor Noone eines Abends allein in der Küche weinen. Sie ging hin und fragte ihn …«

»›Warum weinst du?‹«, übernahm Miss Lawson das Wort. »Ich wusste die Antwort, denn ich hatte ihn jahrelang jeden Tag beobachtet. Ich habe beobachtet, wie ihm die Wahrheit dämmerte. Er wehrte sich mit aller Kraft dagegen, aber die Wahrheit war stärker als er. Stärker und besser. Zuerst wollte er nicht reden, nicht einmal die Hände vom Gesicht nehmen. Nach einer Weile sagte er, ich solle ihn allein lassen. Zum ersten Mal widersetzte ich mich ihm. Ich sagte: ›Zwing mich doch.‹ Und ich sagte: ›Weißt du, Damien, ich möchte dich bei all dem, was dich gerade bedrückt, ungern mit weiteren Problemen belasten – jetzt wo du endlich begriffen hast, dass dein Lebenstraum restlos gescheitert ist. Aber ich meine, du musst es erfahren, denn Unwissenheit ist kein Segen, Damien, Unwissenheit ist Unwissenheit. Wer will schon im Dunkeln tappen, wenn die Welt voller Licht und Farben ist? Da war gerade ein Bericht im Fernsehen, Damien. Auf der Isle of Man wird in der Nähe von Douglas ein Kind vermisst. Und das sucht man nun genau dort, wo du die beiden ermordeten Babys deines ersten Experiments versteckt hast. Ich frage mich, was wohl passiert, wenn … Das ist immerhin die größte Suche nach einem Vermissten, die je auf der Insel stattgefunden hat.‹«

Clay bemerkte, wie kraftvoll Louise Lawson mit einem Mal klang, als hätte sie die Energie einer Dreißigjährigen wiedergefunden.

»Ich ließ ihn allein in der dunklen Küche, und sein Zustand sorgte für das Übrige. Als ich am Morgen hinunterging, hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Er war wieder distanziert wie immer, aber still, und er hatte Angst, große Angst. Er eröffnete mir, wir würden auf die Isle of Man reisen und die Skelette der Kinder herholen. Wir würden sie im Garten hinter dem Haus begraben. Dem Haus auf der Croxteth Road. Mein Vater sollte derweil auf die Jungen aufpassen, und gegen Mittag waren Noone und ich unterwegs zur Insel. Wir liefen meilenweit, ohne ein Wort zu wechseln, und schließlich machte er Halt. Da war weit und breit niemand zu sehen. Es sah auch nicht aus, als gäbe es da eine Höhle. Man sah nur einen Spalt in einem grasüberwachsenen Felsen mit einem großen Stein davor.«

Louise Lawson atmete tief durch.

»Erstaunlicherweise brachte ich die Kraft auf, den Stein so weit wegzubewegen, dass ich mich daran vorbei in die Höhle zwängen konnte. Noone folgte mir. ›Sie liegen hoch oben auf einem Felsvorsprung‹, sagte er. ›Du wirst klettern müssen.‹ Das waren seine letzten Worte, denn ich schlug ihn nieder, mit meiner neuen ungeahnten Kraft. Er stürzte und lag bewusstlos da. Er war nicht tot. Ich habe seinen Puls gefühlt. Ich verließ die Höhle, schob den Stein davor und verschloss den übriggebliebenen Spalt mit kleineren Steinen, damit der Eingang nicht mehr auffiel. Das war ein Gefühl für mich, wie einen Vorhang zuzuziehen. Es fiel mir ganz leicht.«

Sie strahlte eine Leichtigkeit aus, als wäre sie von einer großen Last befreit.

»Als ich nach Hause kam, herrschte das Chaos. Cain hatte gegen meinen Vater rebelliert und ihn angegriffen. Mein Vater hatte die Jungen daraufhin allein gelassen, hatte aber vorher noch alle Aufzeichnungen über das Experiment verbrannt. Ich fand nur noch ein Foto von den Kindern vor, das sie als zwei gesunde Säuglinge zeigte. Und die beiden halbwüchsigen Jungen, von denen einer völlig zurückgeblieben war.

An dem Abend gingen wir alle drei schlafen, aber nicht wie gewöhnlich. Cain bestand darauf, mit seinem Bruder in Noones großem Doppelbett zu schlafen, in dem Zimmer neben meinem. Am Morgen wachte ich früh auf. Ich ging nach nebenan, und da stand Cain mit einem Kissen über seinen Bruder gebeugt. Abel rührte sich nicht mehr. ›Ich konnte sein Leid nicht ertragen‹, sagte Cain, ›und ich kann auch mein eigenes nicht mehr ertragen.‹ Er legte sich neben ihn.

Ich nahm seine Hand. ›Lass deinen Bruder vorerst hier liegen und denk nicht mehr an den Tod. Komm mit mir.‹ Er kroch in mein Bett, und wir fingen an zu reden. Ich erzählte ihm, wie es in der Außenwelt zugeht. Wir redeten Stunden und Tage, aus denen Wochen und Monate wurden, bis er endlich beschloss zu leben. Und das passierte dann auch. Ich erklärte ihm, wie es zu der Situation gekommen war, und bereitete ihn auf die Welt vor. Wenn er draußen unterwegs war, folgte ich ihm. Im Bus setzte ich mich auf einen anderen Platz. Ich passte auf, wenn er über die Straße ging. Jahrelang. Ich brachte ihm bei, was nötig ist, um in der realen Welt zurechtzukommen.

Eines Tages, Cain war gerade zwanzig geworden, kam ich ins Haus, und er war fort. Er hatte mir einen Abschiedsbrief dagelassen: An meine liebevolle Hirtin. Geh dein Schaf nicht suchen, denn es hat sich nicht verirrt, sondern streift umher. Und lass deinen Vater nicht allein. Bewache das Monster. Ich schwöre, dass ich zurückkommen werde. Und dann begleichen wir die Rechnung und bringen diese Stimme für immer zum Schweigen.

Er hatte nur eines mitgenommen: die Knochen seines Bruders. Nach all den Jahren habe ich nicht mehr geglaubt, dass er zurückkommt. Aber er kam. Vor gut einem Jahr. Das Schaf kehrte zu seiner Hirtin zurück.«

Sie verstummte, aber ihr Blick hellte sich auf. Clay wartete darauf, dass sie weitererzählte. »Was passierte in der Zwischenzeit?«, fragte sie.

Louise Lawson antwortete nicht gleich. Ihre Miene verfinsterte sich wieder. Mit einem tiefen Seufzer blickte sie auf.

»›Er hat dich verlassen, nicht wahr?‹ Das sagte mein Vater, als er mich weinend in meinem Zimmer fand. Er stand in der Tür mit diesem furchtbaren Lächeln. Er sah, dass ich am Boden zerstört war, dass ich wehrlos war. Er sah in mir die zurückgekehrte verlorene Tochter und fiel über mich her wie ein Raubtier über die verwundete Beute. ›Er hat dich verlassen, nicht wahr? Cain, dein geliebter Freund, der Sohn, den du so gern gehabt hättest.‹ So glücklich hatte ich ihn all die Jahre nicht gesehen. ›Er hat dich verlassen, weil er dich gar nicht liebt. Weil er dich gar nicht lieben konnte. Denn dich kann man nicht lieben. Niemand könnte das. Wie absurd. Du willst geliebt werden?‹ Er kam auf mich zu. Ich saß auf meinem Bett und kniff die Augen zu, um ihn auszublenden. ›Mach die Augen auf, du elendes Ding. Niemand könnte dich lieben. Nicht ich. Nicht deine Mutter. Nicht Cain. Du bist wertlos, Louise. Eine vertrocknete graue Maus. Nahrung, Wasser und Luft sind an dich verschwendet. Du bist ein Parasit. Cain hat das erkannt, weil ich ihn dazu erzogen habe, so etwas zu erkennen. Ich habe ihn gelehrt, die wahre Natur des Menschen zu erkennen. Und er hat dich erkannt, deinen schwachen Intellekt, deine Hässlichkeit, wie unbedeutend du bist. Du betrauerst einen Mann, der dich vollkommen verachtet hat.‹ Er zwang meinen Mund auf und drückte mir die Zunge herunter. ›Schweigen!‹, befahl er. ›Wir kehren zurück zum Wesentlichen, zur guten alten Zeit. Schweigen! Sprich, wenn du angesprochen wirst. Wenn ich rede, hörst du zu. Und wenn ich dir etwas auftrage, tust du es frohen Herzens, weil du außer mir niemanden auf der Welt hast. Und auch wenn ich es bedauere, dein Vater zu sein, werde ich dich dulden und dir einen Platz zuweisen. Weißt du, wo dein Platz ist? Auf den Knien vor mir. Du schuldest mir Dankbarkeit, weil ich dir das Leben geschenkt habe. Du wirst in deinem Zimmer bleiben, bis ich dich rufe. Du wirst das Haus vom Keller bis zum Dach sauber halten und mir das Essen kochen, wenn ich es dir sage. Und wenn du auch nur daran denkst, zu gehen, werde ich es sofort wissen, denn du bist ein offenes Buch für mich, ein dummes, ermüdendes Buch. Solltest du mich verlassen, so werde ich das ganze Geschehen offenlegen, und du wirst in den Augen der Leute der Gipfel der Verabscheuungswürdigkeit sein: die Frau, die zu jener entsetzlichen Grausamkeit an unschuldigen Kindern fähig war. Denn das war alles deine Idee. Du hast mich zu dem Experiment überredet. Nicht wahr? Du hast mich überredet!‹ Das waren die Worte, die er mir ins Gesicht brüllte.

›Ja, Vater, ich bin eine unvorstellbar schlechte Tochter und die grausamste, die widernatürlichste Frau überhaupt.‹

›Und dafür verdienst du Bestrafung.‹ Er packte mich bei den Haaren und zerrte mich in sein Schlafzimmer. Ich musste mich ans Fußende setzen und den Turmbau zu Babel betrachten. ›Sieh hin! Sieh hin! Und denk an Damien Noone! Was hast du getan, dass er mich verlassen hat?‹

Zum tausendsten Mal sagte ich zu ihm: ›Er ist einfach verschwunden. Wie so vieles, Vater.‹

Ich hatte mich bei diesen Worten zu ihm umgedreht, und er packte meinen Kopf mit beiden Händen und drehte mich wieder zu dem Bild hin. ›Sieh es dir an und sprich kein Wort. Bleib so, beweg dich nicht und wag es nicht, die Augen zu schließen. Sieh’s dir an.‹

Es war hell, als er hinausging, und dunkel, als er wiederkam. Er machte kein Licht an und befahl mir, in mein Zimmer zu gehen. ›Geh zu Bett und verlass dein Zimmer erst, wenn ich es dir sage.‹ Ich ging im Dunkeln zur Tür. Er trat mir in den Weg. ›Bevor du gehst, sag mir, was du bist.‹

›Nichts‹, antwortete ich.

›Nichts?‹, wiederholte er halb belustigt, halb wütend. ›Nichts?‹ Er schlug mir ins Gesicht. ›Nichts?‹

Mein Gesicht brannte, und ich hatte Tränen in den Augen. ›Ich bin weniger als nichts.‹

›Richtig. Du bist weniger als nichts. Jetzt geh!‹

So behandelte er mich jeden Tag, jahrelang. Aber ich glaubte an Cains Versprechen. Ich blieb bei meinem Vater. Ich bewachte das Monster, weil Cain eines Tages zurückkommen, die Rechnung begleichen und die schreckliche Stimme für immer zum Schweigen bringen würde. Mit der Zeit wurde Vater älter, schwächer, anfällig für Krankheiten und immer widerlicher. Dazu kamen seine epileptischen Anfälle. Es war eine seltene Freude, ihn wild zuckend und mit Schaum vor dem Mund am Boden zu sehen. Einmal bekam er oben an der Treppe einen Anfall und stürzte hinunter. Er musste ins Krankenhaus. Knapp zwei Wochen blieb er dort. Während dieser Zeit ging ich im Park spazieren, wie er es sonst jeden Tag tat und was er mir generell verbot. Dabei kam ich auch am Refugium vorbei, wo ich die behinderten Männer kommen und gehen sah. Einmal hat sich einer verirrt, Tom Thumb. Er war schon ganz verzweifelt. Ich fragte: ›Soll ich dich nach Hause bringen?‹ Er nahm meine Hand, und ich brachte ihn zum Refugium. Danielle öffnete uns. ›Hier bringe ich jemanden heim.‹ Sie war mir dankbar, sagte, ich sei ein Engel, und lud mich zum Tee ein.«

Jetzt liefen ihr die Tränen übers Gesicht.

»Zum ersten Mal, seit Cain fort war, schätzte mich jemand, war jemand freundlich zu mir. Das gab mir neue Kraft. ›Kann ich vielleicht für ein paar Tage bei Ihnen arbeiten?‹, fragte ich sie. ›Ich möchte kein Geld. Ich möchte nur helfen.‹ Sie nahm das Angebot sofort an, und ich erlebte ein paar glückliche Tage. Natürlich wäre es damit vorbei, sobald Vater aus dem Krankenhaus entlassen wurde, das war mir klar, und darum genoss ich die Zeit, als wäre es meine letzte.

Er kam nach Hause, war aber noch ans Bett gefesselt. Er hatte sich das Bein und einige Rippen gebrochen und die Hüfte verletzt. Ich brachte ihm sein Mittagessen ans Bett, und das war die Zeit, wo ich zum Refugium ging. Ich stand in seiner Zimmertür mit dem Tablett in der Hand, und es platzte aus mir heraus. ›Ich habe Arbeit gefunden.‹

›Sei nicht albern. Wer würde eine nutzlose Schlampe wie dich einstellen?‹

›Ich gehe jetzt‹, sagte ich nur und drehte mich um.

›Gib mir mein Essen!‹

Ich drehte mich wieder um. ›Ich arbeite im Refugium. Das ist ein Heim fü-‹

›Ich weiß, was das ist. Ich komme jeden Tag daran vorbei, du Schwachkopf!‹

›Ich habe dort gearbeitet, während du im Krankenhaus warst. Sie erwarten mich. Sie wissen, wo ich wohne. Wäre es nicht peinlich, wenn jemand käme, um zu fragen, wo ich bleibe und ob es mir nicht gut gehe, und ich dann sagen müsste: Nein, es geht mir gar nicht gut, denn mein Vater hält mich wie eine Gefangene? Oh, das darf er nicht, würden sie sagen, das ist ganz und gar ungesetzlich.

Ja, ich habe jetzt Freunde, Vater, und ich werde dir etwas sagen: Ich gehe weiterhin jeden Tag für ein paar Stunden ins Refugium. Auch jetzt!‹

Er war ungeheuer wütend, konnte aber sein Bett nicht verlassen, um mich zu züchtigen. ›Wenn du heute Abend etwas zu essen bekommen willst, Vater, solltest du mir nicht verbieten zu gehen. Ich werde dort jeden Tag arbeiten, und du solltest mich nicht davon abhalten. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte, die einzige Veränderung, die ich verlange. Wenn ich zu Hause bin, werde ich alles für dich tun, aber ich werde auch jeden Tag arbeiten gehen. Willst du dein Mittagessen?‹ Ich stellte das Tablett auf seinen Schoß und wartete. ›Ich bin zu alt, um mich vor deiner Verleumdung zu fürchten. Damit brauchst du mir nicht mehr zu drohen. Willst du heute Abend essen?‹

Er konnte mich nicht ansehen. Aber er nickte. ›Ich werde dich schlagen, sobald ich wieder aufstehen kann.‹

›Du hast mich so oft geschlagen, das ist keine Strafe mehr für mich. Das ist nur eine deiner schlechten Gewohnheiten. Du kannst mir nichts mehr antun.‹

Jeden Tag wurde sein Temperament ein bisschen schwächer, und anstatt mich zu terrorisieren, ignorierte er mich. Ich tat für ihn, was nötig war. Er hörte auf, mich in mein Zimmer zu schicken und mich diese abstoßenden Gemälde betrachten zu lassen, und er wurde auch nicht mehr grob. Allmählich gab er den Kampf gegen mich auf. Wir lebten in schweigender Verachtung nebeneinanderher.«

Sie lächelte.

»Und dann kam Cain zurück. Ich freute mich wie eine Mutter, die ihren verlorenen Sohn wieder in die Arme schließen kann, und fühlte mich stark wie ein Löwe. Mein geliebter Cain«, flüsterte sie. »Der mich ebenfalls liebte.« Sie sah Clay schweigend an, bevor sie fragte: »Haben Sie ihn gefunden?«

»Nein. Er hat mich gefunden«, antwortete Clay.

»Er ist zu Abel gegangen, nicht wahr? Ich war damals bei ihm, als er sich umbringen wollte, und konnte ihn mit Reden davon abbringen. Was haben Sie getan, DCI Clay?«

»Ich habe ihm zugehört. Er hat mir alles erzählt.«

»Haben Sie ihn gehen lassen? Zu seiner anderen Hälfte?« Louise Lawson lächelte sie an. Clay empfand ein Ausmaß an Trauer, das für drei Leben gereicht hätte. Die alte Frau sah ihr tief in die Augen. »Ich sehe es. Das hat seine Spuren hinterlassen. Sie sehen anders aus. Cain hat Sie verändert. Er hat Ihnen alles erzählt?«

»Ja, Miss Lawson, alles.«

»Dann muss ich auch nichts mehr sagen.« Sie sah erleichtert aus. »Damit erübrigt sich jedes weitere Wort.«


Epilog

Mittwoch, 21. Dezember 2016

In der katholischen Kathedrale hob Clay ihren Sohn vor der Weihnachtskrippe hoch und beobachtete sein Mienenspiel, während er Maria, Joseph und das Jesusbaby anschaute. Durch die Fenster fiel ein bläuliches Licht ins Kirchenschiff.

»Mummy? Kann ich das Jesusbaby mit nach Hause nehmen?«, fragte Philip.

Thomas lachte. »Warum möchtest du das denn?«

»Ich will einen kleinen Bruder.«

Thomas sah Eve an. »Gute Idee, Philip!«

»Mal sehen«, erwiderte Eve.

Er begann zu zappeln, sodass sie ihn herunterließ. Bei einem Blick zum Altar fasste sie in die Manteltasche und berührte die Fotos, die ihr an die Adresse von Thomas’ Praxis geschickt worden waren.

Dort auf einer Bank saß ein einzelner Mann mit dem Rücken zu ihr.

»Können wir jetzt ins Café gehen? Mummy? Daddy?«

Eve spürte Thomas’ fragenden Blick. Sie sah ihn an, dann zu dem Mann auf der Bank.

»Wir machen erst noch einen Rundgang durch die Kirche«, sagte Thomas. »Komm, Philip.«

Sie lauschte, wie sich die Schritte der beiden entfernten, und während sie zu dem stillen Mann schaute, spürte sie Trauer und eine bange Vorahnung. Sie widerstand dem Impuls, kehrt zu machen, und ging stattdessen den Gang hinunter auf ihn zu, den Blick auf seinen Rücken geheftet.

Er hatte kurze weiße Haare, und als sie noch fünf Reihen von ihm entfernt war, sah sie die selbstgedrehte Zigarette hinter dem Ohr.

»Hallo, Eve.« Er drehte sich nicht um, aber sie erkannte seine Stimme wieder. »So sehen wir uns nach all den Jahren wieder.«

»Father Murphy?«

Er drehte den Kopf zu ihr. Er war alt geworden, längst nicht mehr der durchsetzungsfähige Mann, den sie vor drei Jahrzehnten in Mrs Tripps Büro erlebt hatte. Er lächelte sie an und rutschte ein Stück zur Seite.

»Mrs Tripp hatte damals einen Artikel im Reader’s Digest über psychiatrische Störungen bei Kindern gelesen. Deshalb rief sie mich an, damit ich mir dich einmal ansehe.«

»Sie sind für mich eingetreten, Father Murphy. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«

Er nahm seine Zigarette und prüfte sie von allen Seiten. »Nicht der Rede wert.« Er steckte sie hinters Ohr zurück. »Ich war damals beeindruckt von dir. Du warst ein mutiges Mädchen. Und nun bist du zu einer mutigen Frau geworden. Ich gestehe, ich habe deine Entwicklung mit großer Anteilnahme verfolgt.« Er zögerte. »Du hast es häufig gesehen und bist von seiner Existenz überzeugt.«

»Das Böse?«

Er nickte und musterte lächelnd ihr Gesicht. »Danke, dass du mich heute besuchst. Wie ich höre, warst du sehr beschäftigt.«

Sie holte die beiden Fotos aus der Manteltasche. »Nein, ich danke Ihnen. Ich kann gar nicht sagen, wie viel sie mir bedeuten.«

»Ich wollte dir etwas geben, von dem ich hoffte, dass es dir Trost spendet, während du gegen die Kräfte des Bösen kämpfst. Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, ob ich Schwester Philomena kenne? Ich habe sie wirklich nicht gekannt. Es tat mir sehr leid, dich enttäuschen zu müssen. Darum habe ich mich in den achtziger Jahren bemüht, das wiedergutzumachen. Erinnerst du dich an Schwester Veronica?«

»Natürlich.« Eine kleine junge Irin mit einem herzlichen Lächeln, Schwester Philomenas Stellvertreterin im St. Claire. »Einige Tage nach Philomenas Begräbnis wurde sie nach Uganda geschickt, um dort ein Waisenhaus zu leiten. Und so konnte sie nicht tun, was sie Philomena auf dem Sterbebett versprochen hatte.«

Father Murphy griff in seine Jackentasche und holte einen Brief hervor. Eve erkannte Schwester Veronicas Handschrift und fühlte sich mit einem Mal schwerelos. Eine greifbare Verbindung zu ihrer Kindheit. In der Ecke sah sie den ugandischen Poststempel.

»Er ist an mich adressiert, aber eigentlich für dich bestimmt, Eve.«

Er gab ihr den Brief, und sie war wie gelähmt.

»Ich hatte Schwester Veronica einen Brief geschrieben und sie gefragt, was an Schwester Philomenas Sterbebett deinetwegen besprochen wurde.«

Mit Herzklopfen nahm sie den Brief aus dem Umschlag und faltete ihn auseinander. Er war vom 6. Januar 1986.

Lieber Father Murphy,

Eve begann still zu lesen, kam aber über die Anrede einige Male nicht hinaus. Sie hielt inne. Schließlich zwang sie sich weiterzulesen und hatte dabei Schwester Veronicas Stimme im Ohr. Ihr war, als säße sie neben ihr.

Ich war bei Schwester Philomena während der letzten Stunden ihres Lebens und habe mit ihr gebetet. Einerseits freute ich mich, weil meine Freundin und Mentorin bald bei den Heiligen im Himmel sein würde, andererseits war ich voller Trauer, da ich sie verlieren sollte und wir doch eine gewisse Sorge miteinander teilten. Was würde nach Philomenas Tod und der damit verbundenen Schließung St. Claires aus Evette Clay werden?

Eve fühlte sich in die Kapelle des Kinderheims zurückversetzt. Sie sah Philomena im Sarg liegen und dachte daran, wie sie still den Christus am Kreuz über ihr angefleht hatte: Bitte mach, dass sie noch einmal die Augen öffnet und mich anlächelt.

Am Ende, während der letzten paar Minuten, sprach sie über ihre geliebte Eve. Ich erinnere mich genau, was sie sagte und was ich ihr versprechen musste. Sie dämmerte immer wieder weg, aber sobald sie zu sich kam, sprach sie von nichts anderem. Sie sagte: »Warte, bis Eve alt genug ist, um ganz zu verstehen. Bis sie die nötige Reife hat. Und dann sag es ihr. Nichts in ihrem Leben geschieht zufällig. Für die Schlachten, die sie in dieser Welt schlägt, wurde sie erwählt, weil sie ungeheuren Mut besitzt. Die Liebe, die sie bekommen und gegeben hat, ist ihre gerechte Belohnung für den Mut und die Selbstlosigkeit, die sie so selbstverständlich an den Tag legt. Sie soll wissen, dass ich bei jedem Schritt ihres Weges hinter ihr stehen werde, ganz gleich, wohin sie sich wenden muss und mit welchen Dämonen sie es zu tun bekommen mag. Wenn sie sich am einsamsten fühlt und die Angst am größten ist, werde ich für sie und ihre Lieben beten. Sag ihr das, schärf es ihr ein. Sie wurde und wird geliebt und hochgeschätzt und wird auch in Zukunft geliebt und geschätzt werden, allein schon durch mich arme Seele.«

Nach diesen Worten ist sie gestorben.

Der Brief ging noch weiter, aber Eve konnte nichts mehr aufnehmen.

Sie hob den Kopf und stellte fest, dass sie allein auf der Bank saß. Dann sah sie Thomas und Philip mit Father Murphy am Ausgang der Kathedrale stehen. Father Murphy hob gerade die Hand zum Abschied und wandte sich zum Gehen. Als Eve aufstand, kam Thomas mit Philip auf dem Arm den Gang entlang.

Ihr gingen viele Fragen durch den Kopf und besonders eine, die sie Father Murphy gern gestellt hätte.

Sie nahm Thomas ihren Sohn ab und drückte ihn an sich, und Thomas schloss sie beide zusammen in die Arme.

»Warum hat er so lange damit gewartet, mir den Brief zu geben? Er hätte mich eher finden können. Was hat er noch gesagt?«

»Nicht viel: ›Sagen Sie Eve, ich habe die Anweisungen befolgt, die Philomena auf dem Sterbebett gegeben hat. Ich sollte warten, bis sie ein gewisses Alter erreicht hat, damit sie voll und ganz versteht.‹«

Eve sah ihren Sohn und ihren Mann an und verstand Philomenas bedingungslose Liebe vollkommen. Dadurch konnte sie sie lebendig halten und an Thomas und Philip weitergeben. Sie hielt beide fest und erlebte einen Moment jener umfassenden, selbstlosen Liebe, von der ihre Seele lebte.
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